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Theosophische Send-Briefe

(Deut­sche Über­a­r­bei­tung 2022)

Des von Gott in Gnade erleuch­te­ten Mannes Gottes, Jacob Böhme, die aller­hand gott­se­lige Ermah­nun­gen zu wahrer Buße und Bes­se­rung ent­hal­ten, wie auch ein­fäl­ti­gen Bericht von hoch­wür­di­ger Erkennt­nis gött­li­cher und natür­li­cher Weis­heit, nebst Prüfung jet­zi­ger Zeit.

Geschrie­ben von Anno 1618 bis 1624.


Vorrede von Abraham von Franckenberg

Gott und Wahr­heit lie­ben­der Leser! Wenn du geson­nen bis, die wahre Einfalt des seligen Glau­bens und die klare Unschuld des hei­li­gen Lebens Gottes in JESUS CHRI­STUS nebst dem Geheim­nis gött­li­cher und natür­li­cher Weis­heit aus dem Licht der Gnade und Natur auf gar kind­li­che und gründ­li­che Art zu zeit­li­cher und ewiger Wohl­fahrt und Selig­keit frucht­bar zu erken­nen, dann wirst du dazu in diesen, zwar bis heute der Welt noch unbe­kann­ten, jedoch sehr christ­lich und gott­se­li­gen Send-Schrei­ben unter­schied­li­chen Blick und Geschmack zu satter Genüge finden.

Welche wir unter anderen Ursa­chen auch des­we­gen (nicht ohne beson­dere Mühe und Unko­sten) ans offene Tages­licht geben, damit die begie­ri­gen Nach­for­scher der gött­li­chen und natür­li­chen Wunder und Geheim­misse einen recht exem­pla­ri­schen und nicht aus mensch­li­chen Kunst-Büchern genom­me­nen, sondern aus gött­li­cher Offen­ba­rung und leben­di­ger Erfah­rung emp­fan­ge­nen und her­vor­ge­brach­ten Bericht haben, ein jeg­li­cher nach seinem Maß, und sich in christ­lich-brü­der­li­cher Einheit und Gemein­schaft ehrbar und erbau­lich daran auf­rich­ten und erqui­cken können. Wie solches der recht­mä­ßige Ver­stand und Gebrauch dieser Schrif­ten vor allem mit buß­wür­dig wir­ken­den Früch­ten in aller Gott­se­lig­keit schon selber und weithin eröff­nen wird.

Bezüg­lich des Autors JACOB BÖHME, genannt Teu­to­ni­cus, aus Alt-Sei­den­berg, wird in seinen anderen hierbei ver­zeich­ne­ten Wun­der­schrif­ten von seiner Person und Gabe viel Wei­te­res gemel­det und auf­ge­zeigt werden, wo es der begie­rige Sucher finden kann, und sich indes­sen mit diesen sehr christ­li­chen Send-Schrei­ben gleich­sam vor­zu­be­rei­ten, um das große Werk künftig desto acht­sa­mer zu durch­schauen. Welches wir auch (mit Gottes Hilfe) der jet­zi­gen mehr spött­lich-ver­kehr­ten als gött­lich-gelehr­ten Welt zu höherer Erkennt­nis gött­li­cher und natür­li­cher Weis­heit ohne Fleiß und Unko­sten zu sparen beson­ders der hoch­deut­schen Nation zu Ehren und Wohl­ge­fal­len [unter dem Titel THEO­SO­PHIA TEU­TO­NICA oder OFFEN­BA­RUNG gött­li­cher und natür­li­cher WEIS­HEIT] durch öffent­li­chen Druck (von Büchern) auf­zu­le­gen im Werk begon­nen haben. - Abraham von Fran­cken­berg


1. Sendbrief an Karl von Ender, 18.1.1618

(Karl von Ender (Karl Ender von Sercha, 157?-1624) auf Schloß Leo­polds­hain, eine Weg­stunde östlich von Görlitz, spielt im Leben Jakob Böhmes eine wich­tige Rolle. Er gehört zur Schar jener Ade­li­gen Schle­si­ens, die sich für das Werk des Gör­lit­zers inter­es­sie­ren, und zwar von Anfang an. Er war nicht allein ein Mann von Bildung, sondern er brachte bereits eine ent­spre­chende Auf­ge­schlos­sen­heit mit, als er den Autor der Mor­gen­röte und dessen Erst­lings­schrift kennen- und schät­zen­lernte. Der Lan­d­e­del­mann zählte nämlich zu jenen Fami­lien, die der Lehre ihres Lands­man­nes Kaspar Schwen­ck­feld (1489-1561) anhin­gen und bei denen, die die seit 1609 im Druck erschie­ne­nen Wei­gel­schen bzw. Pseudo-Wei­gel­schen Schrif­ten lasen. Karl von Ender war es, der sich für die hand­schrift­li­che Ver­brei­tung der Mor­gen­röte (Aurora) ein­setzte. - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979

Michael Ender von Sercha (1590 - 1637) wurde Carls Besitz­nach­fol­ger in Leo­polds­hain. Er hielt sich viel in Hirsch­berg und Lieg­nitz auf und war ein ebenso treuer Anhän­ger Jacob Böhmes wie sein Bruder Karl. Michael schrieb Böhmes „De Signa­tura Rerum“ eigen­hän­dig ab und ver­brei­tete dessen Gedan­ken in Nie­der­schle­sien. Jacob Boehme weilte des öfteren bei den Brüdern Karl und Michael auf Gut Leo­polds­hain. - Quelle: Frank Ferstl, Jacob Boehme - der erste deut­sche Phi­lo­soph, 2001)

[image: ]

(In dieser Karte haben wir ver­sucht, die dama­li­gen Länder und wich­tig­sten Städte zu skiz­zie­ren, die in den Briefen erwähnt werden.)

1.1. Edler, gestren­ger und woh­leh­ren­fe­ster Herr, nebst dem Wunsch vom hei­li­gen und in allen Dingen gegen­wär­ti­gen Gott, der da die Fülle aller Dinge und die Kraft aller Wesen ist, für ein glück­s­e­li­ges, fried­li­ches und freu­den­rei­ches Neues Jahr und dazu aller heil­s­a­men Wohl­fahrt vor­an­ge­stellt.

1.2. Obwohl ich als ein ein­fäl­ti­ger Mann mir in der Zeit meiner Tage niemals vor­ge­nom­men habe, mit meiner Gabe, die mir von Gott aus seiner Liebe und Gnade gegeben wurde, mit so hohen Leuten zu kor­re­spon­die­ren oder damit bei ihnen bekannt zu werden, sondern, nachdem in mir das hohe Licht ange­zün­det wurde und der feurige Trieb mich über­fiel, war es allein mein Wille zu schrei­ben, was ich eigent­lich sah und im Geist erkannte, aber meine Schrif­ten bei mir zu behal­ten.

1.3. Ich sah wohl, was künftig werden sollte, aber daß ich mich achten sollte, als würden meine Schrif­ten bekannt werden, ist mir niemals ins Gemüt gekom­men, weil ich mich auch viel zu ein­fäl­tig erach­tete und nur ver­meinte, das schöne Per­len­kränz­lein für mich auf­zu­schrei­ben und in mein Herz zu drücken.

1.4. Weil ich es aber als ein sehr ein­fäl­ti­ger Mensch nicht ver­stan­den habe und nun mit Augen sehe, daß es Gott ganz anders damit meint, als ich es je gedacht hatte, so lernte ich mich erst (erken­nen und) beden­ken, daß vor Gott kein Ansehen der Person gilt, sondern wer ihm anhängt, der ist ihm lieb, und Er treibt sein Wesen in ihm. Denn er allein ist hoch und will sich im Schwa­chen offen­ba­ren, damit es erkannt werde, wie das Reich und die Kraft allein sein ist und es nicht an For­schung oder Ver­stand liege, oder an den Himmeln und ihrer Kraft. Denn diese begrei­fen Ihn doch nicht, sondern daß es Ihm wohl­ge­falle, sich zu offen­ba­ren in dem Nied­ri­gen, damit Er in allen Dingen erkannt werde.

1.5. Denn auch die Kräfte der Himmel arbei­ten stets in Bild­nis­sen, Gewäch­sen und Farben, um den hei­li­gen Gott zu offen­ba­ren, damit er in allen Dingen erkannt werde. Und noch viel höher und heller kann die Offen­ba­rung Gottes in einem Men­schen gesche­hen, weil dieser nicht allein ein Wesen aus der geschaf­fe­nen Welt ist, sondern seine Kraft, Materie und eigenes Wesen, das er selber ist, mit allen drei Prin­zi­pien des gött­li­chen Wesens besteht und inqua­liert (bzw. wech­sel­wirkt).

1.6. Und so ist dem Men­schen durch seinen (Sünden-) Fall an der gött­li­chen Kreatur nichts genom­men als allein das gött­li­che Licht, darin er in voll­kom­me­ner Liebe, Demut, Sanft­mut und Hei­lig­keit in Gott leben, wollen und sein sollte und damit das Him­mels­brot vom Wort und der gött­li­chen Kraft essen und in Voll­kom­men­heit gleich den Engeln leben sollte.

1.7. Dieses Licht, welches im anderen (zweiten) Prinzip in Gott ewig­lich scheint und die ewige Ursache der Freude, Liebe, Demut, Sanft­mut und Barm­her­zig­keit ist, ist dem Men­schen in seinem Fall ent­wi­chen und ver­bor­gen, indem der erste Mensch, als er in seiner Mutter der großen Welt gebil­det wurde, seine Ima­gi­na­tion, Lust und Sehn­sucht in die Mutter der Natur gesetzt hat und die Speisen (bzw. Früchte) des ersten Prin­zips begehrte, darin der Ursprung (Urkund) und die Geburt der Natur steht, darin der Zorn­quell steht und die allerängst­lich­ste Geburt, daraus alle begreif­li­chen Dinge dieser Welt gewor­den sind. Und so ist es ihm auch gewor­den, weil er auf der­sel­ben Wurzel stand.

1.8. So ist er nach dem Leib sowie auch nach dem Geist ein Kind dieser erschaf­fe­nen Welt gewor­den, die ihn nun regiert, treibt und führt, auch speist und tränkt, und er hat in sich die Zer­brech­lich­keit und Schmerz­lich­keit emp­fan­gen, und hat einen tie­ri­schen Leib bekom­men, der in seiner Mutter wieder ver­we­sen muß. Denn diese mon­s­tröse Gestalt sollte er nicht haben. Das Gestirn der großen Welt sollte nicht über ihn herr­schen, sondern er hat sein Gestirn in sich selbst, das mit dem hei­li­gen Himmel des anderen (zweiten) Prin­zips des gött­li­chen Wesens inqua­liert, das heißt, mit dem Aufgang und der Geburt gött­li­cher (ganz­heit­li­cher) Natur.

1.9. Nun ist aber der Mensch nicht so zer­bro­chen, daß er nicht mehr dieser erste Mensch ist, den Gott erschuf. Nur die mon­s­tröse Gestalt hat er bekom­men, die zer­brech­lich ist und ihren Anfang nur vom äußer­lich­sten dritten Prinzip hat. Und diese hat die Pforte des ersten Prin­zips, welches der ernst­li­che Qual-Quell ist, in ihm erweckt (eröff­net und ent­zün­det), welche sonst nur in der großen geschaf­fe­nen Welt brennt und in den Ver­damm­ten ganz ent­zün­det wird.

1.10. Aber der rechte (wahre) Mensch, den Gott erschuf, der allein der rechte Mensch ist, der ist noch in diesem ver­dor­be­nen Men­schen ver­bor­gen. Und wenn er sich in seiner tie­ri­schen Gestalt selbst ver­leug­net und nicht nach deren Trieb und Willen lebt, sondern sich mit Sinnen und Gedan­ken Gott ergibt, dann lebt dieser Mensch in Gott, und Gott wirkt in ihm das Wollen und Tun, denn dann ist alles in Gott. So ist der wahr­haft heilige Mensch, der im mon­s­trö­sen ver­bor­gen ist, im Himmel wie Gott, und der Himmel ist in ihm, und das Herz oder Licht Gottes wird in ihm geboren. Damit ist Gott in ihm, und er ist in Gott. Gott ist ihm also näher als der tie­ri­sche Leib, denn der tie­ri­sche Leib ist nicht sein Vater­land, wo er daheim ist, sondern damit ist er außer­halb des Para­die­ses.

1.11. Aber der rechte (wahre) Mensch, der in Chri­stus neu­ge­bo­ren ist, ist nicht in dieser Welt, sondern im Para­dies Gottes. Und wenn er auch im Leib ist, so ist er doch in Gott. Obwohl der tie­ri­sche Leib stirbt, so geschieht doch dem neuen Men­schen nichts, sondern er kommt erst recht aus dem Wider­wil­len und Qual-Haus in sein Vater­land. Dazu bedarf es keines weiten Abschei­dens, wohin er zu fahren ver­meint und was ihm besser wäre, sondern Gott wird in ihm offen­bar.

1.12. Die Seele des Men­schen ist aus Gottes erstem Prinzip, aber in dem ist sie kein hei­li­ges (ganz­heit­li­ches) Wesen. Doch im zweiten Prinzip wird sie in Gott offen­bar und ist eine gött­li­che Kreatur, denn hier wird das gött­li­che Licht geboren. Darum, wenn das Licht in ihr nicht geboren wird, dann ist Gott nicht in ihr, sondern sie lebt im ursprüng­li­chen ernst­haf­ten Qual-Quell (der Gegen­sätze), wo ein ewiger Wider­wille in sich selber ist. Wenn aber das Licht geboren wird, dann ist in der Kreatur Freude, Liebe und Wonne, und das ist der neue Mensch, der die Seele in Gott ist. Wie könnte da keine Erkennt­nis sein, wenn Gott in der Kreatur ist?

1.13. Nun liegt es aber nicht am Wollen, Rennen und Laufen der Kreatur, um die Tiefe der Gott­heit zu erken­nen, denn das gött­li­che Zentrum, wo das gött­li­che Wesen geboren wird, ist der Seele unbe­wußt. Sondern es liegt am Willen Gottes, wie sich dieser offen­ba­ren will. Wenn sich aber Gott in der Seele offen­bart, was hat die Seele dazu getan? Nichts! Sie hat nur die Sehn­sucht zur (gött­li­chen) Geburt und sieht auf Gott, in dem sie lebt und mit dem das gött­li­che Licht in ihr schei­nend wird, wenn das erste ernste Prinzip, darin der Ursprung der Beweg­lich­keit (bzw. Leben­dig­keit) ist, in tri­um­phie­rende Freude ver­wan­delt wird.

1.14. Darum ist es ein Unrech­tes, daß die Welt so wütet, tobt, schän­det und schmäht, wenn sich die Gaben Gottes in den Men­schen ungleich zeigen und nicht alle einer­lei Erkennt­nis haben. Was kann sich ein Mensch nehmen, wenn es in ihm nicht geboren wird, da es doch nicht in mensch­li­cher Wahl steht, wie er es begehrt. Sondern wie sein Himmel in ihm ist, so wird auch Gott in ihm offen­bar. Denn Gott ist kein Gott der Zer­stö­rung in der Geburt (bzgl. einer Vor­her­be­stim­mung), sondern ein Erleuch­ter und Anzün­der, und damit hat eine jede Kreatur ihr Zentrum in sich, so daß sie in Gottes Hei­lig­keit oder in Gottes Zorn leben kann. Denn Gott will in allen Krea­tu­ren offen­bar sein.

1.15. Wenn doch die Welt nicht so blind wäre, dann würde sie Gottes wun­der­ba­res Wesen an allen Krea­tu­ren erken­nen. Wenn sie aber nun so wütet und tobt, dann tut sie das alles gegen sich selbst und gegen den Hei­li­gen Geist Gottes, vor welchem Licht sie dann erschre­cken werden. Denn sie werden den Sohn nicht auf­hal­ten, den die sehn­li­che Mutter in ihrem Alter gebären wird. Das zeigt der Himmel an: Gott wird ihn erleuch­ten, auch gegen alles Wüten und Toben des Teufels, und wird Seinen Glanz vom Aufgang bis zum Nie­der­gang erstre­cken.

1.16. Nicht schreibe ich von mir, denn ich zeige nur an, daß es vor­han­den sei (bzw. bevor­steht) und kommen wird.

1.17. Ich will damit dem Herrn gern will­fah­ren (seinem Willen folgen) und das Ver­hei­ßene über­sen­den, darin alles, was hier gerügt (kri­ti­siert und erwähnt) wird, erklärt werden kann, sowie auch das, was der gute und wohl­be­kannte Herr Bal­tha­sar Walther (ein mit Böhme befreun­de­ter Arzt) über des Men­schen und seiner Seele Ursprung, Wesen, Leben und Trieb sowie letzt­end­li­chen Ausgang begehrt hat. Nur ist es noch nicht ganz fertigt. Doch die Gaben, die mir einmal von Gott gegeben worden sind, sind nicht ganz abge­stor­ben, auch wenn sie eine Zeit vom Teufel und der Welt ver­deckt worden sind. So zeigen sie sich doch jetzt manch­mal viel höher und wun­der­ba­rer. Und so soll dem Herrn, will‘s Gott, in kurzem etwas davon in die Hände kommen, denn es ist ein hoher Anfang dazu gemacht worden, beson­ders von den drei Prin­zi­pien des gött­li­chen Wesens und dann so fort von allen Dingen, die in meinem Buch (Aurora) ver­hei­ßen wurden. Leider werde ich mit fast zu vielen welt­li­chen Geschäf­ten beladen, sonst könnte schon ein Groß­teil ver­fer­tigt sein. Ich will mich aber durch gött­li­che und sehn­li­che Übung beflei­ßen. Was Gott will, das soll gesche­hen. Ich emp­fehle den Herrn hiermit in den Schutz des Höch­sten! In Eile geschrie­ben. J. B.


2. Sendbrief an Karl von Ender, 22.10.1619

(Böhme hat schwere und ent­sa­gungs­rei­che Jahre hinter sich. Denn das Bekannt­wer­den der Aurora hat seinem Autor Ver­leum­dun­gen, öffent­li­che Maß­re­ge­lung und die ent­schä­di­gungs­lose Weg­nahme des Manu­skripts ein­ge­bracht. Der „Treiber“ ist der fana­tisch-ortho­doxe Ober­pfar­rer von Görlitz, Gregor Richter, der ihm hart zusetzte. Um so mehr weiß Böhme die Treue des Edel­manns Karl Ender von Sercha zu schät­zen… - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

2.1. Edler, gestren­ger und woh­leh­ren­fe­ster Herr, dem­sel­ben meine demü­ti­gen, beflis­se­nen und wil­li­gen Dienste gehören, nebst dem Wunsch von Gott, seiner Liebe und Gnade einer neuen Kreatur im neuen Men­schen, im Leib Jesu Christi, und auch aller zeit­li­chen Wohl­fahrt des irdi­schen Leibes vor­an­ge­stellt.

2.2. Ich habe Euer ade­li­ges Herz und Gemüt in Betracht genom­men, welches nicht allein für Gott, sondern auch für seine Kinder in der Liebe ent­zün­det und ent­brannt ist, welches mich in Chri­stus hoch erfreut hat. Und mir ist inson­der­heit der rechte Ernst und Eifer zu betrach­ten, welchen ich erkenne, wie ihn der gestrenge Herr auf meine wenigen Schrif­ten des ersten Teils (der Aurora) gewen­det hat, ohne auf des Trei­bers Morden zu achten, sondern danach trach­tete, selbst zu lesen und sogar mit eigener Hand abzu­schrei­ben.

2.3. Daran mir wohl erkennt­lich ist, daß Euch Gott ein Pfört­lein eröff­net hat, welches dem Treiber fest ver­schlos­sen stand. Weil er es in der Kunst und im Stolz (der Hoffart) suchte, wurde es ihm vor­be­hal­ten, denn er ärgerte sich an der Hand der Feder und sah nicht auf das, was geschrie­ben steht: »Meine Kraft ist in den Schwa­chen mächtig. (2.Kor. 12.9)« Und auch wie Chri­stus seinem Vater dankt, daß »er es den Klugen und Weisen ver­bor­gen und den Unmün­di­gen offen­bart hat«, und ferner sagte: »Ja, Vater, denn so hat es dir wohl­ge­fal­len. (Matth. 11.25-26)«

2.4. So ist mir wohl bedenk­lich und in meinem Geist erkennt­lich, daß solches von Euch aus keiner stolzen Gelehrt­heit gesche­hen ist, sondern wie es den Kindern Gottes geziemt, welche die edle Perle suchen und nach ihr begie­rig sind, welche, wenn sie gefun­den wird, das alle­re­del­ste Kleinod ist, das der Mensch mehr liebt als sein irdi­sches Leben, denn sie ist größer als die Welt und schöner als die Sonne. Sie erfreut den Men­schen in Trübsal und gebiert ihn aus der Fin­ster­nis zum Licht. Sie gibt ihm einen gewis­sen Geist der Hoff­nung in Gott und führt ihn auf rechter Straße. Sie geht mit ihm in den Tod und gebiert ihn zum Leben aus dem Tod. Sie erstickt die Angst der Hölle und ist überall sein Licht. Sie ist Gottes Freun­din in seiner Liebe und gibt ihm Ver­nunft, um den irdi­schen Leib zu regie­ren. Sie leitet ihn vom falschen Weg, und wer sie bekommt und bewahrt, den krönt sie mit ihrem Kränz­lein.

2.5. Darum, oh edler Herr, habe ich keine andere Ursache, Euch zu schrei­ben, als nur aus Begierde der wahren Liebe zu den Kindern Gottes, so daß ich mich einst mit ihnen erfreuen könne. Es geht mir weder um zeit­li­ches Gut noch Gaben, daß sich der gestrenge Herr mir als einem Fremden gegen­über gar freund­lich in Liebe-Dienste erbiete, sondern um die Hoff­nung Israels und daß ich mich in jenem Leben mit den Kindern Gottes hoch erfreuen werde und mir dann meine Arbeit, die ich hier in Liebe für sie mache, wohl belohnt werden wird, so daß ich mich also mit meinen Brüdern erfreue und einem jeden seine Werke nach­fol­gen.

2.6. Darum ist es mir ernst, nachdem mir auch ein Funke von der edlen Perle gegeben wurde und Chri­stus uns treu­lich gewarnt hat, sie nicht unter die Bank zu stecken oder in die Erde zu ver­gra­ben. Und darum sollen wir uns auch nicht zu sehr vor den Men­schen fürch­ten, die den Leib töten und nicht mehr tun können, sondern vor dem, der Leib und Seele ver­der­ben und in die Hölle werfen kann. (Matth. 10.28)

2.7. Auch wenn ich in meiner Zeit keinen großen Dank von etli­chen erlan­gen werde, denen ihr Bauch lieber ist als das Him­mel­reich, so haben doch meine Schrif­ten ihre Gaben und stehen zu seiner Zeit, denn sie haben eine sehr teure ernst­li­che Geburt und Her­kunft. Und wenn ich mich in meiner gerin­gen, nied­ri­gen, unge­lehr­ten und ein­fäl­ti­gen Person darin besinne, dann ver­wun­dere ich mich wohl noch höher als eben mein Gegen­satz (bzw. Gegen­spie­ler).

2.8. Weil ich aber in Kraft und Licht erkenne, daß es eine laut­bare Gabe von Gott ist, der mir auch noch einen trei­ben­den Willen dazu gibt, daß ich schrei­ben muß, was ich sehe und erkenne, so soll ich Gott mehr gehor­sam sein als den Men­schen, damit mein Bistum nicht wieder von mir genom­men und einem anderen gegeben werde, welches mich wohl ewig reuen würde.

2.9. Weil nun der gestrenge Herr eine Lust gewon­nen, das­selbe zu lesen, und wie ich auch gewiß hoffe, aus Gottes Schi­ckung, so will ich es Euch nicht ver­ber­gen, zumal Gott der höchste Herr Euch bereits zum ersten Werk (der Aurora) berufen hat, um dieses durch seinen wun­der­li­chen Rat zu publi­zie­ren. Obwohl ich dachte, der Treiber hätte es ver­schlun­gen, so grünte es als ein grünes Zweig­lein, mir ganz unbe­wußt. Und weil ich doch nichts von mir selber weiß, was Gott letzt­end­lich tun wird, und mir sein Rat ver­bor­gen ist, wie auch sein Weg, den er gehen will, und ich auch von mir nichts sagen kann, so möchte es mir doch der Treiber für einen unzei­ti­gen Hochmut zumes­sen, daß ich so mit meiner wenigen Gabe, die ich doch aus Gnade hätte, stol­zie­ren und so meines Herzen Gedan­ken mir zum Ruhm sehen lassen wollte.

2.10. So sage ich doch vor Gott und bezeuge es vor seinem Gericht, vor dem alles erschei­nen wird und ein jeder von seinem Tun Rechen­schaft geben soll, daß ich selber nicht weiß, wie mir damit geschieht, außer daß ich den trei­ben­den Willen habe, und auch nicht weiß, was ich schrei­ben soll. Denn wenn ich schreibe, dann dik­tiert es mir der Geist in großer wun­der­li­cher Erkennt­nis, so daß ich oft nicht weiß, ob ich nach meinem Geist in dieser Welt bin, und mich dessen hoch erfreue, wenn mir damit die stetige und gewisse Erkennt­nis gegeben wird. Und je mehr ich suche, desto mehr finde ich, und immer tiefer, so daß ich oft meine sündige Person zu gering und unwür­dig erachte, solches Geheim­nis anzu­ta­sten, wenn mir dann der Geist mein Banner auf­schlägt und sagt: „Siehe, du sollst ewig darin leben und damit gekrönt werden! Warum ent­setzt du dich?“

2.11. Darum, oh edler Herr, erkläre ich Euch mit wenigen Worten den Grund und die Ursache des Willens und Suchens meiner Schrif­ten. Beliebt Euch nun, etwas darin zu lesen, das stelle ich zu euerem Wohl­ge­fal­len. Ich über­sende Euch hiermit, was in frü­he­rer Zeit, als ich bei Euch war, gemacht worden ist, nämlich vom Anfang des 22. Kapi­tels bis zum Ende (des Buches „Von den drei Prin­zi­pien“), darin nun wahr­haf­tig der edle Per­len­baum offen­steht. Und mein Gemüt zeigt mir, daß es Euch wohl­ge­fal­len wird und Ihr auch ein Perlein darin erlan­gen werdet, sofern der gestrenge Herr sein Gemüt in Gott setzen wird. Das andere, als etliche dreißig Bögen, hat unser guter bewuß­ter Freund, und der wird es zustel­len. Es sind gar hohe tief­grün­dige Dinge darin und wären wohl wert, daß sie nicht umkämen. Es soll Euch auch zukom­men, wenn es Euch gefäl­lig wäre, etwas zu lesen.

2.12. Und obwohl ich auch pflege, etwas Stille damit zu halten, so ist es doch offen­bar und kommt mir zu Ohren, wie es von stolzen Leuten begehrt wird, bei denen der Feind als ein Ver­wü­ster mit zum Ende eilen möchte. Denn ich weiß, was ich für einen Feind als Teufel gegen mich zu einem Gegen­satz habe. Darum bitte ich, weis­lich damit zu ver­fah­ren. Ich will es schon, wenn ich es bedarf, abfor­dern, und es wird auch noch, will‘s Gott, etwas mehr und höheres gemacht werden, nämlich über Moses und die Pro­phe­ten und dann schließ­lich über den ganzen Baum des Lebens im Wesen aller Wesen, wie alles anfängt und endet und zu welchem Wesen ein jedes in dieser Welt erscheint und an den Tag kommt.

2.13. Damit ich dann hoffe, daß die schöne von Gott ver­hei­ßene Lilie im Per­len­baum grünen kann, in seinem eigenen Geist in den Kindern Gottes der Liebe in Chri­stus. Denn wir finden noch immer ein edles Perlein grünend, mir jetzt im Leib nicht erkennt­lich, aber im Gemüt grünend. Ich emp­fehle Euch der hold­se­li­gen Liebe Gottes. J. B.


3. Sendbrief, 24.10.1619

3.1. Meinen Gruß durch Gott mit dem Wunsch des Lichtes des gött­li­chen Freu­den­reichs in unserem Emanuel (Chri­stus) vor­an­ge­stellt!

3.2. Euer an mich gerich­te­tes Schrei­ben samt meinen Schrif­ten habe ich vom Boten richtig emp­fan­gen und also­bald ver­sie­gelt Herrn Karl von Ender mit Herrn Fabian geschickt, welcher eben bei mir war. Ich wollte ihm dies schi­cken, weil es schon ver­sie­gelt und mit meinem Schrei­ben, welches innen liegt, ver­se­hen war. Nun ver­stehe ich in meinem Gemüt, weil es sich eben so zuträgt, daß Ihr danach geschickt habt, daß es also eine Schi­ckung Gottes sein kann. So über­sende ich es Euch hiermit zur Erwä­gung. Es ist gar ein edles Kleinod darin, welches Gott seit eurem Abschied gegeben hat, und berichte Euch dies, daß eine gar lieb­li­che Pforte auf­ge­gan­gen ist, in die wir ein­ge­hen wollen, so Gott will, wie es nun hoch erscheint, so daß ich doch nichts davon sagen kann, denn es gehört nicht meinem äußer­li­chen Men­schen. Aber wie sich alle Gewächse der Erde erfreuen, wenn die Sonne aufgeht und sie mit ihrer Kraft anblickt, so erfreut sich auch meine Seele in den schönen Wun­der­blu­men, indem der Herr so süß und freund­lich ist, und ich hoffe mich dessen wohl zu ergöt­zen, welches Ihr im letzten Teil dieses Buches wohl bemer­ken werdet, wenn Euch Gott die Pforten in seinem Geist eröff­net.

3.3. Ich kann Euch jetzt nicht (aus­führ­li­cher) schrei­ben, denn es ist wun­der­lich. Ich hoffe, Gott will Euch euer Herz auftun, daß Ihr auch etwas davon schme­cken könnt. Ihr begehrt zu wissen, ob ich etwas mit dem bewuß­ten Herrn bespro­chen hätte. So gebe ich Euch zu wissen, daß ich nicht zu ihm kommen konnte, denn ich habe in einem anderen Land, wo ich zwar mit meinem äußeren Men­schen nicht daheim bin, viel zu tun gehabt, und bin auch diesmal mit einer Reise nach Prag für sieben Tage ver­hin­dert. Dann soll gesche­hen, was Gott will, wiewohl mir bis jetzt eine tiefe Pforte offen­steht, und ich werde des­we­gen tun, was Gott will.

3.4. Ich über­sende Euch die Voll­en­dung dieses Buches ver­sie­gelt („Die drei Prin­zi­pien“) und (bitte,) wenn Ihr Gele­gen­heit habt, es ent­we­der Herrn N.* oder mir mit der Schrift zu schi­cken. Denn es war schon auf der Bahn zu Herrn N., weil aber der Bote kam, hielt ich es für gut, es so zuge­packt (zu Euch) zu schi­cken, und gebe Euch hoch und wohl zu bemer­ken, daß ein sehr hoch­löb­li­ches Werk im Geist erkannt worden ist. Ich hoffe, Gott wird es uns gönnen, dann mögt Ihr weiter danach for­schen. In kurzem soll es Euch geschickt werden. Damit emp­fehle ich Euch dem gött­li­chen Freu­den­reich des ewigen Quell­brun­nes. J. B.

(*Herr „Nicht­ge­nannt“: Die meisten Namen wurden zum Druck ent­fernt und erst in spä­te­ren Aus­ga­ben, soweit es noch möglich war, wieder ein­ge­fügt.)


4. Sendbrief an Christian Bernhard, 14.11.1619

(Auch Chri­stian Bern­hard, der Zoll­ein­neh­mer von Sagan, gehört zu den engsten Freun­den Böhmes. Mit einem gewis­sen Recht nennt ihn Hans Grunsky „Gene­ral­se­kre­tär und Bot­schaf­ter Böhmes“, weil er Böhmes Schrif­ten kopierte und unter Hint­an­stel­len seines Berufes so die Ver­brei­tung der Böh­me­schen Theo­so­phie ermög­li­chen half. Dazu kommt das enge per­sön­li­che Ver­hält­nis zwi­schen beiden Männern, das sich in den Briefen nie­der­ge­schla­gen hat. - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

4.1. Gottes Heil und Licht im Leben Jesu Christi erleuchte Euch und gebe Euch ferner seinen Willen zu erken­nen!

4.2. Mein freund­li­cher, gar guter Herr und Freund! Daß Ihr euer Leben zu einem Gewächs Gottes gegeben habt und so im Leib Jesu Christi des Sohns Gottes grünt, der uns zu einer leben­di­gen Kreatur in sich selbst wie­der­ge­bo­ren hat und seinem Vater als ein lieb­li­ches Gewächs in seinem para­die­si­schen Lust­gar­ten zu seiner Freude und Wun­der­tat dar­ge­stellt, dessen erfreue ich mich neben Euch und befinde auch, wenn ich mich recht ent­sinne, daß Ihr nicht nur ein Gewächs Gottes für Euch selber allein seid, sondern wie ein lieb­li­ches Kraut mit Blüte seine Kraft nicht nur in sich behält, sondern für alle leben­di­gen Nah­rungs­su­cher zu einem Geschmack von sich aus­ge­hen läßt und sich frei­wil­lig allen Krea­tu­ren dar­bie­tet, wie es ihm auch darüber ergehen möchte, weil es sich selber gar nicht schont, sondern ohne Unter­laß seine Kraft mit dem Geruch gebiert.

4.3. So finde ich, sei auch die Seele des Men­schen, die ohne Unter­laß grünt und ihre Kraft von sich frei­wil­lig zu einem Geschmack dem gibt, der diesen Geschmack begehrt und dieser Kraft fähig ist. Es sei zu Liebe oder Zorn, zum Leben Gottes in Chri­stus oder zum Leben des über­heb­li­chen Stolzes in das letzt­end­li­che Treiben des Elends, das am Ende denen erfolgt, die hier nicht in Gott gewach­sen sind.

4.4. Aber Lob, Preis und Ehre sei denen, die in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren werden! Auch wenn sie hier ihr Leben ver­lie­ren und vor den Sta­cheln des Dorn­ge­wäch­ses wie ein gewöhn­li­ches Kraut erschei­nen, das mit Füßen getre­ten wird, oder wie ein Kraut, welches abge­hauen wird, davon man nichts mehr sieht und der Ver­stand spricht „Es ist aus!“, aber seine Wurzel ist in der Erde und grünt wieder hervor. So ist auch die Seele der Hei­li­gen in das heilige Leben Jesu Christi ein­ge­pfropft und steht in Gott seinem Vater und grünt wieder durch den Tod.

4.5. Dessen wir, weil wir solches erkannt haben, uns hoch erfreuen, und achten des­we­gen das Leben dieser Welt, das in der Qual der Sterne und Ele­mente steht, als das wenig­ste, und freuen uns dessen, daß wir Gottes Kinder sind.

4.6. Weil wir nun wissen, daß Gott wahr­haf­tig in uns ist und doch unserem irdi­schen Leben ver­bor­gen, so wissen wir auch, daß unsere Seele in Gott ist und in Gott grünt und nur der Leib im Regi­ment der Sterne und Ele­mente nach dem Qual-Quell dieser Welt ist.

4.7. So sind wir Gottes Bild und Gleich­nis, der selbst Alles ist. Sollen wir uns dann nicht freuen? Wer will uns von Gott schei­den, wenn die Seele in Gott steht, in dem kein Tod noch Zer­bre­chen ist?

4.8. Darum, mein lieber treuer Freund und Bruder in Chri­stus, achte ich es als eine große Freude, daß ich an Euch ein so edles Gewächs Gottes gefun­den habe, an dem auch meine Seele gero­chen hat, und davon sie wieder stark wurde, als sie der Treiber aus dem Land der Leben­di­gen reißen wollte, wo sie unter den Trei­bern lag und sie der Anti­christ im Dor­nen­ge­wächs ver­schlin­gen wollte.

4.9. Aber wie Gott seinen Zweig­lein, die in ihm stehen, mit seiner Kraft zu Hilfe kommt, damit sie nicht ver­der­ben, auch wenn der Teufel und Tod einmal darüber her­rauscht, so müssen sie auch wieder durch den Tod und Grimm des Zorns und Stachel des Todes grünen. Und sollte Gott alle seine edel­sten Kräuter seines Gewäch­ses dar­an­set­zen (und opfern), so muß sein Wille beste­hen: Was in ihm gesät wird, muß in ihm wachsen.

4.10. Welches uns erkennt­lich ist, indem er sein Herz als sein edel­stes Gewächs in sich einen Men­schen werden ließ, uns zu einem starken Geruch der Wie­der­ge­burt in ihm, damit wir, wenn wir im Tod stünden, wieder mit und durch ihn aus dem Tod in Gott seinem Vater grünten und Früchte des Para­die­ses bräch­ten.

4.11. Wenn wir nun solches wissen, daß wir Gewächse Gottes sind, dann sollen wir uns vor nichts fürch­ten, sondern ohne Unter­laß im Leben Gottes grünen und Früchte zu Gottes Ehre und Wun­der­tat bringen, die wir ewig geni­e­ßen werden.

4.12. Und wenn wir dann auch wissen, wie unser edles Leben in dieser Lebens­zeit in so großer Gefahr zwi­schen Himmel- und Höl­len­reich steht und von beiden gefan­gen ist, dann sollen wir vor­sich­tig wandeln, damit unsere Perle (des gött­li­chen Samens) nicht zer­bro­chen werde. Und wir sollen den Geruch des Grimms nicht in uns lassen, damit er uns ver­derbe, dadurch die edle Frucht im Gewächs ver­hin­dert wird und Gott über uns klagen muß: Man sei wie ein Wein­gärt­ner, der da nach­liest und doch auch gern die edlen Trauben geni­e­ßen wollte.

4.13. So laßt uns munter (und wachsam) sein, dem Fürsten des Grimms zu wider­stre­ben, damit die edlen Trauben und Gottes Früchte in uns wachsen, daran Gott einen guten Geschmack und Geruch hat, wenn wir ihm ein lieb­li­cher Geruch in Chri­stus sind. (Eph. 5.2)

4.14. Wir werden dessen wohl geni­e­ßen. Wenn wir die Eitel­keit des Lebens los­wer­den, dann werden wir in Gott leben und grünen und vom reinen Leben Gottes ohne Makel essen. Und er wird unsere Speise sein, und wir seine, so daß es ein lieb­li­ches Gewächs inein­an­der ist: Wir in Gott, und Gott in uns, ein ewiger Quell des Hei­li­gen Lebens im Gewächs Gottes, darin reine Voll­kom­men­heit in der Liebe besteht.

4.15. Dafür wir jetzt so arbei­ten und uns von der Welt narren und ver­ach­ten lassen, damit, wenn unser irdi­sches Leben im Tod grünt, unser himm­li­sches Leben durch den Tod aus­grüne, so daß das irdi­sche Leben wie ein Spott vor dem himm­li­schen erscheine, welches gegen­über dem himm­li­schen nicht wert ist, daß es ein Leben genannt wird.

4.16. Darum leiden wir gedul­dig im irdi­schen Leben, und freuen uns im himm­li­schen auf die Hoff­nung, daß wir die Eitel­keit los­wer­den. Dann wollen wir uns wohl erfreuen, denn was wir hier in Trübsal säen mußten, wollen wir dann in großer Freude ernten.

4.17. Darum, mein guter lieber Bruder, im Leben Gottes, in welchem Ihr steht, sollt Ihr mir desto lieber sein, weil Ihr mich aus dem Schlaf erweckt habt, damit ich künftig Frucht im Leben Gottes bringen kann und mich hernach mit den Kindern Gottes der­sel­ben erfreue.

4.18. So berichte ich Euch, daß mir ein sehr starker Geruch im Leben Gottes gegeben worden ist, nachdem ich wieder erwacht bin. Und ich hoffe, darin Frucht zu bringen und auch die Schla­fen­den zu erwe­cken, wie mich mein Gott wieder aus dem Schlaf erweckt hat, in dem ich lag.

4.19. Und ich bitte Euch um des Hei­li­gen Lebens Gottes in Chri­stus willen, Ihr wollt ferner nicht lässig sein, sondern euer Leben in Chri­stus ermun­tern, damit unsere Geister unter­ein­an­der ergrif­fen und ver­stan­den werden können, welches ohne gött­li­che Kraft nicht sein kann.

4.20. Denn ein jeder redet aus seinen Essen­zen in den Wundern Gottes, wie sein Leben in Gott ent­zün­det ist. Und so kann uns niemand zum (gegen­sei­ti­gen) Ver­ständ­nis bringen, als der einige Geist aus Gott, der am Pfingst­tag die Zungen aller Völker im Mund der Apostel in Eine ver­wan­delte, so daß die Spra­chen aller Völker der Apostel Zungen ver­stan­den, weil sie doch nur aus einer Zunge redeten, aber den Zuhö­rern ihr Herz und Geist in Gott eröff­net wurde, so daß sie alle die­selbe Sprache ver­stan­den, ein jeder in seiner, als redeten die Apostel mit deren Zungen.

4.21. So ist es allein in Gott möglich, daß ein Geist den anderen ver­steht und begreift. Denn ich fürchte wohl, ich werde an vielen Enden meiner Schrif­ten schwer (ver­ständ­lich) sein. Aber in Gott bin ich dem Leser gar leicht, wenn seine Seele nur in Gott gegrün­det ist, aus welcher Erkennt­nis ich allein schreibe.

4.22. Denn aus der his­to­ri­schen Kunst dieser Welt habe ich wenig, und schreibe auch nicht für den Stolz ihrer Kunst, denn ich bin nicht von ihrer Kunst geboren, sondern aus dem Leben Gottes, damit ich Frucht bringe im para­die­si­schen Rosen­gar­ten Gottes.

4.23. Und nicht allein für mich, sondern auch für meine Brüder und Schwe­stern, damit wir ein hei­li­ger Leib in Chri­stus und Gott unserem Vater werden, der uns geliebt und in Chri­stus erwählt hat, noch bevor der Welt Grund gelegt wurde.

4.24. Wie Chri­stus und seine Jünger ihr Leben nicht geschont haben, sondern frei das Reich Gottes ver­kün­dig­ten, auch wenn sie in dieser Welt Spott und Tod dadurch erlit­ten, nur um des Himm­li­schen willen, so sollen auch wir uns vor dem zeit­li­chen Spott und Tod nicht zu sehr ent­set­zen, um des himm­li­schen Lebens willen, und dafür beten, daß uns Gott von allem Übel erlösen und uns Ein­träch­tig­keit in Einem Sinn geben wolle.

4.25. Daß ich Euch aber in etli­chen Punkten in meinen Schrif­ten schwer ver­ständ­lich bin, ist mir leid, und ich wünschte, ich könnte meine Seele mit Euch teilen, daß Ihr meinen Sinn ergrei­fen könntet.

4.26. Denn ich ver­stehe, es betrifft die tief­sten Punkte, daran am meisten liegt, dazu ich etliche latei­ni­sche Wörter gebrau­che. Aber mein Sinn ruht in Wahr­heit nicht in der latei­ni­schen Zunge, sondern viel­mehr in der Natur­spra­che.

4.27. Denn auch mir ist etwas auf­ge­schlos­sen worden, um die Geister der Buch­sta­ben in ihrem Ursprung zu ergrün­den, und ich wollte Euch herz­lich gern diese Wörter erklä­ren, die ich gebraucht habe und an denen Ihr einen Miß­ver­stand habt. Weil aber ein Raum dazu gehört und es jetzt in Eile nicht sein kann, biete ich an, Euch solches in gar kurzer Frist ganz klar zu ver­stän­di­gen.

4.28. Weil ich so mit Reisen und anderen Geschäf­ten beladen gewesen bin, so daß ich Euch damit nicht dienen konnte, bitte ich, noch etwas zu warten.

4.29. Denn ich habe noch wegen des hin­ter­las­se­nen Töch­ter­leins meines ver­stor­be­nen Bruders so viel zu tun, daß ich alle Wochen zum Dorf laufen muß. Auch habe ich zwei schwere Reisen ver­brin­gen müssen, mit denen die Zeit hin­ge­flos­sen ist.

4.30. Wollte Gott, ich könnte dieser Mühe mit dem Reisen ent­ho­ben sein! Doch ich hoffte, es sollte mancher armen Seele in ihrem Hunger wohl dienen. Jedoch geschieht, was Gott will. Wie es ist, daß manches Gräs­lein verdirbt, wenn der Himmel keinen Regen gibt, so könnten wohl auch die welt­li­chen Geschäfte das Reich Gottes ver­hin­dern.

4.31. Ich weiß aber auch diesmal keinen anderen Rat, den irdi­schen Leib mit Frau und Kind zu ernäh­ren, und will mich des­we­gen beflei­ßi­gen und das Himm­li­sche vor alles setzen, soviel mir möglich ist, und so soll es auch Euch, wenn Ihr Lust habt, etwas mit mir in meinen ein­fäl­ti­gen Schrif­ten zu lesen, treu­lich mit­ge­teilt werden. Wiewohl es ist, daß ich auch gern von den Kindern Gottes lernen und mich ihrer Schrif­ten erfreuen wollte.

4.32. Denn ich erachte mich als Ein­fäl­tig­sten unter ihnen, und habe nur ein wenig für mich zu einer Erin­ne­rung und steter Übung Gottes auf­ge­schrie­ben. Weil es Euch aber wohl­ge­fällt zu lesen, ver­berge ich es Euch natür­lich nicht.

4.33. Denn ich erkenne eure große Mühe daran, die Ihr darauf ver­wen­det, und danke meinem Gott, der mir doch einen Men­schen in dieser Welt zuge­schickt hat, mit welchem ich von Gottes Reich reden darf, dieweil sonst fast alle blind und toll sein wollen, so daß ich nicht einmal meinen Mund auftun darf.

4.34. Ich höre Spötter, welche mit dar­un­ter laufen, nach denen ich wohl wenig frage, denn ich weiß, wessen Geistes Kinder sie sind, und wünschte ihnen meine Erkennt­nis, dann würden sie das Spotten blei­ben­las­sen.

4.35. Bezüg­lich des Herrn N. und seiner Abschrif­ten meiner künf­ti­gen Schrif­ten, weiß ich mich nicht zum besten mit ihm geschützt, denn er schweigt nicht. Und ich höre oft von lie­der­li­chen Leuten von meinen jet­zi­gen Schrif­ten deuten, welches meines Erach­tens von ihm kommt, denn ich habe sie sonst keinem gegeben. Wenn er sehr welt­lich und nur von der Schule dieser Welt geboren ist, könnten wir schlecht geschützt sein.

4.36. Man soll auch die Perlen, weil diese doch teuer sind, vorerst nicht auf den Weg streuen, sondern eine andere Zeit abwar­ten, bis sie all­ge­mein werden, damit sie der Treiber nicht ver­schlu­cke.

4.37. Es möchte ihm wohl zur Abschrift gegeben werden, aber nicht die erste, sondern nachdem es einmal abge­schrie­ben wäre, damit es der Treiber nicht zer­stö­ren kann.

4.38. Bezüg­lich euerem Begeh­ren wegen der Prager Sachen, da ich eben zum Einzug des neuen Königs (Kur­fürst Fried­rich V. von der Pfalz) dort gewesen war, werdet Ihr den Einzug in Sagan wohl erfah­ren haben, daß er gesche­hen ist. Er ist hinten zum Schloß auf Ret­schin (Hrad­schin) von Schlan hin­ein­kom­men und mit großer Zierde aller drei Stände ange­nom­men worden, wie vormals auch bei allen Königen gebräuch­lich war.

4.39. Ich erin­nere Euch, daß Ihr acht­ha­ben wollt, was der Prophet Eze­chiel im 38. und 39. Kapitel geschrie­ben hat, ob nicht die Zeit des großen Zugs auf die Berge Israels in Babel bevor­steht, beson­ders wegen der Sie­ben­bür­ger, welche die Hilfe der Türken erlan­gen und leicht­hin bis an den Rhein­strom kommen werden.

4.40. Wo dann die große Nie­der­lage der Kinder in Babel gesche­hen kann, weil zwei große Ruten von Gott erschei­nen werden, eine durch Krieg und die andere durch (das all­ge­meine) Sterben, darin Babel zer­bro­chen werden soll. Das zeigt der Geist des Herrn in den Alten, die vor uns gedeu­tet haben.

4.41. Wiewohl ich erachte, daß die Wahl mit einem gerech­ten deut­schen Kaiser noch ein wenig ver­zö­gert werden wird und unter­des­sen großer Krieg und Streit, auch Zer­bre­chung vieler Städte, Schlös­ser und mäch­ti­ger Länder erfol­gen wird, sofern jetzt die Zeit ist, davon der Geist deutet, welches wir nicht so genau ver­ste­hen.

4.42. Denn vor Gott sind tausend Jahre wie ein Tag. Der Geist sieht alles nah, und so ver­meint der side­ri­sche (irdi­sche) Mensch, es sei bald, aber es ist im Rat Gottes.

4.43. Außer, daß wir gewiß erken­nen, wie nahe die Zer­bre­chung der Stadt Babel ist und vor uns erscheint, als sei die Zeit bald gekom­men. Obwohl wir doch den Rat Gottes nicht genug begrei­fen können. Sondern wie ein Gast, der einen Tag in einem Land ist, nicht alles erler­nen kann, so geht es auch uns.

4.44. Denn Gott behält sich Tag und Stunde vor, aber deutet durch seinen Geist die Wunder an, welche künftig sind.

4.45. Anson­sten berichte ich Euch, daß Herr N. Herrn N. gebeten hat, ihm meine beiden Bücher abzu­schrei­ben, und trach­tet jetzt danach, daß er auch das rechte Ori­gi­nal des ersten Buches (der Aurora) in die Hände bekom­men könne, welches, wie ich ver­nehme, gesche­hen werde. Es kann am aller­füg­lich­sten durch Herrn Karl von Ender her­aus­ge­bracht werden.

4.46. Wiewohl es ist, daß der neue Anti­christ im Gewächs des Alten jetzt treff­lich tri­um­phiert und wie ein Feuer im Wachol­der brennt und ver­meint, es sei Freude, obwohl es doch im Leid ist und Babel ange­brannt steht, so könnte doch Ver­hin­de­rung gesche­hen. Aber Gott der Höchste tut, was er will.

4.47. Ich habe auch jetzt in der Eile keine Zeit, daß ich Euch noch mehr schrei­ben kann, denn es ist noch nichts Wei­te­res ange­fan­gen (keine neuen Schrif­ten). Doch ich hoffe, also­bald nahend anzu­fan­gen, wie mir mein Gemüt im trei­ben­den Willen immer zeigt, und will es Euch treu­lich an benann­ten Ort schi­cken.

4.48. Ich emp­fehle Euch treu­lich der Sanft­mut Jesu Christi. J. B.


5. Sendbrief an Karl von Ender, 1.12.1619

5.1. Die Liebe im Herzen Gottes des Vaters und das Licht seiner Kraft im Leben Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung! Erleuchte uns und helfe uns zur neuen Wie­der­ge­burt, damit das wahre Bildnis zu Gottes Ehre und Wun­der­tat erscheine, und lasse in uns das schöne Zweig­lein seiner Lilie im Para­dies­gärt­lein Jesu Christi wachsen.

5.2. Edler, gestren­ger, ehren­fe­ster und hoch­ben­am­ter Herr, Euch seien meine demü­ti­gen, ganz wil­li­gen Dienste nebst dem Wunsch aller zeit­li­chen und ewigen Wohl­fahrt vor­an­ge­stellt. Ich habe von Boten eurer Diener einen Schef­fel Korn (ca. 30 Kg) emp­fan­gen, den mir der wohl­wol­lende Herr geschickt hat, und möchte mich dessen zum Freund­lich­sten bedan­ken und bitte Gott den Höch­sten, der es Euch viel­fäl­tig erstat­ten wird.

5.3. Weil Ihr so ein demü­ti­ger Herr seid und nicht auf das seht, worauf die Welt sieht, auch nicht die Klug­heit der Hohen achtet, sondern danach trach­tet, was der Herr vom Himmel baut, obwohl es in dieser Welt när­risch erscheint, aber ihm so wohl­ge­fällt, seine Werke in gerin­gen, kin­di­schen und ein­fäl­ti­gen Leuten zu treiben, damit er allein hoch sei und sich niemand rühmen darf, so sollt Ihr auch gewiß der­sel­ben Erkennt­nis erhof­fen, welche schöner als alle Pracht und Reich­tü­mer der Welt ist. Denn alles Zeit­li­che verläßt den Men­schen, aber das Ehren­kränz­lein Christi verläßt den Men­schen auch im Tod nicht, sondern bringt ihn zur himm­li­schen Freu­den­schar in sein wahres ewiges Vater­land.

5.4. Weil wir nun wissen und gar hoch erken­nen, daß wir in dieser Welt nur Gäste sind und in einer fremden Her­berge in großer Gefahr in schwe­rer Gefan­gen­schaft liegen und immer den Tod befürch­ten müssen, so tut der gestrenge Herr sehr wohl und handelt weis­li­cher als die Klugen dieser Welt, weil Sie sich umsehen und nach dem ewigen Vater­land trach­ten und nicht nach Macht und Pracht wie die Welt und sonst ins­ge­mein die so hohen Leute tun. Ich zweifle nicht, daß der gestrenge Herr wohl noch ein schönes Kränz­lein von der Jung­frau der ewigen Weis­heit Gottes dafür erlan­gen wird, welches, wenn es geschieht, Euch lieber sein wird als alles zeit­li­che Gut und diese ganze Welt mit ihrem ganzen Wesen und Glanz, davon ich, wenn ich dessen keine Erkennt­nis hätte, nicht schrei­ben würde.

5.5. Daran ich doch sonst bei den Weisen dieser Welt, die sich Erkennt­nis und Wis­sen­schaft nur aus eigenem Stolz ohne Gottes Geist zumes­sen, schlech­ten Dank, ja nur Spott habe, dessen ich mich doch nur hoch erfreue, die Schmach um des Namens und der Erkennt­nis Gottes willens ertra­gen zu dürfen. Denn wäre meine Erkennt­nis aus ihren Schulen geboren, dann würden sie das Ihre lieben. Weil sie aber aus einer anderen Schule ist, so kennen sie es nicht und ver­ach­ten es des­we­gen, wie sie allen Pro­phe­ten und auch Chri­stus und seinen Apo­steln taten. Ich will mich davon nicht beirren lassen, sondern wie ich ange­fan­gen habe, an meinem Gott und Schöp­fer nur mit desto grö­ße­rem Ernst hängen und mich diesem ergeben: Er mache in mir, was er will.

5.6. Ich schreibe mir keine Klug­heit zu, und ver­lasse mich auch auf keinen Vorsatz des Ver­stan­des, denn ich sehe und finde sehr hell und klar, daß Gott sehr oft eine andere Bahn geht.

5.7. Darum, wenn wir kind­lich leben und nicht in unserem Ver­stand, sondern nur Ihm mit Begierde und rechtem Ernst anhän­gen und all unser Ver­trauen in Ihn setzen, dann erlan­gen wir die edle Jung­frau seiner Weis­heit eher als mit unserem scha­rf­sin­ni­gen Dichten. Denn wenn diese kommt, dann bringt sie wahre Weis­heit und himm­li­sche Ver­nunft, und ohne diese weiß ich nichts.

5.8. Weil der gestrenge Herr aber Lust habe, solche und der­glei­chen Schrif­ten vom höch­sten Wesen zu lesen, so daß es dann, wie ich hoffe, Gottes Schi­ckung ist, will ich Euch das­je­nige, was mir vom höch­sten Gut anver­traut wurde, nicht ver­ber­gen, sondern in Kurzem etwas Rei­che­res und Meh­re­res schi­cken.

5.9. Denn es ist ein sehr wun­der­schö­nes Büch­lein „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“ ange­fan­gen worden, welches, wenn der Herr will und seine Hand über mich hält, klar eröff­nen wird, was der Mensch sei und was ihm zu tun sei, um das höchste Gut zu errei­chen. Denn es geht ganz klar durch die drei Prin­zi­pien und zeigt allen Grund, so daß ein Mensch, wenn er nicht selber blind sein will, Gott und Him­mel­reich sowie sich selbst erken­nen kann, auch unseren elenden Fall sowie die Wie­der­brin­gung im Leben Jesu Christi. Und es wird beson­ders von der schönen Lilie handeln, die Gott der letzten Welt gönnen will, welches sehr anmutig zu lesen sein wird.

5.10. Und wenn ich auch noch nicht allen Grund, was sein wird, genug­sam erkenne, so sehe ich es doch in einer großen Tiefe, und hoffe fest, Gott ver­leiht nur Gnade. So will ich davon nicht lassen, bis es voll­en­det ist, und auch künftig die ver­hei­ße­nen Schrif­ten, die wegen des Trei­bers auf­ge­hal­ten wurden, noch voll­brin­gen, auch über Moses, darin dann die großen Wunder Gottes klar im Tages­licht erschei­nen werden. Welches Gott der letzten Welt gönnen will, weil jetzt fast alles in Babel (ver­wir­ren­der Kon­strukte) ist und ein großer Riß gesche­hen wird. Aber dennoch soll niemand ver­za­gen. Gleich­wie Gott dem Volk Israel im baby­lo­ni­schen Gefäng­nis mit Trost zu Hilfe kam und ihnen Pro­phe­ten schickte, so werden auch jetzt Lilien mitten unter den Dornen wachsen, und das ist wun­der­lich.

5.11. Auch darf niemand denken, daß jetzt die Zeit der ganzen Zer­bre­chung der Stadt Babel ergehen werde. Es wird wohl ein sehr großer Riß ent­ste­hen, welches man jetzt nicht glaubt, denn der Anti­christ ist noch nicht ganz offen­bar, aber schon etwas. Man wird auch meinen, man habe ihn nun aus­ge­rot­tet. Und so wird erst nach etli­cher Trübsal große Freude folgen. So werden sie auch Gesetze und Bünd­nisse mit schwe­ren und scha­r­fen Arti­keln der Reli­gion machen, aber mei­sten­teils zum Auf­stei­gen ihrer eigenen Ehre und Macht. Und man wird meinen, der Heilige Geist rede vom Himmel und es sei nun eine goldene Welt, aber sie steckt voll Gottes Zorn und ist noch in Babel, und das wahre Wesen des rechten Lebens in Chri­stus ist noch nicht darin. Auch wird der Reiter auf dem fahlen Pferd (»Und der darauf saß, dessen Name hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen wurde Macht gegeben, zu töten…« Offb. 6.8) hernach kommen und mit seiner Sense viel abhauen. (Zu jener Zeit ent­wi­ckelte sich der Drei­ßig­jäh­rige Krieg in Europa von 1618 bis 1648, der als katho­lisch-pro­te­s­tan­ti­scher Reli­gi­ons­krieg begann.)

5.12. Aber unter­des­sen grünt die Lilie im Wunder, gegen die der letzte Anti­christ Ver­fol­gung erregt, weil dann sein Ende kommt. Denn die Erschei­nung des Herrn erstickt ihn, weil dann Babel im Eifer und Zorn Gottes ver­brennt. Und das ist sehr wun­der­lich, dazu ich (jetzt) keine Macht habe, noch deut­li­cher zu schrei­ben. Doch werden meine Schrif­ten zu dieser Zeit wohl dienen. Denn es kommt eine Zeit vom Herrn, die nicht aus dem Himmel der Sterne ist.

5.13. Wohl dem, der den Herrn mit ganzem Ernst sucht, denn in der His­to­rie wird er sich nicht finden lassen, sondern im rechten Ver­trauen und in der rechten Hin­wen­dung in das Leben und in die Lehre Christi. Darin wird der Heilige Geist mit Wundern und Kräften erschei­nen, welches Babel in ihren Dich­tun­gen jetzt nicht glaubt, aber gewiß kommt und schon auf der Bahn ist, doch der Welt ver­bor­gen.

5.14. Ich habe Ihnen und Herrn Fabian kürz­lich das ganze Werk des zweiten Buches („Die drei Prin­zi­pien“) zuge­schickt, und weiß nicht, ob Sie es (über Herrn Fabian) emp­fan­gen haben, denn seit der Zeit habe ich wegen meiner ver­brach­ten Reise nicht mit Herrn Fabian gespro­chen. Wenn nicht, dann wäre es bei ihm anzu­for­dern. Ich emp­fehle Euch der sanften Liebe im Leben Jesu Christi des Sohns Gottes.

Gegeben in Eile, Görlitz, Freitag vor dem Advent. J. B.

»Der Name des Herrn ist eine feste Burg: Der Gerechte läuft dahin und wird erhöht.«


6. Sendbrief an Karl von Ender, 4.5.1620

Licht, Heil und ewige Kraft aus dem Brunn­quell des Herzens Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

6.1. Edler, gestren­ger, ehren­fe­ster und hoch­ben­am­ter Herr! Neben Wün­schung gött­li­chen Heils und darin aller heil­s­a­men Wohl­fahrt kann ich es nicht unter­las­sen, Euch mit diesem Brief­lein zu ersu­chen, nachdem euer mildes Herz mich mit einem Schef­fel Korn geehrt hat, den ich willig emp­fan­gen habe, und ich möchte mich dessen höch­lich bedan­ken. Und ich will auch Gott den Schöp­fer und Erhal­ter aller Dinge bitten, in dessen Kraft alle Dinge sind, daß er Euch viel und reichen Segen dafür gebe.

6.2. Und obwohl ich es nicht von Euch ver­dient habe und auch wie ein Fremder vor Euch bin, so erkenne ich hierin euer mildes Herz zu den Kindern Gottes. Weil Ihr aber so demütig und das alles um Gottes und seines Reiches willen seid und eure Gunst und Liebe dieser Welt aus eurer Hoheit mitten in die ein­fäl­tige Demut der Kinder Gottes gebt, so erkenne ich solches als eine Got­tes­furcht und Begierde nach der Gemein­schaft der Kinder Gottes, in welcher wir in Chri­stus in Gott alle ein Leib in vielen Glie­dern und Berufen sind. So sollen wir uns dessen nicht allein hoch erfreuen, sondern auch zu Gott beten und uns ihm in Einer Liebe ergeben, damit seine Kraft in uns voll­kom­men und sein Reich in uns geboren werde und wir in Einer Erkennt­nis seines (ganz­heit­li­chen) Wesens teil­haf­tig werden.

6.3. Und es ist uns nicht allein in der Hei­li­gen Schrift, sondern auch im Licht der Natur hoch erkennt­lich: Wenn ein Mensch dem anderen etwas Gutes tut, beson­ders, wenn es aus zuge­neig­tem Herzen und gutem Willen geschieht, dann neigt sich dessen Herz, Geist und Gemüt, der Gutes emp­fan­gen hat, wie­derum zu seinem zuge­neig­ten Freund mit Gunst und Liebe und wünscht ihm alles Gute. Und indem er sein eigenes Anlie­gen vor Gott trägt, bringt er auch das seines treuen Freun­des in seinem Willen und Gemüt zugleich in seiner Liebe vor und in Gott, welches dann dem milden Herzen in Gottes Kraft viel und reichen Segen schafft, nicht allein zum irdi­schen Leben, sondern es wird ihm hiermit auch zugleich eine Bahn und ein Weg in Gottes Reich gemacht, daß, wenn er sich zu Gott wendet und seine Liebe und Gnade begehrt, auch zugleich seines Freun­des Liebe, welche ihn schon zuvor in Gott gebracht hat, mit­hilft, auch diesmal vor Gott zu dringen. So hilft er uns, mit der ver­dor­be­nen Sucht zu ringen, in welcher uns der Teufel mit der Ver­wir­rung gefan­gen­hält, und das Ziel oder den Behäl­ter des Zorns zu zer­bre­chen, welches ich mei­ner­seits nicht allein schul­dig, sondern auch ganz begie­rig und willig zu tun bin.

6.4. Weil mir nun Gott aus seiner milden Gnade auch eine tiefe und hohe Erkennt­nis seines Willens und Wesens gegeben hat, so bin ich neben meinem Gebet für Euch zu Gott auch mit der­sel­ben erbötig, soweit es in Schrif­ten gefaßt werden kann, um wie­derum ganz willig zu dienen. Sofern Ihr erken­nen könnt, daß solches von Gott sei, wie mir auch anders nicht bewußt ist, und eine Lust habt, diese zu lesen, dann will ich Euch diese nicht ver­ber­gen, auch mich des münd­li­chen Gesprächs nicht ent­äu­ßern, und wenn Ihr etwa einen Miß­ver­stand darin fändet, dessen genug Bericht zu geben, oder wenn etliche Dinge zu schwer sein wollten, sie gern in einen leich­teren Ver­stand zu bringen.

6.5. Auch wenn Euch beliebt, etwas Hohes hierin zu fragen, hoffe ich zu Gott, es werde mir zu offen­ba­ren ver­lie­hen, dessen Willen ich alles anheim­stelle. Und ich will mich auf allen Wegen beflei­ßi­gen und Gott darum bitten, daß ich Euch wie­derum in Liebe-Dien­sten, die Euch annehm­lich wären, erschei­nen könnte und möchte, welches ich von Gott erhoffe, daß er es mir nicht ver­sa­gen wird. Wie dann mein Herz sich ganz dahin­ein ergebe und nur dahin arbeite, daß es einen treuen Arbei­ter im Wein­berg Gottes ergebe und so in Gott erkannt werden und eine Frucht in Gottes Reich wachsen kann. Wie auch ein jeder Baum dahin arbei­tet und seinen Saft seinen Zweigen und Ästen gibt, daß er schließ­lich an seiner Frucht, die auf seinen Zweigen wächst, erkannt wird, welches wir alle zu tun schul­dig sind und ich auch dazu sehr begie­rig bin. Ich emp­fehle Euch der sanften Liebe Gottes.

Datum Görlitz, ut supra (siehe oben). Euch dienst­wil­lig alle­zeit, J. B.


7. Sendbrief an Dr. Balthasar Walther, 7.6.1620

(Auch Bal­tha­sar Walther, der weit­ge­rei­ste para­cel­si­sche Arzt, spielt in Böhmes Leben eine wich­tige Rolle. Der etwa zehn Jahre Ältere wird dem Autor der Aurora um das Jahr 1617 begeg­net sein. Welchen starken Ein­druck er von dem schlich­ten Schu­ster empfing, darf daran abge­le­sen werden, daß Dr. Walther es war, der Böhme den hono­ri­gen Titel „Phi­lo­so­phus teu­to­ni­cus“, deut­scher Phi­lo­soph, bei­legte und ihm jene vierzig Fragen von der mensch­li­chen Seele unter­brei­tete. Von ihrer Beant­wor­tung durch Böhme ver­sprach sich Walther viel. In der Tat ließ er sich zu einer gleich­na­mi­gen Schrift anregen. Den ihm zuge­dach­ten Titel nahm er gleich­falls an, wie die Unter­schrif­ten der Briefe 23, 37, 38, 61 und 63 belegen. Durch Bal­tha­sar Walther mag Böhme tiefer in die Kabbala sowie in die Alche­mie und die Natur­phi­lo­so­phie ein­ge­führt worden sein. Die gele­gent­li­che Mit­tei­lung Abraham von Fran­ken­bergs, der kundige Arzt habe „drei Monate lang viel geheime und ver­traute Gesprä­che mit ihm gepflo­gen“, macht dies noch wahr­schein­li­cher. Auch mancher latei­ni­sche Ter­mi­nus bei Böhme dürfte auf Walt­hers Vor­schlag zurück­ge­hen, denn Böhme war des Latei­ni­schen nicht mächtig. - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

7.1. Mein Schrei­ben geht an Euch, um Euch aus hohem Beden­ken christ­li­cher guter Meinung zu erin­nern, daß Ihr doch meine Schrif­ten nicht einem jeden in die Hände geben wollt, denn sie sind nicht jeder­manns Speise.

7.2. Auch sollte man die Perle nicht auf den Weg werfen, wo sie mit Füßen zer­tre­ten wird, dadurch dem wür­di­gen Namen Gottes gelä­stert werden könnte. Denn ich erkenne sehr wohl, was der Satan im Sinn hat. Aber mir ist gezeigt, wie sein Vor­ha­ben schei­tern muß.

7.3. Daß nämlich eine schwere Fin­ster­nis zu befürch­ten ist, in welcher Zeit das Licht im Herzen der Men­schen erst recht grünen wird, wenn sie in großer Trübsal und Ver­las­sen­heit stehen. Dann werden sie den Herrn suchen, und er wird sich finden lassen.

7.4. Meine Schrif­ten dienen nicht für den vollen Bauch, sondern für den hung­ri­gen Magen. Sie gehören den Kindern des Geheim­nis­ses, zumal in diesen viele edle Perlen ver­schlos­sen und auch offen­bar liegen.

7.5. Ich habe diese auch nicht für die Idioten oder für die Klugen geschrie­ben, sondern für mich selbst und für den­je­ni­gen, dem Gott diese zum Ver­ständ­nis geben wird.

7.6. Dieses Gewächs steht in Gottes Macht. Darum erkenne ich es auch nicht als ein Werk meines Ver­stan­des, sondern als eine Offen­ba­rung Gottes, und so muß mir hierin ganz und gar nichts zuge­schrie­ben werden. Des­we­gen braucht auch niemand nach meiner Person zu trach­ten, um ein Wunder daran zu sehen. Er wird nichts anderes sehen als einen ganz schlich­ten und ein­fäl­ti­gen Mann, denn meine Wis­sen­schaft steht in Gott ver­bor­gen.

7.7. Und wenn ich viel weiß und mir eine große Offen­ba­rung gegeben ist, so weiß ich doch auch wohl, daß ich allen stumm bin, die nicht aus Gott geboren sind. Darum bitte ich, mit meinen Schrif­ten weis­lich zu handeln, auch meinen Namen zu ver­schwei­gen, bis schließ­lich die fin­stere Nacht kommt, wie mir gezeigt ist. Dann soll das Perlein gefun­den werden. Denn solange mein Gelieb­ter satt ist, schlum­mert er und liegt im Schlaf dieser Welt. Aber wenn ihn der Herr mit dem Sturm­wind auf­we­cken wird, so daß sie in Ängsten stehen, dann schreien sie ängst­lich zum Herrn und erwa­chen vom Schlaf. Dann sollen diese Schrif­ten bereit­ste­hen, um darin die Perle zu suchen.

7.8. Ich bitte und begehre auch, daß sich wegen des Dru­ckens ohne meinem Willen niemand bemühe, denn das­sel­bige geschieht erst nach dem schreck­li­chen Gewit­ter.

7.9. So möget Ihr solches allein den Herzen der Weisen offen­ba­ren, die Ihr erkennt, daß sie Gott lieb­ha­ben. Für die anderen hat es jetzt noch keinen Nutzen. Denn mancher sucht nichts anderes als Bosheit und über­heb­li­chen Stolz, dazu falsche Klug­heit, daß er sich sehen lassen kann. Darum bitte ich weis­lich zu handeln. Mancher nimmt solches wohl mit Freude an, aber hat eine böse Wurzel. Er ver­meint fromm zu werden, aber er läßt sich vom Teufel halten und wird danach ein Spötter solcher Offen­ba­run­gen. Solches sage ich Euch wohl­mei­nend, nicht aus eigenem Wahn, sondern aus gegen­wär­tig wahrer Erkennt­nis.

7.10. Es hat wohl etwas sehr Hohes mit einem neuen Buch begon­nen („Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“), doch mir ist gewal­tig vom Fürsten des Grimms Wider­stand getan. So ist das­sel­bige bis auf heute ver­hin­dert. Ich hoffe, daß es nun inner­halb kurzer Zeit geschrie­ben werden kann, denn es ist ein Kraut, das dem Teufel nicht schme­cken wird. Doch des Herrn Wille muß beste­hen.

7.11. Ich hoffe, daß Ihr selbst zu mir kommen werdet, dann wollen wir uns daran erfreuen. Die Gnade Jesu Christi sei unser Gruß und stete Erqui­ckung! J. B.


8. Sendbrief an Paul Kaym, 14.8.1620

An Herrn Paul Kaym, kai­ser­li­cher Zoll­ein­neh­mer zu Lieg­nitz, vom 14. August 1620.

(Dieser Send­brief ist auch der 1. Teil des Trak­tats „Unter­richt von den letzten Zeiten (Infor­ma­to­rium Novis­si­morum)“.)

Licht, Heil und ewige Kraft aus dem Brunn­quell des Herzens Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

8.1. Ehren­fe­ster, wohl­ge­ach­te­ter Herr und guter Freund, in Erleuch­tung des Hei­li­gen Geistes und in der Liebe unseres Herrn Jesu Christi gelieb­ter Bruder! Euer Schrei­ben vom 20. Juli an mich samt der Beilage der zwei Büch­lein habe ich von Herrn Karl von Ender emp­fan­gen und darin ver­nom­men, wie Ihr etli­cher meiner geschrie­be­nen Büch­lein von der Weis­heit Gottes emp­fan­gen und gelesen habt und wie Ihr berich­tet, Euch der­sel­ben erfreut, gleich­sam auch große Begierde und Lust dazu tragt und in der glei­chen Übung der Weis­heit Gottes seid.

8.2. Welches mich mei­ner­seits auch erfreut, daß nunmehr die Zeit kommt, daß die wahr­haft gött­li­che Ver­nunft in Zion wieder grünt und damit das zer­bro­chene Jeru­sa­lem wieder erbaut werden soll und sich das wahre Men­schen­bild, das in Adam ver­blich, in Zion wieder mit rechter mensch­li­cher Stimme erken­nen läßt, und daß Gott seinen Geist in uns aus­gießt, damit die edle Perle in Kraft und Licht des Hei­li­gen Geistes wieder erkannt, gesucht und gefun­den wird.

8.3. Darin wir dann klar sehen und erken­nen, in welcher Blind­heit wir so lange Zeit in Babel (der ver­wir­ren­den­den Gedan­ken­kon­strukte) auf fleisch­lich bös­ar­ti­gen Wegen irre­ge­gan­gen sind, so daß wir das wahre Jeru­sa­lem ver­las­sen und das Erbe unseres Vaters schänd­lich ver­praßt haben, auch unser schönes eng­li­sches Ehren­kränz­lein des schönen Bild­nis­ses leicht geach­tet, uns im Teufels-Schlamm gesuhlt und unter dem Schein gött­li­chen Gehor­sams mit der Schlange gespielt haben, um damit nur auf Irr­we­gen zu wandeln.

8.4. Welches uns jetzt das gött­li­che Licht unter die Augen stellt und uns ermahnt, mit dem ver­lo­re­nen Sohn wieder umzu­keh­ren und in das wahre Zion ein­zu­ge­hen, aber nicht im Wähnen der His­to­rie, als hätten wir es ergrif­fen und ver­stün­den es wohl. Das ist nicht Zion, sondern Babel, die mit dem Mund Gott bekennt, aber im Herzen an der großen baby­lo­ni­schen Hure, am Drachen von eigenem Stolz, Geiz und Wollust hängt, aber sich sehen lassen will, als wäre sie eine Jung­frau.

8.5. Nein, dies ist nicht die Jung­frau­en­schaft in Zion. Es muß Ernst sein. Wir müssen in Zion aus Gott geboren werden und seinen Willen erken­nen und auch tun. Gottes Geist muß unserem Geist Zeugnis geben, daß wir Gottes Kinder sind, nicht allein im Mund der Wis­sen­schaft, sondern im Herzen und im Tun, und nicht auf schein­hei­li­gem Weg ohne Kraft, darüber der Teufel spottet. Sondern wir müssen den Helm der Gerech­tig­keit und der Liebe sowie der Keusch­heit und Rein­heit anzie­hen, wenn wir gegen den Fürsten dieser Welt in den Kampf ziehen wollen. Hier hilft kein äußer­li­cher Glanz. Die Kraft muß ihn über­win­den, und so soll auch die Kraft in der Wohl­tä­tig­keit leuch­ten. Nur so können wir um das Rit­ter­kränz­lein kämpfen, denn wir haben einen gewal­ti­gen Kriegs­mann gegen uns. Er greift uns in Leib und Seele an und schlägt uns schnell zu Boden, und kann nicht anders über­wun­den werden als mit der Kraft in Demut. Die kann ihm sein gif­ti­ges Feuer löschen, mit welchem er gegen uns und in uns gegen das edle Bild strei­tet.

8.6. Darum, mein gelieb­ter Herr und Bruder in Chri­stus, weil ihr Euch zur gött­li­chen Weis­heit bekennt und in Arbeit der­sel­ben steht, so ist es recht und billig, daß wir uns unter­ein­an­der ermah­nen, damit wir wacker werden, um dem Teufel zu wider­ste­hen, und uns den Weg, den wir wandeln sollen, stets vor Augen stellen und auch darauf gehen, denn anders richten wir nichts aus. Haben wir die Erkennt­nis, daß die Welt in Babel blind sei und irre­geht, dann sollen wir die ersten sein, die mit der Tat aus Babel aus­ge­hen, damit die Welt sehe, daß es Ernst sei.

8.7. Es ist nicht genug, daß wir Babel ent­la­r­ven und trotz­dem das machen, was Babel tut. Damit bezeu­gen wir, wenn wir so handeln, daß uns Gott zwar sein Licht leuch­ten läßt, darin wir sehen, aber wir wollen nur die Werke der Fin­ster­nis tun. Und dann wird dieses Licht, das uns in der Ver­nunft leuch­tet, ein Zeugnis über uns sein, daß uns zwar der Herr gerufen und uns den Weg gezeigt hat, aber wir wollten ihn nicht wandeln.

8.8. Es ist wohl gut, daß wir Babel offen­ba­ren, aber wir sollen auch sehen, mit welchem Geist und Gemüt und in welcher Erkennt­nis das geschieht. Es ist wohl gut zu eifern, aber das Herz muß in Gott gerich­tet sein, und die Erkennt­nis muß aus Gott kommen. Gottes Geist muß uns Zeugnis geben und unsere Gewiß­heit sein, sonst laufen wir unge­sandt und sind doch von Gott in unserem Laufen nicht erkannt worden. Dann ver­spot­tet uns der Teufel nur und führt uns in Irrwege. Das beweist auch die Schrift, daß uns unsere Werke und Worte nach­fol­gen sollen (Offb. 14.13).

8.9. Darum ist uns ernst­lich zu betrach­ten, in welchem Geist und welcher Erkennt­nis wir die hohen Geheim­nisse angrei­fen. Denn wer ein Böses zer­bre­chen will, muß ein Bes­se­res an diese Stelle setzen, sonst ist er kein Bau­mei­ster Gottes und arbei­tet auch nicht in Christi Wein­berg. Denn es ist kein gutes Zer­bre­chen, wenn man nicht weiß, wie das Gebäude wieder in eine bessere Form zu bauen ist. Gott allein ist der Bau­mei­ster der Welt, und wir sind nur Knechte. So müssen wir eben zusehen, wie wir arbei­ten, wenn wir Lohn emp­fan­gen wollen, und auch, daß wir sein Werk in seiner Schule gelernt haben und nicht unge­sandt laufen, wenn wir seines Werkes noch nicht fähig sind, sonst werden wir als unnütze Knechte befun­den. So rede ich gut­her­zig und in ganzer Treue, um uns zu ermah­nen, was wir tun sollen, damit unsere Arbeit Gott ange­nehm sei.

8.10. Denn die dunklen Geheim­nisse sind uns gar nicht anders zu erken­nen als im Hei­li­gen Geist. Wir können keine Schlüsse über Ver­bor­ge­nes machen, es sei denn, wir haben dies in wahrer Erkennt­nis und finden in der Erleuch­tung Gottes, daß es die Wahr­heit und Gottes Wille sei, auch daß es seinem Wort ähnlich und im Licht der Natur gegrün­det ist.

8.11. Denn ohne das Licht der Natur gibt es kein Ver­ständ­nis von gött­li­chen Geheim­nis­sen. Der große Bau Gottes steht im Licht der Natur offen­bar. Darum, wem Gottes Licht scheint, der kann alle Dinge erken­nen, obwohl die Erkennt­nis nicht einer­lei (bei allen gleich bzw. absolut) ist, denn Gottes Wunder und Werke sind ohne Ziel, auch unge­mes­sen, und werden einem jeg­li­chen nach seinen Gaben offen­bart. Doch wem das Licht scheint, der hat reine Freude an Gottes Werken.

8.12. So ist auch das Alte vor tausend Jahren im Licht so nah und leicht zu erken­nen, als das, was heute geschieht. Denn vor Gott sind tausend Jahre kaum anders als für uns eine Minute oder ein Augen­blick. Darum ist seinem Geist alles nah und offen­bar, sowohl das Gesche­hene als auch das Zukünf­tige.

8.13. Und wenn wir dann in seinem Licht sehen, dann sollen wir seine Wunder ver­kün­den und seinen herr­li­chen Namen offen­ba­ren und preisen, und nicht unser Pfund in die Erde ver­gra­ben, denn wir sollen es unserem Herrn mit Gewinn dar­stel­len (Luk. 19.11). Er will Rechen­schaft von uns fordern, wie wir damit umge­gan­gen sind. Und ohne Erkennt­nis soll keiner im großen Myste­rium richten, denn es ist ihnen nicht befoh­len, sondern er soll dahin arbei­ten, daß er das wahre Licht errei­che, dann arbei­tet er recht in Gottes Schule.

8.14. Denn es finden sich viele Richter, die da im Myste­rium richten wollen, aber von Gott nicht aner­kannt sind. Darum heißt ihre Schule Babel, eine Mutter der Hurerei auf Erden, die mit Gott und auch dem Teufel buhlen, und nennen sich doch Christi Hirten, doch sind nicht gesandt, viel weniger von Gott erkannt, sondern tun es um des Bauches und der Ehren willen, und erlang­ten sie das nicht in ihrem Huren­lauf, dann liefen sie nicht. Das rechte und hocht­eure Myste­rium Gottes haben sie zu einem Mini­ste­rium ihrer Hurerei und Wollust gemacht. Darum nennt es der Geist Babel, eine Ver­wir­rung, darin man einen heuch­le­ri­schen Got­tes­dienst treibt und Gott mit der Zunge bekennt, aber mit der Kraft ver­leug­net, weil man mit dem Mund Gott heu­chelt, aber im Herzen mit dem Drachen in der Offen­ba­rung Jesu Christi buhlt.

8.15. Solche sollten wir nicht sein, wenn wir das gött­li­che Myste­rium errei­chen und des Lichtes fähig sein wollen, sondern unseren Weg gänz­lich in Gott richten und uns ihm ergeben, damit Gottes Licht in uns leuchte, so daß er unser Wissen, Erken­nen, Wollen und auch Tun sei. Wir müssen seine Kinder sein, wenn wir von seinem Wesen reden und darin arbei­ten wollen. Denn keinem Fremden, der sein Werk nicht lernt, gibt er sein Werk zu treiben.

8.16. Euer Büch­lein habe ich gelesen und darin euren großen Fleiß mit viel Arbeit gefun­den, indem Ihr die Sprüche der Hei­li­gen Schrift in großer Menge zusam­men­ge­tra­gen habt. Ich ver­stehe auch, daß es Euch ein großer Ernst ist und ihr damit auch die dunklen Andeu­tun­gen (Ter­mi­nos) und Erör­te­run­gen von der letzten Zeit, auch von der ersten Auf­er­ste­hung der Toten und dann den tau­send­jäh­ri­gen Sabbat bewäh­ren und dar­stel­len wollt, wie auch die Zer­bre­chung Babels und das neue Gebäude in Zion, davon die Schrift an vielen Stellen spricht, offen­ba­ren und an den Tag stellen. (Paul Kaym (†1633) schrieb eine Aus­le­gung der Johan­nes-Offen­ba­rung. Der Text ist heute ver­mut­lich nicht mehr erhal­ten.)

8.17. Was Babel anbe­langt, wie sie gewach­sen und wieder zer­bre­chen soll, kommt nun immer mehr an den Tag und der Zer­bre­cher ist schon lange auf der Bahn. Er hat schon lange ange­fan­gen, ohne daß man es sehen will. Man schreit „Mordio!“, und es ist doch kein fremder Feind, sondern nur die Ver­wir­rung, die mitten in Babel in ihren Lastern und Unge­rech­tig­kei­ten gewach­sen ist. Diese hat nun das Ziel gefun­den, und zer­bricht nur das, was lange nichts getaugt hat, was man zu allen Zeiten hätte ver­wer­fen sollen.

8.18. Denn wo man Gott hätte lieben und ehren sollen und seinen Näch­sten wie sich selbst, da hat man den schänd­li­chen Geiz, List und falschen Trug unter einem glei­ßen­den Schein an Gottes Stelle gesetzt und die Falsch­heit für Gott geliebt und aus dem Myste­rium eine schänd­li­che Laster-Babel gemacht, darin man uns mit süßem Geschwätz und geblen­de­ten Augen gefan­gen­führt. Alles nur im Trug zur Herr­lich­keit der großen Hure, so daß sie damit ihren Huren­balg gemä­stet und über unseren Leib und Seele, auch Hab und Gut geherrscht hat.

8.19. Dieses Huren­kind ist nun über den großen Raub und die Aus­beute mit sich selber uneins gewor­den und ent­blößt selber seine Laster und die große Schande, so daß wir doch sehen können, wieviel Gutes in ihr jemals gewesen ist, denn die großen Laster plagen sie, die sie selber getrie­ben hat, und nichts Fremdes. Da sieht man jetzt, wie vie­ler­lei ihre Hurerei gewesen war und wie uns der Teufel mit vie­ler­lei Netzen nach­ge­stellt hat, und wie eine Hurerei gegen die andere läuft und sich anfein­det, beißt und tötet. Denn das große Weh ist gekom­men und soll jetzt das große Übel gebären, dessen sie in sich schwan­ger wurde. Darum schreit sie, denn die Wehen sind ihr ange­kom­men, und damit spricht sie vom Kind, das sie gebären soll, nämlich von Mord, Geiz und Tyran­nei. Jetzt ent­blö­ßet sie ihre schöne Gestalt, wie sie im Herzen ist. Wer sie nun nicht erken­nen will, dem ist kein Rat.

8.20. Die Offen­ba­rung sagt: »Geht aus ihr heraus, mein Volk, daß ihr ihrer Plage nicht teil­haf­tig werdet, denn sie hat in ihren Becher die Greuel ihrer Hurerei in Gottes Zorn ein­ge­schenkt. Den soll sie aus­trin­ken, und davon muß sie selber zer­ber­sten. (Offb. 18.4)« Und das ist es, was ich von Babel sage, daß sie eine Hure ist und bald zer­bre­chen soll. Sie soll sich selber zer­bre­chen, und kein Fremder soll es tun. Der Geist ihres eigenen Lügen­mun­des erstickt sie, und ihre eigene Ver­wir­rung zer­bricht sie. Sie schreit Rache und Mordio über die Ket­ze­rei, und es geht ihr doch nicht um Gott, sondern um ihren Huren­balg.

8.21. Gänge es ihr um Gott, dann träte sie in sein Gebot und seinen Willen von der Liebe, dazu Chri­stus sagt: »Liebet ein­an­der! Daran wird jeder­mann erken­nen, daß ihr meine Jünger seid. (Joh. 13.35)« Denn nicht in Krieg und Lästern steht Gottes Reich oder in äußer­li­chem Glanz in guten Tagen. Gottes Kinder finden sich darin nicht, sondern in Liebe, Geduld, Hoff­nung und im Glauben unter dem Kreuz Christi. Hier wächst der Kirche Gottes in der hei­li­gen Drei­fal­tig­keit (Ter­na­rium Sanctum) ein neuer eng­li­scher Mensch im alten ver­bor­gen. Das ist kurz­ge­faßt meine Erkennt­nis von diesem Artikel, und auch in meinen Schrif­ten werdet Ihr es sehen.

8.22. Zum anderen sage ich auch von Zion nach meiner Erkennt­nis, wie es mir der (sehende) Geist zeigt, daß eine Ände­rung des Trugs kommen und Zion gefun­den werden soll. Doch nur von den Kindern des Glau­bens, nicht all­ge­mein, damit kein Gott­lo­ser bleiben sollte, denn der Treiber wird eine Ursache werden müssen, daß Zion geboren wird. Wenn man sehen wird, wie Babel eine Hure ist, dann werden sich viele Kinder in Zion finden und den Herrn suchen. Aber der Treiber wird hinter ihnen her sein und sie als Ketzer ver­schreien, auch ver­fol­gen und töten, und damit ihren Glauben üben. Und wo einer getötet wird, da werden ihrer zehn, ja hundert an dessen Statt nach­kom­men.

8.23. Aber das all­ge­meine Zion erscheint erst im größten Elend. Wenn Babel zer­bricht, dann wird es ver­wü­stet und elend stehen. So sagen dann die Kinder Zions: „Wie hat uns der Herr ver­las­sen! Kommt doch und laßt uns sein Antlitz suchen. Laßt uns doch vom Streit abgehen! Wir haben doch nur unser Land ver­wü­stet, und aller Vorrat ist dahin. Wir sind doch Brüder, warum strei­ten wir? Wir wollen in eine Liebe treten und den Herrn suchen und nicht mehr strei­ten und uns ver­der­ben. Wir wollen uns genügen lassen, denn wir sind doch hier nur fremde Gäste und suchen unser wahres Vater­land.“

8.24. In dieser Zeit wird zwar ein Zion gefun­den und der Himmel wird seinen Tau und die Erde ihre Fet­tig­keit geben, aber nicht der­ge­stalt, als würde die Bosheit ganz weg sein. Denn es soll triefen bis ans Ende, davon Chri­stus sagt: »Meinst du, daß Glauben auf Erden sein werde, wenn der Men­schen­sohn kommen wird? (Luk. 18.8)« Und wenn den Kindern Zions auch eine feurige Rettung geschieht, so daß sie gegen des Teufels Willen bleiben werden, auch daß Gott große Dinge wie zur Zeit der Apostel wirken wird, dann währt es doch nicht bis ans Ende. »Denn wie es zur Zeit Noahs war, als er in die Arche ging, so soll auch die Zukunft des Men­schen­sohns sein, wie geschrie­ben steht. (Luk. 17.26)«

8.25. Daß aber der Heilige Geist im Herzen der Gläu­bi­gen in Zion sein werde, das erkenne ich und weiß es, denn Zion wird nicht äußer­lich sein, sondern im neuen Men­schen. Es ist schon geboren, und wer es suchen möchte, der suche sich nur selbst und gehe vom alten Adam ab in ein neues Leben, dann wird er es finden, (und auch) ob Jesus in ihm geboren ist. Findet er es nicht, dann gehe er nur in sich, dann wird er Babel und ihre Wirkung in sich erken­nen. Die muß er zer­bre­chen und in Gottes Bund treten. Dann wird Zion in ihm offen­bar und mit Chri­stus im fin­ste­ren Stall geboren werden, nicht in Jeru­sa­lem, wie der Ver­stand gern wollte, daß Chri­stus im alten Esel geboren würde. Dieser soll Knecht werden und dem neuen Men­schen in Zion dienen.

8.26. Daß aber in den vier­hun­dert Jahren* nur gol­de­nes Wesen sein werde, davon weiß ich nichts. Es ist mir nicht offen­bart. So ist mir auch das Ziel zum Ende der Welt nicht offen­bart, und ich kann von keinen vier­hun­dert Jahren spre­chen, denn der Herr hat es mir nicht befoh­len zu lehren. Ich stelle es seiner Macht anheim und über­lasse es jenen, denen es Gott offen­ba­ren möchte. Dieweil ich solches noch nicht begrif­fen habe, so lasse ich mir an meiner Gabe genügen, ver­achte aber keinen, wenn jemand eine Erkennt­nis oder Befehl hätte, so zu lehren.

(Nach den Angaben in „Die drei Prin­zi­pien“ unter §18.35 berech­nete man den Anfang der Schöp­fung 3970 Jahre vor Christi Geburt. Zu Böhmes Zeiten wären es also um 1630 noch 400 Jahre gewesen, bis dann im Jahr 2030 die 6000 Jahre der sechs Schöp­fungs­tage voll­en­det würden. Siehe auch „Vierzig Fragen von der Seele“ unter $1.82. Böhme sieht natür­lich klar und deut­lich, daß die Zeit nichts Abso­lu­tes ist, sondern eine Wahr­neh­mung relativ zur Bewußt­seins­ebene: „8.12. So ist auch das Alte vor tausend Jahren im Licht so nah und leicht zu erken­nen, als das, was heute geschieht. Denn vor Gott sind tausend Jahre kaum anders als für uns eine Minute oder ein Augen­blick…“ So pflegte er angeb­lich auch, guten Freun­den ins Stamm­buch zu schrei­ben: „Wem Zeit wie Ewig­keit und Ewig­keit wie Zeit, der ist befreit von allem Streit.“ Spä­te­s­tens seit Ein­stein und Hei­sen­berg sollte das auch unserer moder­nen Welt bewußt sein, was früher schon lange intui­tiv bekannt gewesen war, wie z.B. die alten indi­schen Über­lie­fe­run­gen im Vayu Purana Kapitel 1.57 berich­ten.)

8.27. Denn das vierte Buch Esras* ist mir vor meinen Augen hiermit nicht genug, um es zu begrei­fen. Ich erwarte einfach nur meinen Heiland und freue mich dessen, daß ich meinen Herrn finden kann. Wenn ich den habe, dann hoffe ich, mich nach dem Abster­ben meines alten Adams in der stillen Ruhe Zions wohl zu erfreuen und in meinem Gott zu harren, was der in seinem und meinem Zion mit mir tun will. Denn wenn ich nur den habe, dann bin ich mit und in ihm im ewigen Sabbat, darin kein Streit der Gott­lo­sen mehr in meinen neuen Men­schen gegen mich ergehen kann. Dessen erfreue ich mich unter­des­sen in diesem elenden Hüt­ten­tal.

(*In Kapitel 7 werden die letzten 400 Jahre erwähnt:

Das Welt­ge­richt.
(26) Denn siehe, Tage kommen, wann die Zeichen, die ich dir früher gesagt, ein­tref­fen, da wird die ’unsicht­bare‘ Stadt erschei­nen und das ver­bor­gene Land sich zeigen; (27) und jeder, der aus den Plagen, die ich dir vor­aus­ge­sagt, geret­tet ist, der wird meine Wunder schauen. (28) Denn mein Sohn, ’der Chri­stus‘, wird sich offen­ba­ren samt allen bei ihm und wird den Über­geblie­be­nen Freude geben, 400 Jahre lang. (29) Nach diesen Jahren wird mein Sohn, der Chri­stus, sterben und alle, die Men­sche­no­dem haben. (30) Dann wird sich die Welt zum Schwei­gen der Urzeit wandeln, sieben Tage lang, wie im Uran­fang, so daß niemand über­bleibt. (31) Nach sieben Tagen aber wird der Äon, der jetzt schläft, erwa­chen und die Ver­gäng­lich­keit selber ver­ge­hen…

Und dieses vierte Buch Esra endet im 14. Kapitel mit:
(48) So tat ich, im sie­ben­ten Jahr der sech­sten Woche, 5000 Jahre 3 Monate 12 Tage nach der Schöp­fung der Welt.)

8.28. Die erste Auf­er­ste­hung der Toten zum tau­send­jäh­ri­gen Sabbat, davon in der Apo­ka­lypse steht (Offb. 20.5), ist mir auch nicht genug erkannt, wie es damit bewandt sein soll, weil die Schrift sonst nichts davon meldet und es Chri­stus sowie seine Apostel auf anderem Weg nicht bedacht haben als nur Johan­nes in seiner Offen­ba­rung, ob es tausend Son­nen­jahre sein werden, oder wie es damit bewandt sei. Weil ich es aber nicht begrif­fen habe, so lasse ich es meinem Gott und jenen, denen Gott solches zu erken­nen geben möchte, bis mir die Augen dieses Wesens, wenn es Gott gefiele, eröff­net werden. Denn es sind Geheim­nisse, und es steht dem Men­schen ohne Gottes Befehl und Licht nicht zu, darüber zu beschlie­ßen. Wenn aber jemand von Gott Erkennt­nis und Erleuch­tung darüber hätte, möchte ich mich wohl beleh­ren lassen, wenn ich dazu im Licht der Natur einen Grund haben (bzw. sehen) kann.

8.29. Weil mir aber gebührt, meine Erkennt­nis, so viel ich im Licht der Natur begrif­fen habe, nicht zu ver­ber­gen, so will ich etliche Mei­nun­gen, die mir bedenk­lich sind, dar­stel­len, nicht beschlie­ßen, sondern zu erwägen geben. Weil solches auch schöne Lehre gibt und dieses For­schen dem Men­schen nütz­lich ist, will ich es in guter Meinung tun, so daß man etwas näher­kom­men könnte und dadurch viel­leicht irgend­ein Mensch erweckt werde, dem Gott die Gabe gegeben hat, klarer zu schrei­ben.

8.30. Nämlich erst­lich, ob es auch gewiß sei, daß die Welt sie­ben­tau­send Jahre beste­hen müsse und (davon) tausend Jahre nur ein Sabbat (Ruhetag) sind, nachdem Gott in sechs Tagen alles geschaf­fen und am sech­sten Tag gegen Abend die Ruhe begon­nen hat, davon die Juden ihren Sabbat am Freitag zu Abend begin­nen und auch Elias sagt, daß die Welt nur sechs­tau­send Jahre beste­hen sollte. Aber Chri­stus sagt, daß »die Tage um der Aus­er­wähl­ten willen ver­kürzt werden sollen, sonst würde kein Mensch selig (Matth. 24.22)«, welches Ihr zwar auf den Fall Babels und die Zeit Zions bezieht.

8.31. Es läßt sich aber auch betrach­ten, als rede Chri­stus vom Fall der Juden und vom Ende der Welt und zeige ein böses Ende an. Dazu sagt Chri­stus, es soll zur Zeit seiner Zukunft zum Gericht sein wie zur Zeit Noahs, da man freien werde und sich freien lassen. So wissen wir ja wohl, wie es die Schrift bezeugt, was zur Zeit Noahs für eine bös­ar­tige Welt gewesen war, so daß auch die Sünd­flut kommen und sie ver­der­ben mußte. Dies würde nun einen schlech­ten Sabbat anzei­gen. Wenn man aber die Worte Christi von seiner Zukunft anders deuten wollte, dann würde es doch nicht genug zu bewäh­ren (bzw. bewei­sen) sein, nachdem uns auch die Jünger Christi nur immer das nahe Ende auf­zei­gen und Paulus sagt, daß das Ende kommen soll, nachdem der Anti­christ offen­bart werden würde (2.Thess. 2.1-3).

8.32. Daß aber die Auf­er­ste­hung der Toten und das Jüngste Gericht zwei­fach ver­stan­den werden sollte, nämlich daß die Gerech­ten zum tau­send­jäh­ri­gen Sabbat auf­er­ste­hen sollten und dar­un­ter auch etliche Gott­lose, und daß Gog und Magog (Offb. 20.8) erst am Ende des tau­send­jäh­ri­gen Sabbats gegen die Hei­li­gen kämpfen sollten, scheint mir sehr gegen das Licht der Natur (des sehen­den Geistes) zu laufen.

8.33. Denn erst­lich wüßte ich nicht, wie die erste Auf­er­ste­hung gesche­hen könnte, wenn den Hei­li­gen ihre Werke vermöge der Worte Christi nach­fol­gen sollen. So wissen wir ja gar wohl, daß alle unsere Werke in das große Myste­rium (wie in ein „Meer der Ursa­chen“) ein­ge­sät sind, daß sie erst­lich in die vier Ele­mente gehen und dann in das Myste­rium und zum Gericht Gottes behal­ten werden, darin alles durch das Feuer bewährt und was falsch ist im Feuer ver­zehrt werden soll, damit diese Bildung dem Zentrum der Natur als der fin­ste­ren Ewig­keit anheim­fällt.

8.34. Sollen aber den Men­schen ihre Werke in der ersten Auf­er­ste­hung nach­fol­gen, wie Ihr berich­tet, dann müßte auch Gott das Myste­rium bewegen. Das heißt, er müßte sich selbst bewegen, welches das Jüngste Gericht andeu­tet, denn Gott hat sich seit Ewig­keit nicht mehr als zweimal bewegt: Einmal in der Schöp­fung dieser Welt, und zum anderen in der Mensch­wer­dung Christi nach seinem Herzen. So steht die erste Bewe­gung dem Vater aller Wesen zu, und die andere dem Sohn nach Gottes Herzen. (Ver­mut­lich unter­schei­det Böhme hier zwi­schen einer ganz­heit­li­chen Bewe­gung Gottes und indi­vi­du­el­ler Bewe­gun­gen der Wesen inner­halb von Gott.)

8.35. Dann steht (nur) noch die dritte Bewe­gung des Hei­li­gen Geistes offen, sowohl in Liebe als auch Zorn nach allen drei Prin­zi­pien, wenn in der Bewe­gung des Hei­li­gen Geistes alles wie­der­ge­bracht werden soll, was je ver­dor­ben wurde, und einem jeden sein Behäl­ter gegeben wird. Wie können dann die Toten in ihren Werken auf­er­ste­hen ohne Bewe­gung des Hei­li­gen Geistes ent­we­der in Liebe oder in Zorn, wenn doch des Lebens Wie­der­kunft allein in ihm besteht?

8.36. Dazu wüßte ich auch nicht, wie die erste Auf­er­ste­hung gesche­hen sollte. Wenn sie im zwei­fa­chen Men­schen, welches doch die Ver­nunft nicht anders dulden kann, gesche­hen sollte als im Bösen und Guten, was könnten wir dann in diesem für einen voll­kom­me­nen Sabbat halten? Konnte doch Adam nicht so beste­hen. Sollte dann der neue Mensch allein auf­er­ste­hen, dann wäre er nicht in den vier Ele­men­ten in dieser Welt. Auch bedarf der neue Leib in Chri­stus keiner Auf­er­ste­hung. Er lebt ja ewig ohne Not und Tod in Chri­stus und wartet nur, wann Gott das Myste­rium bewegen wird, da er dann die Krone seiner Wunder und Werke anzie­hen soll.

8.37. Die Auf­er­ste­hung ist (doch) so getan, daß das Myste­rium wie­der­ge­ben soll, was es ver­schlun­gen hat. Die Werke sollen den Men­schen angetan werden, und er soll damit durch das Feuer gehen und bewährt werden, was im Feuer bestehe oder nicht.

8.38. Dann wüßte ich nicht, wie das mit der Wohnung auf Erden zugehen sollte: Sollte es auf para­die­si­sche Art gesche­hen, daß der Mensch mit den Wundern auf­er­ste­hen sollte, dann könnte es ohne Bewe­gung des großen Myste­ri­ums nicht gesche­hen. Denn euer Schrei­ben lautet, daß auch etliche Gott­lose mit auf­er­ste­hen sollten. Das deutet an, daß das Myste­rium (ganz­heit­lich) bewegt werden müßte, denn in der Bewe­gung ist ja die Ent­zün­dung.

8.39. Wenn nun das Myste­rium so bewegt wird, dann wird es nicht nur etliche bewegen, auch nicht nur in einer Qua­li­tät, zumal auch etliche Gott­lose mit auf­er­ste­hen sollten.

8.40. Daneben zeigt Ihr an, sie sollen am Ende des sechs­tau­sen­sten Jahres alle sterben. Dann müßte eine Wohnung auf Erden sein, wo sich die gott­lo­sen Auf­er­stan­de­nen wieder erfreu­ten und erbau­ten, deren nicht nur etliche nach eurer Meinung, sondern nach der Schrift soviel wie Sand am Meer sein sollen. Wo wollten sonst Gog und Magog her­kom­men, oder wie wollten sie dann gegen die Para­dies­kin­der strei­ten? Denn in den Para­dies­kin­dern ist kein Streit, auch wäre es so nicht not, daß sie am Ende des sechs­tau­sen­sten Jahres stürben, wenn sie im zwei­fa­chen Leib auf­er­ste­hen sollen, wie wir jetzt sind.

8.41. Sollen sie dann im neuen Leib auf­er­ste­hen, dann kann kein Gott­lo­ser den­sel­ben weder sehen noch ergrei­fen, gleich­wie wir jetzt das Para­dies nicht sehen. So ist auch der neue Leib, gegen den kein Gott­lo­ser strei­ten kann. Und um was wollen sie denn strei­ten? Sind die Hei­li­gen im Para­dies, dann brau­chen sie die äußeren Ele­mente nicht, sondern nur das innere (heilige) Element, darin alle vier in einem liegen. So haben sie um nichts zu kämpfen, sondern sind in der Qua­li­tät geschie­den.

8.42. Sollen dann die Gott­lo­sen sterben und auch wieder in den vier Ele­men­ten auf­er­ste­hen, das erscheint noch viel wun­der­li­cher. Sollen sie aber im gei­sti­gen Leib auf­er­ste­hen, dann kann dieser nicht die vier Ele­mente ergrei­fen, sondern den Abgrund, und dann wären sie geschie­den wie Licht und Fin­ster­nis. Und was hätte Gott für einen Gefal­len daran, daß er die Aller­hei­lig­sten wieder in den Streit und in die Qual der vier Ele­mente hin­ein­füh­ren wollte, deren sie doch abge­stor­ben sind, und sollten erst mit den Gott­lo­sen in den Streit ziehen? Viel­mehr geschähe es den anderen recht, die hier auf Erden um Christi willen nichts gelit­ten haben, als die hier auf Erden um Christi willen ihr Leben ver­lo­ren haben.

8.43. Und wenn man sagen wollte, sie werden nicht strei­ten, sondern der Herr für sie. Was hätte aber Gott für einen Gefal­len daran, daß er die Hei­lig­sten auf­er­weckte und den Gott­lo­sen wieder unter die Augen stellte? Oder könnte die Freude in Abra­hams Schoß nicht größer sein als diese in den vier Ele­men­ten, darin von Natur aus Streit ist? Sollen sie ohne den vier Ele­men­ten im Para­dies wohnen, dann kann sie doch kein Streit berüh­ren, und auch kein Gott­lo­ser.

8.44. Dazu, was wären die Gott­lo­sen auf Erden nütz­lich, wenn hier ein Sabbat sein soll? Ist doch ihre Qua­li­tät nicht in den vier Ele­men­ten, sondern im Abgrund, wo ihre Seele hingeht, wenn der Leib stirbt. Dazu sollten nur diese im Sabbat wohnen, die um Christi willen gestor­ben wären, deren doch keine solche Zahl sein kann, wie in der Apo­ka­lypse steht, daß sie die Erde bewohn­ten. Und sollten die Gott­lo­sen auch auf Erden wohnen und sollten den höl­li­schen Sabbat halten, welches alles gegen das Licht der Natur läuft.

8.45. Dazu sagt Chri­stus: »Sie werden freien und sich freien lassen wie zu Noahs Zeit, auch sollen ihrer zwei in einer Mühle mahlen und ihrer zwei in einem Bett schla­fen, und es soll einer ange­nom­men und der andere ver­las­sen werden, wenn der Jüngste Tag kommt. (Matth. 24.39)« Dazu sagt auch Chri­stus, daß, wenn er kommen werde, die Welt zu richten, werden ihn alle Geschlech­ter sehen und vor ihm erschre­cken, und »die Gott­lo­sen werden weinen und heulen und zu den klugen Jung­frauen sagen, gebt uns von eurem Öl. (Matth. 25.8)«

8.46. Dieses alles zeigt ein all­ge­mei­nes Erwar­ten des Jüng­sten Gerich­tes an. Dann sollen zur letzten Posaune ihrer zwei in einem Bett liegen, also ein Hei­li­ger und ein Gott­lo­ser, und das zeigt einen Unter­schied an. Sollen sich die Hei­li­gen mit den Gott­lo­sen ver­men­gen, dann wird es wohl ein schlech­ter Sabbat sein. Und wenn man die Worte Christi und seiner Apostel ansieht, dann wollen sie sich nun gar nicht dazu schi­cken, auch wenn ein tau­send­jäh­ri­ger Sabbat in der Apo­ka­lypse steht. Der ist uns aber ver­bor­gen, und wir wissen nicht, wann er begin­nen soll oder begon­nen hat.

8.47. Ist die erste Auf­er­ste­hung aber para­die­sisch, dann könnte es bereits ohne unser Bewußt­sein gesche­hen sein. Denn sie würden nicht unter uns wohnen, sich auch nicht freien lassen, denn wir sterben ein für allemal dem Mann und der Frau ab. Wir werden nicht wieder als Mann oder Frau auf­er­ste­hen, sondern in Engels­ge­stalt sollen wir im Para­dies leben. (Matth. 13.43, Matth. 22.30)

8.48. Dazu sollen die Gott­lo­sen die Weisen um das Öl des Glau­bens in der Erschei­nung seiner Zukunft bitten. Und Ihr schreibt, das Feuer Gottes, als Zorn und höl­li­sche Qual, soll in ihnen sein, und sie sollen im Zorn Gottes auf Erden in den vier Ele­men­ten gequält werden, obwohl doch der Zorn Gottes in den vier Ele­men­ten nicht mehr offen­bar ist, denn es ist Böses und Gutes (aus­ge­gli­chen) unter­ein­an­der.

8.49. Wie wird aber der, der dem Guten einmal abge­stor­ben ist und keine guten Gedan­ken haben kann, noch den Hei­li­gen um Glauben und Trost bitten? Das zeigt viel­mehr an, daß, wenn Chri­stus kommen wird, um die Welt zu richten, sie alle noch im Fleisch in den vier Ele­men­ten unter­ein­an­der wohnen werden, so daß einer ange­nom­men und der andere ver­las­sen wird, und dem Gott­lo­sen werden in der Erschei­nung des ernsten Ange­sichts Gottes im Feuer­ei­fer des ersten Prin­zips seine Sünden vor die Augen treten, so daß er erschre­cken wird, und dann erst fromm werden will.

8.50. Und wenn Ihr auch schreibt, sie sollen nur auf­wa­chen und nicht auf­er­ste­hen, dann müßte man (dar­un­ter) die Unver­we­se­nen ver­ste­hen. So schreibt Ihr doch, sie sollen auf Erden in den Ele­men­ten wohnen, und die Hei­li­gen im Para­dies. Wenn das so ist, dann geschieht kein Streit mehr, sondern sie sind ewig geschie­den.

8.51. Sollen aber die Hei­li­gen auf Erden im Para­dies wohnen wie Adam vor dem Fall, und sollen die Gott­lo­sen gegen sie stehen, dann ist die Gefahr bei ihnen wie bei Adam, daß sie wieder von irdi­scher Frucht essen könnten, davon sie noch einmal stürben.

8.52. Sollen sie aber den Gott­lo­sen tausend Jahre ver­bor­gen sein und auch den vier Ele­men­ten, warum sollen sie dann erst am Ende in den vier Ele­men­ten offen­bart werden, damit dann Gog und Magog mit den Para­dies­kin­dern strei­ten sollten? Das macht weder mit der Hei­li­gen Schrift noch mit dem Ver­stand Sinn.

8.53. Die erste Epistel an die Korin­ther lehrt zwar im 15. Kapitel von Christi und unserer Auf­er­ste­hung, aber nicht von dreien, sondern von Christi und dann von unserer, denn er sagt: »Der Erst­ling ist Chri­stus, und danach wir, die wir Chri­stus ange­hö­ren.« Das ist die all­ge­meine Auf­er­ste­hung. Und wenn er auch sagt »danach (kommt) das Ende«, so kündigt er doch keine Auf­er­ste­hung mit Ende an, sondern das Ende ist unsere Auf­er­ste­hung. Das ist viel­mehr zu ver­ste­hen, als daß er mit dem Ende eine andere Auf­er­ste­hung oder Zeit meinte, denn nach unserer Auf­er­ste­hung kommt das Ende dieser Welt. (1.Kor. 15.23)

8.54. Die Toten sollen zuerst vor das Gericht treten, bevor das Ende dieser Welt und der vier Ele­mente kommt, denn das Ende ist die Anzün­dung des Feuers und das Letzte.

8.55. Auch haben uns Christi Apostel und alle Lehrer von Gott immer das nahe Ende vor­ge­zeich­net. Denn Johan­nes selbst sagt in seiner Epistel (1.Joh. 2.18), daß wir am Ende sind. Er spricht sogar von der letzten Stunde. Aber dem Gott­lo­sen sollte gewiß sein, daß er noch vier­hun­dert Jahre bis zum Ende hätte!? Wie sollte er auf seine Kinder und seinen Reich­tum trach­ten!

8.56. Auch ist uns wohl über das Ende nach­zu­den­ken: Denn diese Welt ist ein­ge­schlos­sen in den Anfang der Schöp­fung bis zum Ende, wenn die Schöp­fung auf­ge­hört hat, und das sei alles im sech­sten Tag voll­en­det worden. Und in einer solchen Zeit soll das Geheim­nis des gött­li­chen Reiches voll­en­det werden. Und vor Gott sind tausend Jahre wie ein Tag.

8.57. Was aber den sie­ben­ten Ruhetag anbe­langt, ob die Welt noch tausend Jahre zur Ruhe beste­hen solle, ist uns Men­schen ver­bor­gen. Wir können nicht gewiß schlie­ßen, und wir müssen es in seiner Macht ste­hen­las­sen. Ich habe auch dessen keine Erkennt­nis, weil es die Schrift nicht klar angibt, wann die tausend Jahre begin­nen oder was es für Jahre sind oder wie es damit bewandt sei. So lasse ich es in seinem Wert, will aber nie­man­den ver­weh­ren, wenn er dessen eine gewisse Erkennt­nis oder Befehl hätte, damit zu handeln. Das gebe ich Euch zum Nach­sin­nen in guter Meinung.

8.58. Was aber noch mehr darauf zu ant­wor­ten wäre, findet Ihr in meinen Schrif­ten genug. Auch wenn ich eine aus­führ­li­che Antwort geben möchte, so deucht es mich doch nicht genug zu sein, weil mir diese Erkennt­nis nicht gegeben worden ist. Ich lasse es des­we­gen so stehen, denn ich weiß, daß ich von meinen Dingen Rechen­schaft geben soll. Und über­sende Euch mit Boten eure zwei Bücher wieder und bedanke mich dessen.

8.59. Auch bezüg­lich des Endes von Babel, daß Babel nach eurer Rech­nung während des Jahres 1630 ganz zer­bre­chen sollte, der­glei­chen auch andere schrei­ben, ist mir nicht genug erkennt­lich. Mir ist zwar zu erken­nen gegeben worden, daß die Zeit nahe sei und nunmehr bevor­steht, aber Jahr und Tag weiß ich nicht, und über­lasse es des­we­gen dem Rat Gottes und denen es Gott offen­ba­ren will. Ich kann ohne ein gewis­ses Erken­nen nichts schlie­ßen, sonst würde ich vor Gott als ein Lügner befun­den.

8.60. Denn ich diene meinem Heiland, was er tun will. Will er, daß ich es wissen soll, dann will ich es wissen, wenn nicht, dann will ich es auch nicht wissen. Ich habe mein Wollen, Erken­nen und Wissen in ihn gestellt. Ohne ihn will ich nichts wissen. Er soll mein Erken­nen, Wissen, Wollen und Tun sein, denn ohne ihn ist nur Gefähr­lich­keit. Der Mensch trifft (bzw. erkennt) schon das schwer­lich, was er vor Augen hat, viel weniger das Ver­bor­gene, es sei denn, daß Gott sein Licht ist. Das gebe ich Euch als wohl­mei­nende Antwort zu erwägen, obwohl ich ein schlich­ter ein­fäl­ti­ger Mann bin und von keiner Kunst dieser Welt geboren. Was ich aber habe, das ist Gottes Gabe. Ich habe es nicht von Kunst oder Stu­die­ren, sondern vom Licht der Gnade, welches ich allein gesucht habe. Und wenn mein Anfang wegen meines kin­di­schen Ver­stan­des auch ein­fäl­tig gewesen war, so hat doch Gott seit dieser Zeit in seinem Licht etwas in mir bewirkt und mir meine kin­di­schen Augen geöff­net.

8.61. Bezüg­lich des Buches „Mor­gen­röte“, welches das erste ist, wäre es an manchen Stellen nötig, besser zu erklä­ren, denn zu jener Zeit war in mir der ganze Begriff noch nicht geboren. Denn wie ein Platz­re­gen vor­über­geht, und was dieser trifft, das trifft er, so erging es mir auch mit dem feu­ri­gen Trieb, obwohl mein Vor­ha­ben gar nicht war, daß es jemand lesen sollte. Ich schrieb allein die Wunder Gottes, die mir gezeigt wurden, für mich zu einer Erin­ne­rung auf. Und es ist auch ohne meinen Willen aus­ge­gan­gen und wurde mir gewalt­sam ent­zo­gen und ist ohne mein Bewußt­sein publi­ziert worden. Denn ich gedachte es mein Leben lang bei mir zu behal­ten, und hatte keinen Vorsatz damit, unter so hohen Leuten bekannt zu werden, wie gesche­hen ist. Aber der Höchste, in dessen Händen und Gewalt alles steht, hatte ein anderes Vor­ha­ben damit, wie es jetzt am Tag ist, daß es, wie mir berich­tet wurde, in vielen Städten und Ländern bekannt sein soll, welches mich zwar wundert und doch auch nicht wundert, denn der Herr richtet sein Werk wun­der­lich und spie­lend über allen Ver­stand aus. Und sollte er einen (ein­fäl­ti­gen) Hirten dazu gebrau­chen, weil ihm die Kunst und der äußere Ver­stand nicht Statt und Raum geben will, dann muß sein Vorsatz auch gegen alles Wüten des Teufels beste­hen.

8.62. Und obwohl ich mir damit nicht viele gute Tage geschöpft habe, so soll ich doch auch seinem Willen nicht wider­ste­hen. Ich habe allein nach der Form geschrie­ben, wie es mir gegeben worden ist, nicht nach anderen Mei­stern oder Schrif­ten. Und dazu war ja mein Vor­ha­ben nur für mich gewesen. Wenn es mir auch der Geist gezeigt hat, wie es ergehen werde, so hat doch mein Herz nichts gewollt, sondern Ihm anheim­ge­stellt, was Er wollte. Deshalb bin ich auch nicht ohne Ruf gelau­fen, denn mich hat jemand bekannt gemacht. Obwohl ich auch mit Wahr­heit sage, daß es meine (nahen) Bekann­ten am wenig­sten wissen. Was ich aber jeman­den gewie­sen (bzw. gelehrt) habe, das ist auf seine Bitte und emsiges Begeh­ren gesche­hen.

8.63. Und ferner möchte ich Euch sagen, dieweil Ihr meine Schrif­ten zum Lesen in den Händen habt, daß Ihr sie nicht als eines großen Mei­sters Kunst ansehen sollt, denn Kunst ist darin nicht zu sehen, sondern großer Ernst eines eif­ri­gen Gemüts, das nach Gott dürstet, und darin der Durst große Dinge emp­fan­gen hat, wie der Erleuch­tete wohl sehen kann, denn ohne dieses Licht wird es keinem richtig erkennt­lich oder begreif­lich sein. In der Tat wird es der Leser so emp­fin­den, und es konnte doch auch nicht leich­ter oder ver­ständ­li­cher geschrie­ben werden. Obwohl ich meine, Sie sind helle und ein­fäl­tig genug für eine solche Tiefe. Wenn aber etwas wäre, das zu schwer sein wollte, könnte ich es wohl etwas ein­fäl­ti­ger vor­bil­den, wenn es mir berich­tet würde.

8.64. Es wurden auch noch andere Büch­lein mehr von der Weis­heit Gottes geschrie­ben, mit sehr scha­r­fem Sinn von der großen Tiefe der Wunder Gottes, welche ich jetzt nicht zur Hand habe.

8.65. Daß ich Euch aber keine aus­führ­li­che Antwort meines Beden­kens wegen eurer Büch­lein über den tau­send­jäh­ri­gen Sabbat und auch die vier­hun­dert­jäh­rige Zeit in Zion gebe, welches Ihr mit vielen Zeug­nis­sen der Hei­li­gen Schrift zu bewei­sen ver­meint, liegt an meinem Beden­ken, daß ich nicht gründ­lich weiß, ob sich diese Sprüche auch wirk­lich darauf bezie­hen. Denn es gibt auch viele Sprüche der Hei­li­gen Schrift, die erschei­nen, als wollten sie nicht mehr als eine all­ge­meine Auf­er­ste­hung der Toten andeu­ten, und sind sehr hell, beson­ders in den Worten Christi in den vier Evan­ge­lien, welche ich für die gewis­se­sten halte.

8.66. Des­glei­chen verhält es sich auch mit Zion, denn die Bosheit soll triefen bis ans Ende (Dan. 9.26). Und obwohl ein Zion sein wird, so ist es doch nicht all­ge­mein. Nur Babel wird zer­bre­chen und eine andere Gestalt bekom­men. Aber es werden nicht alle Kinder Gottes sein, welche sich Kinder in Zion nennen.

8.67. So habe ich auch zum tau­send­jäh­ri­gen Sabbat keine Erkennt­nis, und weiß es auch mit der Hei­li­gen Schrift nicht genug zu gründen, denn man findet alle­zeit das Wider­spiel (gegen­tei­li­ger Aus­sa­gen). Man kann die Schrift deuten, wie man will. Weil ich nun dazu keinen Befehl von Gott habe, lasse ich es stehen und lasse einem jeden seine Meinung auf sein Ver­ant­wor­ten. Das sage ich Euch treu­her­zig und wohl­mei­nend und bin Euch sonst in der Liebe Christi in Treue ver­wandt.

8.68. Auf dem 42. und 43. Blatt, wo Ihr vom Myste­rium der abge­schie­de­nen Seelen usw. schreibt, zieht Ihr die Meinung von Theo­phra­sti (Para­cel­sus) und anderen in Ver­dacht, als hätten sie nicht recht vom Myste­rium geschrie­ben. Das wäre besser über­g­an­gen worden, dieweil Ihr deren Meinung nicht ver­stan­den habt, wie Ihr berich­tet, und auch fast so lautet. Ihr werdet in meinem Büch­lein der „Vierzig Fragen“ zum Jüng­sten Gericht und auch in anderen Fragen genug­sam Aus­füh­rung finden. Wenn diese gelesen und recht ver­stan­den würden, bedürfte es fast keines tiefen Suchens mehr. Es ist darin hell genug, was das Myste­rium ist, das Leib und Seele begreift, und wie es mit den abge­schie­de­nen Seelen eine Bewandt­nis habe, sowohl mit ihrem Erwar­ten des letzt­end­li­chen Gerich­tes als auch ihrer Wohnung unter­des­sen sowie ihrer Qua­li­tät und Unter­schei­dung. Ich hätte ver­meint, es wäre so tief und hoch begrün­det, daß des Men­schen Gemüt ruhen könne. Und wenn Ihr kein Gründ­li­che­res habt noch dar­stel­len könnt, dann bliebe es zu Recht an seinem Ort. Der tau­send­jäh­rige Sabbat und auch die vier­hun­dert­jäh­rige Zeit, wer will es mei­stern oder in Ver­dacht ziehen?

8.69. Mir könnten viele Ein­wände ein­fal­len, mit welchem mir aber nicht gedient ist. Auch ist der Welt an der Offen­ba­rung des tau­send­jäh­ri­gen Sabbats nicht viel gelegen. Weil wir dessen nicht genug Grund haben, so ruhe es zu Recht in gött­li­cher All­macht, denn wir haben genug am Sabbat der neuen Wie­der­ge­burt. Denn welche Seele diesen Sabbat erlangt, die wird nach dem Abster­ben des irdi­schen Leibes des Sabbats genug im Para­dies haben. So können wird das andere wohl gött­li­cher All­macht anbe­feh­len, was Er mit uns tun will, wenn wir in Ihm und Er in uns sein wird. Denn ich meine, es sollte in Gott ein bes­se­rer Sabbat sein als in dieser Welt. Auch wenn die Men­schen auf Erden im Para­dies wohnen sollten, dann müßte Gott wieder her­vor­brin­gen, was in seinem Fluch in das gött­li­che Myste­rium getre­ten ist, wie bei den „Vierzig Fragen“ zu sehen ist.

8.70. Daß Ihr aber ver­meint, die Gerech­ten werden mit ihren Werken nicht vor das Gericht gestellt, das läuft gegen die Worte Christi, der da sagte, es soll alles durch das Feuer bewährt werden. Ich sage nicht, in das Gericht, denn das Gericht ist in den Gott­lo­sen, das heißt, das Zorn­ge­richt, davon die Schrift spricht: Der Gerechte, oder wie Chri­stus sagt, »wer an mich glaubt, kommt nicht in das Gericht. (Joh. 5.24)« Er ver­steht hiermit die Qua­li­tät des Gerich­tes. Seine Worte lauten, daß sie alle vor das Gericht treten sollen und ein jeder seinen Rich­ter­spruch hört, also die Gott­lo­sen „Geht hin!“, und die Frommen „Kommt her!“.

8.71. So soll auch ein jeder im Myste­rium seiner eigenen Werke daste­hen und nach den Werken gerich­tet werden. So wißt Ihr ja wohl, daß unsere Werke in dieser Welt in Gut und Böse geschöpft worden sind und im Feuer Gottes bewährt und ent­schie­den werden sollen. Wie können sie dann den Hei­li­gen in der Auf­er­ste­hung zum Sabbat ohne Ent­schei­den nach­fol­gen und sie darin Sabbat halten? Sollen sie ihnen wirk­lich nach­fol­gen, dann müssen sie im Feuer pro­biert und ent­schie­den werden, und dann brau­chen sie nicht mehr vor das Gericht. Sollen sie aber ohne ihre Werke Sabbat halten, dann wären sie nicht voll­kom­men.

8.72. Wenn wir vom Para­dies reden und es begrei­fen wollen, dann müssen wir scharfe Augen haben, um es zu sehen, denn die innere Welt des Para­die­ses und die äußere Welt hängen anein­an­der. Wir haben uns nur aus der inneren in die äußere gewen­det und wirken also in zwei Welten. Der Tod kann unsere Werke nicht ent­schei­den. Das kann nur das Feuer Gottes tun, denn sie bleiben in einem Myste­rium bis zum Gericht Gottes.

8.73. Ein jeder Mensch soll zur Stunde der Auf­er­ste­hung in seinem eigenen Myste­rium daste­hen und seine Werke im Myste­rium vor sich sehen und in sich fühlen. Dann gilt es nicht, sich mit Worten zu ver­ant­wor­ten, denn das Reich Gottes steht in der Kraft. Auch wenn der Gott­lose über seine Greu­el­ta­ten und seine Ver­füh­rer jammern wird, so steht doch einem jedem sein Werk in der Kraft da, das ihn ent­spre­chend erfreuen oder quälen wird.

8.74. Dann ist der alte Leib dieser Welt das Myste­rium dieser Welt, der neue Leib ist das Myste­rium der gött­li­chen Licht­welt, und die Seele ist das Myste­rium des gött­li­chen Vaters. Und auch die Erde mit den Ele­men­ten haben beide ein Myste­rium, die durch das Prinzip des Vaters bewegt werden sollen. Dann werden alle Türen der Geheim­nisse auf­ge­hen und ein jedes Myste­rium wird seine Bildung geben, die es ver­schlun­gen hat, und dar­stel­len. Doch das Prinzip der Seele muß mit beiden Myste­rien vor Gericht stehen.

8.75. Wohl dem, der dann Christi Leib im Myste­rium der Grim­mig­keit haben wird! Für ihn besteht das See­len­feuer oder das Prinzip des Vaters mit der Licht­welt als mit dem anderen (zweiten) Prinzip umgeben und von der Maje­stät durch­leuch­tet. Sie werden keine Qual noch Übel fühlen. Sie gehen ohne Fühlen durch das Feuer, darin dann das äußere oder dritte Prinzip pro­biert werden und alles Irdi­sche oder Falsche im Feuer bleiben soll. Ihre Werke werden im Feuer gerei­nigt, so daß sie der irdi­schen Qual und Dun­kel­heit ent­le­digt werden. Da bleibt das irdi­sche Myste­rium im Feuer und ist eine Speise des Feuers, daraus das Licht ent­steht, und der Gerechte ver­liert nichts. Denn die Werke der Liebe, die im neuen Leib geboren worden sind, gehen mit dem See­len­geist durch das Feuer und bleiben im gött­li­chen Bildnis in der Licht-Qua­li­tät, und die vom dritten Prinzip als von dieser Welt bleiben in der Feuer-Qua­li­tät der Seele.

8.76. Was aber ganz böse im dritten Prinzip gemacht worden ist und in dieser Welt nicht durch ernste Buße und Ver­tra­gen mit seinem Bruder berei­nigt wurde, das fällt dem Zentrum der Natur als der Wurzel oder der fin­ste­ren Welt anheim.

8.77. Aber die Werke der Gott­lo­sen werden im Feuer gar nicht bleiben (bzw. beste­hen) können, denn das Feuer ver­schlingt sie in sich in das fin­stere Zentrum als in den Ursprung der Natur, darin die Teufel wohnen. Und dahin­ein geht dann auch ihr See­len­feuer als das Prinzip des Vaters, denn dieses See­len­feuer wird keine Materie zum rechten (wahren) Feu­er­bren­nen haben, sondern wird wie ein erlo­sche­nes, fin­ste­res und ängst­li­ches Qua­l­feuer sein, nur wie eine Angst zum Feuer, das heißt Gottes Grimm und kein Prinzip, also ein Sterben oder eine ster­bende Qual.

8.78. Denn das Prinzip des Vaters, darin die wahre Seele steht, ist ein ange­zün­de­tes Feuer, das damit Licht gibt, so daß im Licht das edle Bildnis Gottes steht. Denn dieses Licht besänf­tigt das bren­nende Feuer mit der Wesen­heit der Liebe, so daß es nur ein Wohltun und Ver­ur­sa­chen der Natur und des Lebens ist.

8.79. Darum sage ich Euch, daß ihr Euch nicht wundern oder es in einen Miß­ver­stand ziehen sollt, wenn ich oder ein anderer, sei es Theo­phra­stus (Para­cel­sus) oder wer auch immer, schrei­ben, daß der Mensch in seinem hier gehab­ten Leib vor Gericht stehen soll.

8.80. Ich merke gar wohl, daß Ihr meine Schrif­ten noch nicht ver­stan­den habt. Im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ und dann im Buch „Von der Mensch­wer­dung Jesu Christi“, das von Christi Leiden, Sterben und Auf­er­ste­hen handelt und wie wir in Christi Tod ein­ge­hen und aus seinem Tode auf­er­ste­hen müssen, in diesen Büchern werdet Ihr es scharf genug erklärt und aus­ge­führt haben. Wenn Ihr diese noch nicht in euren Händen habt, sollt ihr Euch gedul­den, dann könnt Ihr sie viel­leicht zu lesen bekom­men. Dann werdet Ihr eures Kummers und tiefen For­schens auf solche Weise wohl ledig werden.

8.81. Denn sie gründen alle sehr viel tiefer, als euer Begriff in diesem ist. Lest sie nur recht, dann werdet Ihr wohl finden, was das Myste­rium ist, was der magi­sche Grund und Ungrund ist, und auch das Wesen aller Wesen. Es bedarf keines Rat­schlags von einem oder dem anderen. Wer das große Myste­rium erkennt, daraus alle Wesen gekom­men sind und noch kommen, der bleibt um solche Erwei­te­rung unbe­küm­mert.

8.82. Ihr habt Euch eine überaus harte Arbeit vor­ge­nom­men, welche nur euer Leben beküm­mert, zer­frißt und ver­zehrt. Das bedarf es gar nicht. Wer das Myste­rium Magnum (das große ganz­heit­li­che Geheim­nis oder auch Meer der Ursa­chen) findet, der findet alles darin. Es bedarf keines Buch­sta­ben­be­wei­ses. Denn darin liegen Gott, Chri­stus und die Ewig­keit mit allen Wundern, und der Heilige Geist ist der Schlüs­sel dazu. Seid Ihr in der neuen Geburt, wie Ihr sagt, dann bedarf es keines so schwe­ren Suchens mit solcher schwe­ren Arbeit. Sucht nur Chri­stus in der Krippe im fin­ste­ren Stall. Wenn Ihr den findet, dann werdet Ihr wohl finden, wo er zur Rechten Gottes sitzt.

8.83. For­schen allein bringt es nicht. Der Stein der Weisen (Lapis Phi­lo­so­phorum) ist ein gar schwa­r­zer und unan­sehn­li­cher Stein mit grauer Farbe. Aber darin liegt die höchste Tinktur. Wollt Ihr das Myste­rium Magnum erfor­schen, dann nehmt Euch nur die Erde mit ihren Metal­len vor, dann werdet Ihr wohl den magi­schen Grund finden.

8.84. Denn die tiefen Zahlen der Ver­bor­gen­heit, welche sonst kein Mensch ergrün­den kann, liegen alle im Myste­rium. Aber wer es findet, forscht nicht nach Zahlen (wie für Jah­res­an­ga­ben oder Maße), er nimmt Gold wie Erde und handelt wie einer, der einen köst­li­chen Schatz an einem dunklen Ort liegen hat. Die Krippe und Windeln Christi sind ihm viel lieber als die ganze Welt mit ihrer Bildung. Er ver­birgt sogar die Zahlen, denn das äußere Reich soll seine Wunder her­vor­brin­gen.

8.85. Warum soll das irdi­sche Myste­rium vor der Zeit von den Magiern (bzw. gei­sti­gen Sehern) bloß­ge­stellt werden, welche die Magie himm­lisch und irdisch erkannt haben? Warum haben sie die Tinktur ver­bor­gen gehal­ten und nicht offen­bart? Es gibt keine andere Ursache, als daß es die Welt nicht wert ist. Und so ist sie auch der Zahlen des Myste­ri­ums nicht wert. Darum hat es uns Gott ver­bor­gen, damit das irdi­sche Myste­rium alle seine Wunder in uns her­vor­bringe und daß alle Schalen des gött­li­chen Zorns in uns aus­ge­gos­sen werden. Wie könnte es ein Mensch wagen, solche Geheim­nisse zu offen­ba­ren, ohne des Myste­ri­ums Ein­wil­li­gung? Wahr­lich, er geht um das Myste­rium von außen herum, kommt er aber hinein, dann hat er auch den Willen des Myste­ri­ums.

8.86. Der äußer­li­che Trieb zum Offen­ba­ren des Myste­ri­ums kommt vom Gestirn, denn es will die Eitel­keit gern los sein und treibt in den magi­schen Kindern mächtig zur Offen­ba­rung. Darum sollen wir den Trieb prüfen, ob er aus Gottes Licht von Gottes Geist kommt oder vom Ster­nen­re­gi­ment.

8.87. Denn der Geist Gottes redet bloß von seinem Myste­rium. Er zeigt nur die Ver­wir­rung (und Ver­ir­rung) an und läßt die Zahlen stehen. Er hat das Myste­rium mit der Macht des ersten Prin­zips in den sieben Gestal­tun­gen der Natur einmal zu den Wundern Gottes bezeich­net. Und das andere Mal hat er es in der Liebe in der Mensch­wer­dung Christi mit den sieben gol­de­nen Leuch­tern und Fackeln bezeich­net. Und dabei bleibt es bis zum Gericht.

8.88. So offen­bart sich eine jeg­li­che Zahl selbst zu ihrer Zeit. Keine Kreatur hat die Macht darüber, sie zu offen­ba­ren, denn auch der sie hat, darf es nicht, sonst tritt er aus der magi­schen Ordnung und wird dem Myste­rium ein Ekel.

8.89. Darum haben die Pro­phe­ten und auch Chri­stus alle in Gleich­nis­sen auf magi­sche Art gespro­chen, und so darf noch heute keiner, der des Myste­ri­ums fähig ist, anders reden, es sei denn ein beson­de­rer Vorsatz Gottes, daß die Zahl offen­ste­hen muß, wie bei Daniel, der die Zeit Christi mit seiner Zahl klar deutet. Der hatte dazu Befehl.

8.90. Solches sage ich gut­her­zig und ganz ver­trau­lich, auch in rechter christ­li­cher Liebe zu Euch, nicht aus Ver­ach­tung, sondern aus meiner Erkennt­nis und Gabe. Dieweil Ihr solches von mir begehrt, habe ich Euch eine kurze Andeu­tung gegeben, was hier zu tun sei, und bitte, Ihr wollt es brü­der­lich betrach­ten. Was ich Euch aber mit meinen wenigen Gaben dienen kann, wenn Ihr dies ferner begeh­ren würdet, soll gern gesche­hen, wenn ich merke, daß Euch die Sache ernst sei und solches zu Gottes Ehren und mensch­li­chem Heil dienen würde. Damit emp­fehle ich Euch in die Liebe Jesu Christi.

Görlitz, Datum, siehe oben. J. B.


9. Sendbrief an Christian Bernhard, 12.9.1620

Licht, Heil und ewige Kraft aus dem Brunn­quell des Herzens Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

9.1. Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr, in Chri­stus gelieb­ter Bruder! Euer an mich gerich­te­tes Schrei­ben samt dem darin lie­gen­den Reichs­tha­ler habe ich emp­fan­gen und bedanke mich dessen. Gott wird solches vermöge seines Wortes reich­lich wie­der­er­stat­ten. Obwohl die Gaben Gottes um kein Geld oder Gut zu kaufen sind, so finde ich doch bei Euch vermöge eures Schrei­bens einen ernsten Fleiß, indem Ihr der Studien gött­li­cher Weis­heit begie­rig seid und das­je­nige, was mir Gott aus Gnade gegeben hat, selbst nach­zu­schrei­ben einen Eifer bezeugt, und erkenne, daß es aus Dank­bar­keit und Gehor­sam für Gott geschieht, des­we­gen ich es auch willig ange­nom­men habe.

9.2. Und ich ermahne Euch brü­der­lich in Chri­stus, euren ange­fan­ge­nen Lauf zu beher­zi­gen und nach­zu­kom­men und wie ein stand­haf­ter Ritter gegen den eigen­wil­li­gen äußer­li­chen Ver­stand in Fleisch und Blut sowie auch gegen den Teufel und die gleis­ne­risch böse Welt mit starkem Ver­trauen in Gott im eif­ri­gen Geist und Gemüt und in einem stillen Leben zu kämpfen, damit Ihr des edle Rit­ter­kränz­lein erlan­gen mögt, welches einem got­tes­fürch­ti­gen jungen Gesel­len wohl ansteht und vor Gott und seinen Engeln gar lieb ist. Denn wenn Euch das einmal auf­ge­setzt wird, dann werdet Ihr wohl inne, was Gott ist und vermag, und werdet auch danach nicht mehr viel von anderen lernen müssen, wenn der rechte Lehrer in Euch selbst ist, der alle Men­schen belehrt und sie zu Gottes Kindern bestä­tigt, und der aus dem Men­schen lehrt. Denn das Reich Gottes ist im Men­schen, wenn er in Chri­stus wie­der­ge­bo­ren ist.

9.3. Wie Ihr dann solches in meinen Schrif­ten genug­sam beschrie­ben findet, welche nicht aus Tand oder Meinung ent­sprun­gen oder her­ge­kom­men sind, sondern durch einen solchen Weg, wie Sie ihn selber auf­zei­gen und erläu­tern, nämlich vom rit­ter­li­chen Kampf. Und was ich damit erreicht und emp­fan­gen habe, das habe ich mir zur Erin­ne­rung und zum Beden­ken auf­ge­schrie­ben, auch um derer willen, die Gott damit heim­su­chen und eben­falls mit diesem Kränz­lein krönen will. Wie mir dann auch solches zu erken­nen gegeben wurde, um welches willen ich nach den hohen Gaben im Licht Gottes geschrie­ben und den äußeren Ver­stand als einen Narren nie­der­ge­schla­gen habe. Dazu habe ich auch mein äußeres Leben und die Ehre nicht geschont, noch mich geschämt, wenn mir viel Spott und Ver­fol­gung zum Lohn wurde, außer das, was mir noch zu Händen stehen kann (bzw. zur Ver­fü­gung steht).

9.4. Ich lasse mir es aber genügen. Wenn ich mein Kränz­lein von dieser Welt in mein wahres Vater­land heim­brin­gen kann, dann habe ich Ehre und auch Reich­tum genug. Die Schlange muß doch des Weibes Samen in diesem Leben immer in die Ferse stechen, und unter Kreuz und Trübsal müssen wir neu geboren werden. Denn wenn wir mit Chri­stus leben wollen, dann müssen wir auch mit ihm ver­folgt, mit ihm sterben und in ihm begra­ben werden, auch in ihm auf­er­ste­hen und ewig in ihm leben, seinem Bild ganz ähnlich werden und allein unter seinem Pur­pur­man­tel zu ihm kommen. Er muß uns überall bede­cken, sonst sind wir im Netz des Teufels und Anti­christs und stehen mit der baby­lo­ni­schen Hure ganz nackt und beschämt vor Gottes Ange­sicht.

9.5. Weil Euch nun Gott all­be­reit euer Herz geöff­net hat, damit Ihr mit anderen Augen seht, so ist es hoch von­nö­ten fort­zu­fah­ren und bestän­dig zu bleiben. Denn der Euch krönen will, ist schon auf dem Weg, aber Ihr müßt die Anfech­tung erdul­den und beste­hen und dem fleisch­li­chen Ver­stand keinen Raum geben, denn der Teufel setzt dem Senf­körn­lein heftig zu, welches vom Hei­li­gen Geist gesät wird, und will es immer wieder ver­der­ben.

9.6. Es geht mit einem neu­ge­bo­re­nen Kind Christi wie mit einem jungen Baum, welcher leicht­lich verdirbt. Wenn er aber wächst und stark wird, dann kann er beste­hen. Und wenn ihm auch manch­mal ein Ast vom Sturm­wind abge­bro­chen wird, dann steht doch der Stamm und bringt andere Äste.

9.7. Es muß Ernst sein, mit dem Teufel zu kämpfen und den Zorn Gottes zu über­win­den. Der eigene Ver­stand muß sich nur betäu­ben und abtöten und in Gott ergeben, damit Gott in der Ver­nunft des Men­schen lebe, so daß er sein Wille und Tun sei. Anders ist kein Finden in gött­li­cher Weis­heit: Der Geist Gottes muß sich selbst im Men­schen finden, so daß das rechte (wahr­hafte) Bildnis sein Werk und Wunder sei.

9.8. Denn alles, was von Gott ohne Gottes Geist lehrt oder redet, das ist nur Babel (ver­wir­ren­des Gedan­ken­kon­strukt), es glänze wie es wolle. Gottes (ganz­heit­li­cher) Geist muß aus uns reden, soll unsere Rede vor Gott tüchtig sein.

9.9. Denn er ver­tritt uns selbst vor Gott, das heißt, vor und in ihm selbst. Er führt unseren Willen-Geist mit und in sich selbst in Gott und ver­ei­nigt uns mit Gott und in Gott und bestä­tigt uns zu seinen Kindern in Chri­stus. Er ist es, der uns findet. Wir können ihn nicht finden.

9.10. Denn sein Wille steht zu uns. Er hat in Chri­stus beide Arme am Kreuz aus­ge­brei­tet, um uns zu emp­fan­gen. Wir sollen uns ihm nur hin­ge­ben und aus eigenem Ver­stand und Bosheit aus­ge­hen. Wenn wir das tun, dann fallen wir in Christi Arme. Hier sucht und findet er uns in sich. Hier werden wir sein Eigen­tum und sein Wohn­haus.

9.11. Hier folgt er unserem Willen-Geist und ist uns unter­tan. Und alles, was wir dann machen und tun, das ist ihm lieb. Und alle diese Werke folgen uns nach und sind unser ewiger Ruhm und werden uns als ein Kleid zu Gottes Ehre und Wun­der­tat ange­zo­gen. Denn dazu hat sich Gott zur Schöp­fung des Men­schen bewegt, und dazu wurde Gott Mensch, um uns vom Übel zu erlösen.

9.12. Weil Ihr nun meine Schrif­ten in den Händen habt, so gebe ich Euch zu ver­ste­hen, daß Ihr diese nur kind­lich und ein­fäl­tig betrach­ten solltet. So könnt Ihr dann das Perlein darin finden, denn scha­r­fes Suchen allein bringt es hier nicht, sondern Wohl­wol­len und Wohltun, denn das Perlein liegt nicht im Buch­sta­ben, sondern wie oben gesagt.

9.13. In diesem mit­ge­sand­ten Buch („Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“), welches auch aus dieser Schule von diesem Autor geboren wurde, werdet Ihr wei­te­ren Grund finden. Wenn Euch aber etwas zu schwer zu ver­ste­hen ist, will ich es, wenn Ihr es mir auf­zeich­net, erleich­tern und erklä­ren, obwohl ich hoffe, mich bald mit Euch selbst hierin zu bespre­chen, wenn es die Gele­gen­heit ergibt.

9.14. Wegen der zwei anderen Büch­lein, nämlich das Neue Tes­ta­ment und den dritten Teil von „Gnothi seauton“ („Erkenne dich selbst!“, ver­mut­lich ein Buch von Valen­tin Weigel, 1615), wollt ihr Euch ein wenig gedul­den, denn man hat sie jetzt nicht bei uns, und bis nach der Leip­zi­ger Messe habe ich Ver­trö­stung. Dann sollen sie Euch zuge­schickt werden. Damit emp­fehle ich Euch in die brü­der­li­che Liebe in Chri­stus.

»Der Name des Herrn ist eine feste Burg. Der Gerechte läuft dahin und wird erhöht. (Spr. 18.10)« J. B.


10. Sendbrief an Abraham von Sommerfeld und Falkenheim auf Wartha, 1620

(Auch Abraham von Som­mer­feld, ein in Wartha bei Beuthen (bzw. Bunzlau) woh­nen­der Lan­d­e­del­mann, dem der ver­mut­lich Ende April 1620 geschrie­bene Brief gewid­met ist, gehört zu der Schar derer, die Böhme seit dessen Aurora ihre beson­dere Auf­merk­sam­keit widmen. - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

Licht, Heil und ewige Kraft aus dem Brunn­quell des Herzens Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

10.1. Edler, gestren­ger und ehren­fe­ster Herr, neben dem Wunsch gött­li­cher Gnade und aller heil­s­a­men Wohl­fahrt gebe ich Euch zur Antwort, nachdem mir Herr Schrei­ber berich­tet hat, welcher maßen Ihr einen Wohl­ge­fal­len an meinen noch bisher unbe­kann­ten Schrif­ten tragt, daß mir solches in meinem Geist noch ein viel grö­ße­res Wohl­ge­fal­len und Erfreuen ist, wenn ich ver­nehme, daß Gott auch in so hohen Men­schen sein Werk treibt und führt, welches doch sonst in der Welt nicht all­ge­mein gefun­den wird, denn die zeit­li­che Ehre und Wollust dieses Lebens ist eine Ver­hin­de­rung.

10.2. Ich kann es aber wohl ver­ste­hen, welcher maßen Gottes Geist Euer ade­li­ges Herz rühren müsse, indem Ihr solche Kosten und Mühe auf dieses Werk (der Aurora) gewandt habt, welches doch von einer sehr ein­fäl­ti­gen Hand geschrie­ben wurde, ohne Kunst oder großem Ver­stand, sondern nur in Erkennt­nis der Gabe Gottes. Auch hätte es der Autor nie gedacht, daß es so hohen Leuten zu Händen kommen solle, dieweil er es nur für sich selbst zur Erin­ne­rung und Auf­rich­tung im fin­ste­ren Schlaf von Fleisch und Blut geschrie­ben hatte, dazu ohne jeden Vorsatz, ein solches Werk zu schaf­fen.

10.3. Es war wohl ein feu­ri­ger Trieb da, aber ohne Vor­wis­sen dieses Werkes, welcher im Autor ver­bor­gen lag wie ein Myste­rium, das Gottes Geist gerührt (und erweckt) hat, davon eine solche Lust und Begierde zum Schrei­ben ent­stand, obwohl dazu weder Kunst noch Geschick­lich­keit im Autor nach dem äußer­li­chen Men­schen war. Er suchte allein das Herz Gottes, um sich dort vor dem schreck­li­chen Gewit­ter des Teufels zu ver­ber­gen, und betrach­tete die bös­ar­tige Natur und deren Ein­flüsse und öfters des Teufels Trug und Gottes Zorn, und dann Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit, darin dann mancher Sturm gegen den Ver­stand, wie auch gegen Fleisch und Blut und den Teufel gehal­ten worden ist, und alles im gewal­ti­gen Trieb des Geistes, bis ihm zur Zeit ein sehr edles Kränz­lein auf­ge­setzt worden ist, das diese Hand jetzt nicht beschrei­ben kann. Ich wünsche viel­mehr, daß es dem Leser dieses Briefes auch gesch­ehe. So würde er erken­nen, was Gottes Süßig­keit sei, und sich nicht so hart ver­wun­dern, daß ein Laie solche Dinge anrüh­ren darf.

10.4. So sage ich, als es dahin gelangte und das edle Senf­korn gesät wurde, da kam dieses Werk zu schrei­ben hervor, welches dann gleich sehr tief wie in einem Myste­rium gesehen wurde, aber mit gar großen Freuden, doch wohl nicht genug begreif­lich (bzw. ver­ständ­lich). Wie es nun das erste Buch (der Aurora bzw. Mor­gen­röte) aus­weist, darin die großen Geheim­nisse noch sehr ein­fäl­tig und nicht aus­führ­lich genug sowie mit vielen Mängeln beschrie­ben worden sind, nur wie ein Regen vor­über­geht, und was dieser trifft, das trifft er. So war auch der Geist der Wunder, zumal der Autor ein unge­lehr­ter und wenig ver­stän­di­ger Mann war, dazu fast wie kin­disch in den Geheim­nis­sen gegen­über den Erfah­re­nen und Gelehr­ten, welcher auch den Weg noch nicht ver­stand, wie es gehen sollte, außer was ihm der Geist zeigte, so daß er sich dann selber seine Ver­fol­gung und Schmach, die ihm begeg­nen würde, mit auf­ge­schrie­ben hat, noch bevor der Ver­stand etwas davon wußte.

10.5. Und das geschah so klar, als stünde es vor Augen, wie im Buch der „Mor­gen­röte“ im ersten Teil zu sehen, welches alles vor der Ver­fol­gung (durch den Ober­pfar­rer von Görlitz) gemacht wurde und mir jetzt auch einen Trost gibt, daß es mir der Geist Gottes zuvor gezeigt hat, damit ich erkenne, was sein Rat auf seinem Weg ist. So daß ich mich dann auch ganz gedul­dig unter das Kreuz begeben und meine Sachen Gott anbe­foh­len habe, und auch viel zu ihm gefleht, daß er solches, das nicht aus seinem Rat kommt, von mir nehme und mich nicht auf solchem Weg erken­nen lasse.

10.6. Und ich hatte mich auch nach der Ver­fol­gung ent­schlos­sen, nichts mehr zu machen, sondern als ein Gehor­sa­mer vor Gott still­zu­hal­ten und den Teufel mit seinem Spott über mich her­rau­schen zu lassen, in dem dann so mancher Sturm gegen mich ergan­gen ist, und was ich gelit­ten habe, ich nicht beschrei­ben kann.

10.7. Aber es ging mit mir, wie ein Korn in die Erde gesät wird. Es wächst hervor in allem Sturm und Unwet­ter, auch gegen allen Ver­stand, wenn im Winter alles wie tot erscheint und der Ver­stand spricht: „Es ist nun alles hin!“ So grünte das edle Senf­korn in allem Sturm wieder hervor, unter Schmach und Spott, wie eine Lilie, und kam mit hun­dert­fäl­ti­ger Frucht wieder, dazu mit sehr tiefer und eigent­li­cher Erkennt­nis und feu­ri­gem Trieb.

10.8. Aber mein äußer­li­cher Mensch wollte nichts mehr auf­schrei­ben, sondern war wie blöde, bis es auch dahin kam, daß der innere den äußeren gefan­gen­nahm, so daß dann das größte Myste­rium erschien. Da erkannte ich Gottes Rat und warf mich des­we­gen in Gottes Willen, und wollte auch mit dem Ver­stand nichts denken oder dichten. Auch ließ ich dem Ver­stand keinen Raum mehr und stellte meinen Willen in Gottes Willen, so daß mein eigener Ver­stand wie tot sein sollte, und der Geist Gottes sollte machen, was er wollte. Ich wollte im Ver­stand nichts sein, damit das Wollen und Tun sein sei.

10.9. Und als dies geschah, wurde der innere Mensch gewapp­net und bekam einen sehr teuren Führer. Dem habe ich meinen Ver­stand ganz anheim­ge­stellt, auch nichts erson­nen oder dem Ver­stand über­las­sen, was ich schrei­ben wollte, außer das, was mir der Geist wie in einer großen Tiefe im Myste­rium auf einem Haufen (gleich­zei­tig) immer zeigte, aber ohne meinen genug­sa­men Begriff. Denn die Kreatur ist nicht wie Gott, der alles in seiner Weis­heit auf einmal erfaßt und tut.

10.10. Und so wurde es wieder vor­ge­nom­men, etwas zu schrei­ben, und inner­halb eines drei­vier­tel Jahres sind drei Bücher gemacht worden: Eins mit etwa 100 Bögen „Von den drei Prin­zi­pien gött­li­chen Wesens“, das heißt, vom Wesen aller Wesen, darin sich das große Myste­rium etwas eröff­net hat und gar feine Sachen darin sind, weit höher als in diesem (der Aurora) begrif­fen, welches das erste war und Sie mir mit hier­her­ge­schickt haben, um es zu über­prü­fen.

10.11. Und nach diesem ist eines mit etwa 60 Bögen gemacht worden, welches „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“ und von der ganzen Schöp­fung handelt, eine große offene Pforte des Myste­ri­ums und wohl ein Wunder über allen Ver­stand, dessen ich mich selbst in meinem Ver­stand wundere, was doch Gott tun will, daß er so ein gar schlech­tes Werk­zeug zu solchen wich­ti­gen Dingen gebraucht. Denn es ist darin das Geheim­nis eröff­net, um welches die Welt seit dem schwe­ren Fall Adams gezankt und immer danach gesucht hat, aber kein solcher Grund ans Licht gekom­men ist. Welches aber der Welt nicht ver­ständ­lich sein wird, sondern nur den Kindern Gottes, wie erkannt wurde (vom sehen­den Geist).

10.12. Und zum Dritten wurden mir 40 Fragen von einem treff­li­chen Gelehr­ten (Dr. Bal­tha­sar Walther) und Ver­stän­di­gen sowie Lieb­ha­ber des Myste­ri­ums und einem großen Ver­wand­ten des­sel­ben geschickt, und ich wurde gebeten, ihm nach diesen Gaben und Geist darauf zu ant­wor­ten. Welches zwar die aller­höch­sten Fragen vom Ursprung der Seele und aller Heim­lich­keit des Myste­ri­ums sind, von vielen großen und tiefen Geheim­nis­sen, aber darüber wurde eine solche Antwort geboren („Die Vierzig Fragen von der Seele“), dessen sich wohl die Welt zu Recht erfreuen sollte, wenn es des Teufels Zorn und Bosheit nicht ver­hin­dert, obwohl der Rat Gottes beste­hen muß.

10.13. Weil ich nun ver­nehme, daß Euer ade­li­ges Herz und Gemüt einen beson­de­ren Durst und Hunger nach solchem Geheim­nis haben und nicht auf die Welt sehen und solche Geheim­nisse nicht ver­ach­ten, so erkenne ich hierin den Rat Gottes, und das soll Euch zu Recht mit­ge­teilt werden. Denn den Kindern soll man das Brot geben, die es wert sind, und die Perlen nicht vor die Säue werfen. Denn mein Geist und Gemüt zeigt mir wohl, daß Ihr nicht nur nach Klug­heit trach­tet, sondern aus Geistes Anregen, der öfters auch Petrus zu Kor­ne­lius führte (Apg. 10), damit er ihm Worte des ewigen Lebens sage.

10.14. Und obwohl ich ein fremder Mann und dazu ganz ein­fäl­tig bin, macht mich doch Euer Begeh­ren und Wollen kühn, an Euch zu schrei­ben, sei es auch mit ein­fäl­ti­ger Hand, denn Gottes Gaben sind nicht an Kunst gebun­den. Vor allem, weil ich erkenne, daß Euer ade­li­ges Herz so demütig erscheint und zu mir schickt, der ich doch gering bin.

10.15. Weil dem so ist, hat Euer ade­li­ges Herz auch von Gottes Geist gewiß zu hoffen, daß er der Seele Tür und Tor der Geheim­nisse auftun und ein rechtes (wahr­haf­tes) Ver­ständ­nis geben werde, um seine Wun­der­ga­ben zu begrei­fen und zu erken­nen, welches ich Euch hiermit von Herzen wünsche.

10.16. Es (das Werk der „Mor­gen­röte“) wird auch Euch etwas wun­der­lich vor­kom­men, denn es eifert an etli­chen Stellen sehr hart, beson­ders über Babel und den Anti­christ, der von Gott in seinem Zorn erkannt worden ist. So sage ich aber, daß ich nicht anders schrei­ben konnte noch durfte, als es mir gegeben wurde.

10.17. Ich habe dem Geist immer nach­ge­schrie­ben, wie er es dik­tiert hat, und dem Ver­stand keine Stätte gelas­sen. Und erkenne es nicht als ein Werk meines Ver­stan­des, der dafür viel zu schwach wäre. Sondern es ist des Geistes Werk, der gezeigt hat, was er vorhat und was gesche­hen soll und gesche­hen ist, denn er kommt aus dem Ungrund in Grund und durch­sucht alles, prüft Herz und Nieren und pro­biert die Gedan­ken der Men­schen.

10.18. Auch zeigt er hiermit das letzt­end­li­che Gericht an, daß er alle Wesen durch das Feuer pro­bie­ren (und bewäh­ren) will. Und ich hätte gar nichts schrei­ben können, auch nicht im feu­ri­gen Trieb, ich setzte es denn so, wie es der Geist entwarf. Des­we­gen habe ich es für mich zu einer Erin­ne­rung gemacht und habe weiter keine Absicht damit.

10.19. Wenn Euch aber beliebt, sel­bi­ges zu lesen, dann soll es über­sandt werden mit der Bitte, daß Ihr es zurück­schi­cken mögt, denn ich will es zur Erin­ne­rung behal­ten. Und ich bin dessen gewiß, wenn euer ade­li­ges Gemüt Gott die Ehre geben und fleißig lesen will, um diesen Weg mit der Begierde ins Herz zu fassen, Ihn zu erken­nen, daß Euch Gott die Tür seiner Liebe im Myste­rium auftun und das schöne Kränz­lein seiner Weis­heit auf­set­zen wird, das edler ist als der geschaf­fene Himmel und diese Welt.

10.20. Denn darin liegt der edle Stein der Weisen (Lapis Phi­lo­so­phorum), der Grund aller Heim­lich­keit, und so ist dieses Kränz­lein mit diesem Stein besetzt, welches die Seele wie ein Kleid anzieht, als einen neuen Leib in Gottes Reich, darin sie Gottes Kind ist, und mit dem sie im Feuer von Gottes Zorn unver­letzt beste­hen kann. Und darin kann sie auch den Teufel, den Tod und die Welt über­win­den sowie das Gestirn und äußer­li­che Leben beherr­schen, welches sonst dem Ver­stand unmög­lich ist.

10.21. Denn es gibt die Erkennt­nis des Einen, das keine Kunst erfor­schen kann. Es sieht durch Himmel und Erde und nimmt, wo es nicht gesät hat. Es fragt nicht: „Ist es wahr?“ Denn es hat das Zeichen der Wahr­heit und Gerech­tig­keit in sich, und auch alle Tugend, die in der Hoff­nung liegen. Es ist keine Furcht des gött­li­chen Zorns darin, sondern gibt eine gar fröh­li­che Hoff­nung und ver­ge­wis­sert diese und bestä­tigt die Seele als Kind Gottes.

10.22. Dieses Kränz­lein ist eine Jung­frau und eine Zucht und Zierde Gottes, eine Freude des Lebens. Es erfreut das Gemüt in Trübsal und geht mit dem Men­schen in den Tod, aber hat kein Sterben in sich. Es lebt seit Ewig­keit und ist eine Füh­re­rin der Himmel und eine Freude der Engel. Sein Geschmack ist köst­li­cher und lieb­li­cher als alle Freude der Welt. Und wer es einmal bekommt, der achtet es höher als alles Gut der Welt, denn ihm ist nichts gleich als nur die Gott­heit.

10.23. Aber es liegt in einem fin­ste­ren Tal ver­bor­gen, und die Welt kennt es nicht. Der Teufel rauscht darüber her wie ein Sturm, und bedeckt es, so daß es der Ver­stand mei­stens nicht erkennt. Aber es grünt zu seiner Zeit wie eine schöne Lilie mit viel­fäl­ti­ger Frucht wieder hervor. Es wächst in Trübsal, sät mit Tränen und erntet mit großen Freuden. Es wird vom Ver­stand ver­ach­tet, aber wer es erreicht, hält es für seinen besten Schatz.

10.24. Ein solches Kränz­lein wird dem auf­ge­setzt, der es mit Ernst sucht und sich ihm ergibt und nicht seinem Ver­stand in Fleisch und Blut, wie solches meine Schrif­ten erklä­ren. Denn was darin geschrie­ben ist, hat der Autor selbst erkannt. Es ist keine fremde Hand und Geist darin. Und ich schreibe es mir auch nicht zum Ruhm, welcher allein in Gott ist, sondern den Kindern Gottes zur Richt­schnur und daß sie wissen, was Gott denen für Lohn gibt, die auf ihn ver­trauen und der Welt Spott nicht beach­ten.

10.25. Mich wundert auch zugleich, wie Ihr und andere mehr in Schle­sien meine Schrif­ten bekom­men habt, denn mir ist von ihnen keiner bekannt. Und ich halte mich doch auch so still damit, daß sogar die Bür­ger­schaft hier (in Görlitz) nichts davon weiß, außer daß sie gehört haben, wie der erste Teil (die Aurora), welcher mir gewalt­sam ent­zo­gen und aus Miß­gunst von einer Person im Mini­ste­rium zu Babel (dem Ober­pfar­rer von Görlitz) ver­folgt wurde, als ket­ze­risch in Verruf gekom­men war. Doch wurde er ihnen nie zu lesen gegeben, und auch nie nach Gebühr erör­tert, wiewohl ich auch keines Men­schen Rat­schlag darüber begehrt habe, sondern Gott befoh­len.

10.26. Nun erkenne ich doch hiermit Gottes Wege und ver­stehe, daß es nicht allein in Schle­sien, sondern auch in anderen Ländern ohne Wissen des Autors bekannt gewor­den ist. Und muß eben sagen, daß der, der es ver­folgte, es damit auch publi­ziert hat. Denn mein Beschluß war, solches mein Leben lang bei mir allein zu behal­ten, und ich habe es auch nur für mich geschrie­ben.

10.27. Was aber Gott in seinem Rat vor­ge­nom­men hat, steht jetzt im Licht und wird viel heller erschei­nen, wenn die letzten zwei Bücher gelesen werden. Darüber ich mich nun im äußer­li­chen Men­schen selbst hoch wundere (und frage), was doch Gott hiermit meint und tun will.

10.28. Zumal ich mich als ganz unwür­dig und unver­stän­dig erkenne, aber doch dem inner­li­chen Men­schen die größten und höch­sten Geheim­nisse eröff­net werden. Das gebe ich Euch und anderen Lieb­ha­bern Gottes in Demut nach­zu­den­ken. Denn ich kann ja nicht sagen, daß es ein Werk meines Ver­stan­des und der Ver­nunft sei, sondern erkenne es als ein Wunder, darin Gott große Dinge offen­ba­ren will. Dabei auch mein Ver­stand zugleich mit zusieht und sich immerzu wundert, denn ich habe diese Geheim­nisse mein Leben lang nicht stu­diert und auch fast nichts davon gewußt. Denn ich bin ein Laie und soll nun solche Dinge ans Licht bringen, was allen hohen Schulen zu mächtig gewesen ist, gegen­über denen ich doch ein Kind bin und weder Kunst noch ihre Weis­heit habe. Und so muß ich schlicht und einfach aus einer anderen Schule schrei­ben.

10.29. Und was noch größer ist, daß mir die Natur­spra­che eröff­net wurde, so daß ich in meiner Mut­ter­spra­che die aller­größ­ten Geheim­nisse ver­ste­hen kann. Obwohl ich nicht sagen will, daß ich es ergrif­fen und gelernt habe, sondern so lange wie die Hand Gottes über mir hält, erkenne ich es. Wenn sie sich aber ver­birgt, dann kenne ich auch meine eigene Arbeit nicht und bin dem Werk meiner Hände fremd gewor­den, damit ich doch sehen möge, wie unmög­lich es ist, Gottes Geheim­nis ohne seinen Geist zu erfor­schen und zu halten.

10.30. Darum schreibe ich mir auch nichts zu. Es ist nicht mein Werk, und ich begehre auch keine mensch­li­che Ehre dafür, denn ich bin nur ein schlich­tes ein­fäl­ti­ges Werk­zeug. Gott tue und mache, was er will, und das will ich auch. Und was er nicht will, das will ich auch nicht. Will er, daß ich es wissen soll, dann will ich es wissen. Will er aber nicht, dann will ich auch nicht. Ich selber will nichts und tot sein, damit er in mir lebe und wirke, was er will.

10.31. Ich habe mich in ihn gewor­fen, damit ich vor dem Teufel sicher sei. Und wenn ich auch der Welt den äußeren Leib und das Leben lassen muß, um damit zu tun, was sie will, und dem Teufel gestat­ten muß, über mich her­zu­rau­schen, so will ich doch meinen inneren Men­schen weder der Welt noch dem Teufel anver­trauen, und auch nach dem inneren Men­schen nichts tun, was die Welt will. Obwohl mein äußerer Mensch der Welt ver­pflich­tet ist, und der soll auch in seiner Pflicht aller welt­li­chen Ordnung gehor­sam sein und tun, was die äußere Pflicht anbe­langt. Aber mein innerer Mensch soll allein Gott gehor­sam sein und nicht der Welt, denn er ist nicht in der Welt, sondern hat sich gleich­sam tot gemacht, damit Gott in ihm lebe und sein Tun und auch das Wollen sei.

10.32. Obwohl ich nicht sagen kann, daß es möglich sei, so zu leben, so ist doch mein Wille so gerich­tet, und den soll mir weder die Welt noch der Teufel brechen. Und sollte mir auch mein äußer­li­ches Leben ver­schmach­ten, so will ich doch am Willen hängen. Wenn auch der Ver­stand öfters lauter „Nein!“ spricht und die Ver­su­chung mit Anhäu­fen und auch mit Schre­cken und Drohen des äußeren Lebens erscheint, so daß sich der Geist ver­birgt, als wäre alles tot und weg, so bringt es doch alle­zeit neue Frucht, und dazu viel­fäl­tig.

10.33. Das habe ich des­we­gen so aus­führ­lich erklärt, daß Ihr erken­nen und wissen mögt, was ich für ein Mann bin und was der Anfang und die Ursache meines Schrei­bens war, auch aus welcher Kunst und Geist es geboren wurde und zu welchem Ende, nämlich nur für mich selbst. Weil ich aber sehe, daß fromme Herzen einen Durst danach tragen, so soll ich ihnen nach christ­li­cher und brü­der­li­cher Art solches nicht ver­ber­gen, sondern Gott anbe­feh­len, daß er in ihnen wirke und tue, was er will, weil wir doch solches zu tun schul­dig sind.

10.34. Deshalb bitte ich darum, meinen Namen bei den Gelehr­ten zu schwei­gen, denn ich weiß wohl, daß ein ein­fäl­ti­ger Mann von der Kunst spött­lich gehal­ten und ver­ach­tet wird. Und obwohl Gott auch seine Kinder unter ihnen hat, so achte ich es doch nicht, daß es nach meinem Namen genannt sein sollte, denn Gott gehört die Ehre, der der Geber ist. Ich suche mir damit keinen Namen noch Ruhm, sondern Chri­stus ist mein Ruhm und mein Lohn, und gedenke, in jenem Leben vor Men­schen und Engeln Ruhm zu haben und mich in Chri­stus mit den Hei­li­gen darin zu erfreuen, wie solches meine Schrif­ten genug­sam dar­stel­len.

10.35. Bezüg­lich (der Abschrift) des Buches „Mor­gen­röte“, welches Sie mir hiermit zur Über­prü­fung geschickt haben, bin ich es ein wenig durch­ge­gan­gen und finde, daß es mein Werk ist und auch recht (wahr­haft) nach­ge­schrie­ben wurde, nur daß etliche Silben um der Kürze willen aus­ge­las­sen wurden, aber doch dem Ver­ständ­nis nichts ver­lo­ren­ging. Und ich bin, soweit ich davon in der Eile durch­ge­blät­tert und einzeln gelesen habe, weil ich keinen Zusatz fand, wohl damit zufrie­den.

10.36. Aber die großen Geheim­nisse stecken darin noch sehr tief im Myste­rium, sind zwar vom Autor wohl erkannt worden, aber es war wohl zum ersten Mal nicht möglich, vom Ver­stand zu erfas­sen. Auch wenn es in der Tiefe erkannt wurde, so war dies doch dem Autor noch sehr unge­wohnt. Wenn ihm die himm­li­sche Freude begeg­nete, dann wurde dem Geist schlecht nach­ge­gan­gen. Aber die wilde Art ist nicht sogleich neu­ge­bo­ren. Es wird ein Korn gesät, daraus ein Baum wächst. Doch wenn die Kraft groß ist, dann wächst der Baum desto schnel­ler und wird desto schnel­ler erkannt.

10.37. So werdet Ihr in den anderen drei Büchern die Geheim­nisse etwas heller finden und ent­spre­chend immer höher gegrün­det, und damit das vierte wie ein fast heller Spiegel, darin man das große Myste­rium sicht­bar genug erkennt, jedoch nur dessen Kinder. Der (welt­li­che) Ver­stand wird daran wohl blind bleiben, denn Gottes Geist wohnt nicht im äußeren Prinzip, sondern im inneren und geht vom inneren in das äußere aus, aber das äußere ergreift ihn nicht.

10.38. Ich sage Euch aber auch, daß das Buch „Mor­gen­röte“ nicht voll­en­det wurde, denn der Teufel gedachte Fei­er­abend damit zu machen, weil er sah, daß der Tag darin anbre­chen wollte. Doch nun hat der Tag die Mor­gen­röte schon über­eilt, so daß es sehr licht gewor­den ist. Es gehör­ten wohl noch dreißig Bögen dazu. Weil es aber der Sturm abge­bro­chen hat, so ist es nicht voll­en­det worden, und es ist unter­des­sen Tag gewor­den, so daß die Mor­gen­röte ver­lo­schen ist, und seit dieser Zeit am Tag gear­bei­tet wurde. Und das soll auch so zu einem ewigen Gedächt­nis ste­hen­blei­ben, zumal der Mangel in den anderen (Büchern) erstat­tet worden ist. So ist dem Feind die Schuld an diesem Mangel zu geben.

10.39. Wiewohl ich niemand anders dar­un­ter ver­däch­tigt haben will, als den Falsch des Teufels, welcher ein Feind von allem Guten ist. Er ver­wirrt wohl sogar Könige. Wie will dann ein ein­fäl­ti­ger Mensch in solcher Arbeit sogleich erkannt werden, zumal man dessen gewiß ist, daß er ein Laie und dazu unge­lehrt ist.

10.40. Es kann sich wohl auch der Klügste an einer solchen Einfalt ärgern, wenn er von solchen Wundern in so schlech­ter Einfalt reden hört. Dann denkt er, es ist auf­ge­raff­tes Wesen (bzw. Wissen), denn er ver­steht Gottes Gaben nicht, weil man niemand ins Herz sehen kann.

10.41. Ich will des­we­gen niemand ver­wirrt haben, sondern erkenne, daß Gottes Schi­ckung so sei, sonst wäre dieses Buch wohl noch im (stillen) Winkel. Doch so ist es ohne mein Wissen und Wollen publi­ziert worden und dazu von den Ver­fol­gern selbst, welches ich als eine Got­tes­schi­ckung erkenne. Denn die Leute, die es haben, habe ich nie gekannt. Dazu habe ich es selber nicht, und es ist mir doch nun schon zum vierten Mal ganz nach­ge­schrie­ben zum Augen­schein und in die Hände gekom­men, und ich sehe, daß es andere Leute publi­zie­ren, welches ich für ein Wunder erachte, daß das Korn gegen des Feindes Willen wächst. Doch was von Gott gesät wird, kann niemand halten noch abweh­ren.

10.42. Und was Ihr und andere Leute im Buch „Mor­gen­röte“ mög­li­cher­weise in Miß­ver­stand zieht und euch unrecht vor­kommt, dazu eine Erklä­rung gehört, wird im dritten und vierten Buch genug erklärt, in denen dann eine offene Pforte der Geheim­nisse aller Wesen erscheint. Und es ist nichts in der Natur, das auf diesem Weg nicht ergrün­det werden kann, denn es zeigt und öffnet den Stein der Weisen zu allen Geheim­nis­sen, sowohl im gött­li­chen als auch im irdi­schen Myste­rium. Mit diesem Ver­ständ­nis könnten alle Metalle der Erde in den höch­sten Grad gebracht werden, aber nur von den Kindern der Magie Gottes, denen es eröff­net wird.

10.43. Ich sehe wohl das­selbe, aber mir gebührt nicht, es anzu­rüh­ren, und ich habe auch keine Kunst noch Hand­griffe dazu, sondern stelle nur ein offenes Myste­rium dar. Gott wird sich schon seine Arbei­ter erwe­cken, aber bei mir suche niemand dieses Werk. Und wenn es auch etwas heller eröff­net werden könnte und auch heller erkannt worden ist, so habe ich doch meinen Eigen­wil­len gebro­chen und will nichts schrei­ben, als nur wie es mir gegeben wird, damit es nicht mein Werk sei und ich nicht der Ver­wir­rung anheim­fiele.

10.44. Und wenn Ihr etwas aus den hier mit­ge­schick­ten Schrif­ten abschrei­ben lassen wollt, dann tut dem Schrei­ber not, daß er ein gelehr­ter und ver­stän­di­ger Mann sei, denn die Silben sind nicht alle genug aus­ge­stri­chen, auch nicht nach der Gram­ma­tik. Es mögen auch wohl in vielen Worten Buch­sta­ben fehlen, auch öfter ein kleiner Buch­stabe für einen großen gesetzt sein, denn die Kunst hat hier nicht geschrie­ben. Es hat auch keine Zeit gehabt, über den rechten Ver­stand des Buch­sta­bens nach­zu­den­ken, sondern alles war nach dem Geist gerich­tet, welcher öfters in Eile gegan­gen ist, so daß dem Schrei­ber wegen der Unge­wohnt­heit die Hände zit­ter­ten.

10.45. Und wenn ich auch etwas zier­li­cher und ver­stän­di­ger schrei­ben könnte, dann liegt es doch daran, daß das bren­nende Feuer oft zu geschwind treibt. Dem muß die Hand und Feder nach­ei­len, denn es kommt wie ein Platz­re­gen, und was er trifft, das trifft er. Wäre es möglich, alles zu ergrei­fen und zu schrei­ben, dann würde es wohl dreimal mehr und tiefer gegrün­det. Aber es will nicht sein. Und darum werden mehr als ein Buch gemacht, mehr als eine Phi­lo­so­phie, und immer tiefer, so daß das­je­nige, was in einer nicht begrif­fen werden konnte, in der anderen gefun­den wird.

10.46. Es wäre wohl gut, daß letzt­end­lich aus allen nur eines gemacht würde, und die anderen alle weg­ge­tan würden, denn die Viel­falt macht Streit und Wider­wär­tig­keit wegen des zähen (1682: jehen) Begriffs der Leser, welche nicht wissen, den Geist zu unter­schei­den (bzw. ganz­heit­lich zu erfas­sen), der so wun­der­li­che Sprache führt, so daß der Ver­stand oft meint, es sei ihm wider­wär­tig, und ist doch in der Tiefe nicht wider­wär­tig (bzw. gegen­sätz­lich).

10.47. Aus welchem Miß­ver­stand die große Babel (der ver­wir­ren­den Gedan­ken­kon­strukte) auf Erden geboren worden ist, darin man nur um Worte zankt und den Geist der (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft im Myste­rium lie­gen­läßt, welcher nun Ende und Zahl gefun­den hat und der Ver­wir­rung anheim­ge­stellt worden ist. Denn der Anfang hat das Ziel gefun­den, und es ist kein Auf­hal­ten mehr. Und so kann es auch keine Gewalt mehr dämpfen (um die Ver­wir­rung zu ver­hin­dern).

10.48. Damit rede ich nicht aus mir, sondern aus dem, was der Geist zeigt, dem niemand wider­ste­hen kann. Denn es steht in seiner All­macht und liegt nicht an unserem Wähnen oder Wollen, wie das vierte Buch dieser Schrif­ten treff­lich hoch anzeigt, welches gewal­tig im Licht der Natur gegrün­det ist und an allen Dingen erwie­sen werden kann.

10.49. Ferner möchte ich Euch zu den hier mit­ge­sand­ten Schrif­ten sagen: Wenn der Autor mit „wir“ zwei­fach von sich zu reden pflegt und dann öfters auch als „ich“, daß in dem „wir“ der Geist ver­stan­den wird, und im ein­fa­chen „ich“ ver­steht sich der Autor selber. Das sei zur Benach­rich­ti­gung um des Arg­wohns willen gesagt.

10.50. Damit über­sende ich Euch hiermit den vierten Teil (meiner Schrif­ten), als die „Vierzig Fragen“. Darin kann sich der Herr ersehen, und ich will Euch künftig auch den zweiten und dritten Teil schi­cken, wenn Ihr das begehrt. Und ich bitte, mir das­sel­bige bei näch­ster Gele­gen­heit wieder zuzu­schi­cken, denn ich soll es demje­ni­gen über­sen­den, der die Fragen gestellt hat.

10.51. Ich emp­fehle Euch der gött­li­chen Liebe, nebst dem Wunsch, daß Gott Euer ade­li­ges Herz erleuch­ten wolle und des Autors Sinn und Gemüt im inneren Prinzip recht erken­nen lasse und damit auch alle zeit­li­che und ewige Wohl­fahrt gebe.

Datum, Görlitz, siehe oben. J. B.


75. Sendbrief an Balthasar Walther, Oktober 1620

(Die Briefe 75-79 gehören zu den bisher unge­druck­ten Send­brie­fen aus dem zweiten Band der „Urschrif­ten“ von Werner Bud­de­cke. (Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979) Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit zeit­lich ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung der Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Dem ehren­fe­sten, hoch­ge­lehr­ten Herrn Bal­tha­sar Walther, meinem beson­ders guten Freund!

Der hocht­eure Name Jesus sei unsere Kraft, Trost und Erqui­ckung!

Ehren­fe­ster, hoch­ge­lehr­ter Herr und in Chri­stus lieber Bruder! Euch wird nunmehr der üble Zustand unseres Landes Lausitz bekannt sein, beson­ders der zer­stör­ten Stadt Bautzen (der dama­li­gen Haupt­stadt des Mark­gra­fen­tums Ober­lau­sitz). Weil aber der Reden darüber vie­ler­lei sein könnten, will ich Euch einen Bericht geben, soweit ich dies von den Leuten habe, die aus Bautzen zu uns gekom­men sind, und auch von den Sol­da­ten, die von Anfang bis Ende dabei­ge­we­sen waren. Jedoch bitte ich dieses Schrei­ben wegen gewis­ser Ursa­chen geheim zu halten.

Nachdem der Kur­fürst (von Sachsen) drei Wochen (seit dem 8.9.1620) davor lagerte und ohne Unter­laß mit großen Stücken hin­ein­ge­schos­sen hatte, auch oft sturm­ge­lau­fen war, hat er schließ­lich die Sol­da­ten müde gemacht, weil die Bür­ger­schaft in Schre­cken und Furcht stand, und auch etliche unter ihnen waren, wie berich­tet wurde, welche selber Briefe hin­aus­ge­wor­fen hatten, dadurch ohne Zweifel der Feind aller Sachen kundig wurde.

So hat er mit großem Ernst nahe der Mauer und dem Wall seine Ver­schan­zung auf­ge­baut, wiewohl mit großem Verlust des (Sol­da­ten-) Volkes, und die Stadt fast drei Tage und Nächte lang ohne Unter­laß bestürmt und hin­ein­ge­schos­sen, auch immer Feuer hin­ein­ge­wor­fen, und war in drei Tagen 17 mal dagegen ange­lau­fen. Auch wir berich­tet, daß er in diesen drei Tagen an die 1.700 Mann ver­lo­ren hatte. Und als die Kriegs­leute solches gesehen und bemerkt, daß er in die Vor­städte ein­bre­chen könnte, haben sie selber die Vor­städte ange­zün­det, weil man ihnen auf ihr viel­fäl­ti­ges Flehen und Bitten nicht zu Hilfe gekom­men ist, damit sich der Feind nicht hin­ein­la­gert. Als der Feind solches gesehen hatte, hat er der Stadt mit Stürmen und Feuerein­wer­fen noch viel hef­ti­ger zuge­setzt, und schließ­lich waren es am Sonntag acht Tage, daß die Stadt ent­zün­det worden war, welche bis auf etwa hundert und etliche Häuser ganz aus­ge­brannt wurde. Es sollen etwa noch 170 Häuser stehen, aber viele sind halb zer­schos­sen.

So daß ein solcher Schaden ent­stand, der sehr groß ist. Denn viele vom Adel und vom Land, die das Ihre (der befe­stig­ten Stadt) anver­traut hatten, wurden, als das Feuer begann, von den Sol­da­ten aus­ge­raubt und geplün­dert. Dadurch auch viele Men­schen starben, beson­ders Frauen, die sich wegen des grau­sa­men Schie­ßens, auch Feu­er­ku­geln und Pech­kränze-Ein­wer­fens vom Feind, nicht gegen den Feind wenden wollten, sondern auf die Winkel und Plätze ver­trau­ten, um sich vor dem Feuer und Rauch zu erret­ten. Aber sehr viel sind doch elendig erstickt, auch viele in Kellern und Gewöl­ben vom Feuer ange­fal­len und erstickt und in solche Not geraten, daß es schreck­lich und jäm­mer­lich zu melden ist.

Welches alles hätte ver­hin­dert werden können, wenn man der armen bedräng­ten Stadt auf ihr fle­hent­li­ches Bitten an den Mark­gra­fen, welcher doch sehr viele tausend Mann im Land lagern hatte, zu Hilfe gekom­men wäre. Wenn nur tausend Mann hin­ge­schickt worden wären, was man doch wohl konnte, dann hätte die Stadt nicht erobert werden können. Man hat sie wohl immer ver­trö­stet, man wolle sie retten, darum sich dann auch die Kriegs­leute rit­ter­lich gewehrt hatten und den Bei­stand erwar­te­ten. Weil es aber nicht sein wollte, so hat man einige aus der Stadt hin­aus­ge­schickt, um mit dem Kur­für­sten zu ver­han­deln, und so hat auch das Schie­ßen am Sonntag früh (am 4.10.1620) auf­ge­hört, so daß man in 36 Stunden keinen Schuß zu beiden Seiten ver­nom­men hatte, bis er am Montag wieder gegen die Stadt ange­lau­fen und gestürmt war. Dann hat man ihn her­ein­ge­las­sen und die Stadt über­ge­ben.

[image: ]

(Bela­ge­rung von Bautzen im Sep­tem­ber 1620, Mat­thäus Merian der Ältere, Quelle Wiki­pe­dia)

Auch hat man die Kriegs­leute, welche an die 2.000 gewesen waren, mit 8 Fähn­lein, allem Gewehr und flie­gen­der Fahne davon­zie­hen lassen, nachdem sie geloben mußten, drei Monate den Lau­sit­zern nicht zu dienen. Auch hat ihnen der Kur­fürst den Dienst für ihn mit der alten Bezah­lung ange­bo­ten, sofern diese noch ausstand. Als sie aber nicht wollten, gebot er ihnen zu ihrem König zu ziehen und sich bezah­len lassen. Wenn das nicht geschähe, sollten sie zu ihm kommen und ihm dienen. Er wollte sie selbst bezah­len und noch jedem zwei Monate Sold zum Antritt ihres Dien­stes geben. Darauf sind sie mit flie­gen­den Fahnen, mit allen Wagen und Raub nach Schle­sien gezogen. Man hat sie frei pas­sie­ren lassen, worüber fein nach­zu­den­ken ist.

Von diesem kläg­li­chen Zustand der Stadt Bautzen haben wir bis zu ihrem gänz­li­chen Verlust nichts gewußt und ver­mein­ten, auch wenn wir den Rauch sahen, es wäre in der Stadt keine Not. Allein dem Mark­gra­fen ist es zuge­schrie­ben worden, welches wir mit dem Verlust der Stadt Bautzen mit großem Schre­cken erfah­ren haben, und zwar nicht eher, bis die Sol­da­ten von Bautzen zu uns kamen. Dar­auf­hin war die Rit­ter­schaft von Stadt und Land sehr bestürzt, auch ganz unwil­lig, daß man die schöne Stadt nicht geret­tet hatte.

Am Diens­tag hat der Mark­graf die Rit­ter­schaft mit Reitern und Fußvolk, wie man berich­tet, fast an die 16.000, in das Feld geführt und hat selber dabei­sein müssen. Welches die Rit­ter­schaft so haben wollte, und sich nicht eher auf die Rosse setzte. So ist er mit dem ganzen Volk nach Grätz, zwei Meilen von Bautzen, gezogen und hat dort eine Nacht gela­gert und sich dann am Mitt­woch wieder abge­wandt. Am Don­ners­tag früh ist er mit dem ganzen Volk wieder nach Görlitz gekom­men und hat das (Kriegs-) Volk auf das Land in die Quar­tiere sowie in die Stadt ver­teilt, so daß alles voll ist. Und so lagern sehr viele von ihnen in Görlitz. Mit großer Beschwerde des Landes und der Städte, denn den armen Bau­ers­leu­ten wird das Ihre gewalt­sam genom­men, und so steht alles ganz traurig und elendig. Und wir wissen nicht, was uns begeg­nen wird, außer daß wir alle Stunden den Feind erwar­ten müssen und mit den Sol­da­ten sowie Ver­schan­zen und Wachen sehr geplagt werden.

Aus Schle­sien sind uns gestern und am Freitag sowie auch heute etliche Fähn­lein statt­li­chen (Kriegs-) Volkes zu Hilfe gekom­men. Auch wurde solches unserem König vom Herrn Land­vogt alles berich­tet, und wir hoffen, dem Kur­für­sten werde bald sein Hochmut gelegt werden, denn die treuen Schle­sier haben sich dieses Handels mit großem Bei­stand unter­wun­den, welches auch diesmal die höchste Not fordert, oder der König würde die Lausitz ver­lie­ren, denn des anti­christ­li­chen Ordens Bauch­die­ner und Ver­rä­ter sind zu viele. Aber nur zu ihrem Selbst­un­ter­gang, denn so muß es gehen, daß ein Besen den anderen aus­kehre. Denn Babel mit dem Tier und der Hure stehen im Brand. Wer da jetzt gedenkt, selig zu werden, der mag sich wohl mit Geduld gürten und nichts Welt­li­ches als eigen erach­ten, denn er wird es nicht behal­ten, oder wird daran seine Seele ver­lie­ren.

Man berich­tet, von den Unseren sind in Bautzen in der ganzen Summe etwa 700 geblie­ben, aber vom Feind in der ganzen Summe etwa drei­ein­halb­tau­send. Dem Got­tes­mann wird es ohne Zweifel nicht wohl­er­ge­hen. Wenn er aber noch in Bautzen ist, Gott sei sein Trost! Jetzt kann ich nicht zu ihm, etwas zu schi­cken, denn die Bautz­ner haben dem Kur­für­sten sogleich (Treue) schwö­ren müssen. Danach hat er sie des Kaisers Räten, welche innen liegen (bzw. nun in Bautzen amtie­ren), über­ge­ben und hat seine besten Stücke mitsamt der Bürger Gut, welches er ihnen genom­men hat, nach Dresden geführt.

Und so lagert der Kur­fürst in Dresden, und die Kai­ser­li­chen in Bautzen. Sie haben auch den baut­zi­schen Adel, der in das baut­zi­sche Amt gehört, zur Hul­di­gung hin­ein­be­ru­fen. Etliche sind kommen, und etliche nicht. Und so ist keine Gele­gen­heit in Bautzen, denn es ist besetzt und äußer­lich ver­schanzt.

Wie ihr wegen des Zinses berich­tet: Wenn es zu Sagan ein Kan­ne­gie­ßer gleich um begehrte oder es nicht anders sein könnte um 41 ½ Argent (Sil­ber­gro­schen) das Pfund, wollte ich es ihm ver­schaf­fen, wenn er Bargeld gäbe. Besser etwas als ganz ver­lo­ren. Bitte um Ben­nach­rich­tung, ob es gewiß sei.

Bitte auch mit Herrn Chri­sti­an­sen zu ver­han­deln, ob er mir, wenn es die Not erfor­derte, mit einem Kram­fäß­lein (ein Faß oder Tonne zum Trans­port) eine Gele­gen­heit bestel­len könne, etwa wenn es Gele­gen­heit bei ihm gäbe oder bei Herrn Magi­ster Weigel in seinem Haus. Ich wollte dann mit etli­chen Sachen dahin flüch­ten, so daß doch nicht sogleich alles den Sol­da­ten zuteil würde. Bis Gott anderes schickte, will ich es um ihn ver­schul­den.

Hiermit emp­fehle ich uns alle dem treuen Schutz Jesu Christi in seine Liebe. »Der Name des Herrn ist eine feste Burg.« J. B.


76. Sendbrief an Christian Bernhard, Oktober 1620

An Herrn Chri­stian Bern­hard, könig­li­cher Zoll­ein­neh­mer zu Sagan.

Emanuel!

Ehren­fe­ster, wohl­ben­am­ter Herr und in Chri­stus gelieb­ter Bruder. Hiermit sende ich Euch ein offenes Schrei­ben an Herrn Walther, falls Ihr es auch lesen wollt. Und ich bitte, wenn Herr Walther nicht mehr bei Euch ist, dann wollt es doch ver­sie­geln und ihm bei Gele­gen­heit über­sen­den. Ich bitte auch, wegen eines Kram­fäß­leins, wie in Herrn Walt­hers Schrei­ben erklärt, wenn es die Not erfor­dern würde, mir doch etwa Gele­gen­heit zu schaf­fen, damit es sicher sein könnte. Ich will es wieder ver­schul­den.

Neues weiß ich Euch jetzt nicht zu schrei­ben, denn was vor acht Tagen gesche­hen war, wurde in Herrn Walt­hers Schrei­ben gemel­det. Allein, man sagt für ganz gewiß, es sollen eine große Menge der Ungarn nach Böhmen gekom­men sein und nahe bei Pilsen lagern. Etliche sagen, sie sind schon vor Prag, aber wie dem sei, gibt die Erfah­rung. Bei Pilsen ist ein großes Schla­gen zwi­schen dem Bayer­für­sten Buquoi und Dam­pi­erre mit den König­li­chen gesche­hen. Und man sagt, es sei sehr viel Volk geblie­ben und der Feind habe zurück­wei­chen müssen, denn er soll viel ver­lo­ren haben. Bei uns ist jetzt nichts Neues, außer daß das Land und fast alle Städte, Dörfer und Flecken voll Kriegs­volk lagert und wir sehr bedrängt werden. Was folgen wird, gibt die Zeit. Babel brennt!

Uns sämt­lich in die Liebe Jesu Christi emp­feh­lend, J. B.

»Der Name des Herrn ist eine feste Burg.«


67. Sendbrief an Christian Bernhard, 11.11.1620

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

An Herrn Chri­stian Bern­hard, Zoll­ein­neh­mer zu Sagan, am Tag Martini 1620.

Die Kraft der Wun­der­li­lien Gottes aus dem Brunn­quell Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

67.1. Ehren­fe­ster, wohl­ben­am­ter Herr und ver­trau­ter Freund! Hiermit über­sende ich Euch mit Mel­chior Specht ein Schrei­ben an Herrn Walther nebst drei Säcke, welche Herr Walther oder Herr Magi­ster Weigel fordern lassen werden. Denn Herr M. Weigel wollte mir Korn darin schi­cken, wie Herr Walther berich­tet. Wird es zu Euch geschickt werden, dann beher­bergt mir es doch, bis Specht kommt. Dann laßt ihm das folgen, daß er es mir bringe. Das Schrei­ben an Herrn Walther wird er wohl beför­dern lassen. Oder, wenn ihr wißt, wo er wäre und zufäl­lige Gele­gen­heit hättet, die ver­läß­lich wäre, dann könnt Ihr es ihm mit­schi­cken, und tätet mir und ihm einen Dienst.

67.2. Ich möchte auch gern wissen, wie es um Sagan und in der Nie­der­lau­sitz wegen der Kriegs­ge­fahr gehe. Am Tag Martini (11. Novem­ber) ist der Mark­graf mit allem Volk wieder in Görlitz ange­kom­men und hat sich ein­quar­tiert, so daß fast alle Häuser voll sind, nachdem er drei Wochen in Lübben lagerte und nichts aus­ge­rich­tet hat, als daß sie letzten Freitag ein wenig mit­ein­an­der vor Lübben gekämpft haben, da von den unseren zwei geblie­ben und etliche ver­wun­det wurden. Und wie die Sol­da­ten berich­ten, sind viele von den anderen Völkern tot­ge­blie­ben. Das Gemet­zel hat einen ganzen Tag gewährt.

67.3. Sonst ist nichts gesche­hen, außer daß sie ein­an­der oft auf der Streife ange­trof­fen und ein wenig geschla­gen haben. Aber das Land ist über die Hälfte ver­dor­ben und beraubt, und man weiß nicht, wie es gemeint ist oder was es werden wird. Unser Land wird bald fertig sein. Die Lager liegen bei Racke­nitz nur eine Pflug­wende von­ein­an­der ent­fernt und kämpfen alle Tage mit­ein­an­der. Aber zu einer Schlacht will es nicht kommen.

67.4. Sonst streift man bis nach Raud­nitz, drei Meilen von Leu­ten­me­ritz (Leit­me­ritz), und verdirbt und ver­heert das Land mit Rauben, Morden und Brennen, sowohl im Leu­ten­me­rit­zer als auch im Saazer und Schla­ner Kreis, und so ist das Böh­mer­land größ­ten­teils im Grund ver­dor­ben, wie ich es selber gesehen habe, als ich vor acht Tagen oben war.

Ich emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi. Des Herrn dienst­wil­li­ger J. B.

P.S. Don­ners­tag nach Martini kam eine Zeitung, daß die Lager von Racke­nitz auf Prag gerückt sind, wo unter den Stadt­mau­ern und bis in die kleine Stadt (Stadt­vier­tel von Prag) hinein und wieder heraus ein großes Gefecht war und eine sehr große Schlacht geschah, darin viel Volk geblie­ben ist, worauf die Lager wieder aus­ein­an­der­ge­zo­gen. Wo sie aber liegen, gibt ferner die Zeitung.

(Hinweis: Hier geht es ver­mut­lich um die berühmte Schlacht am Weißen Berg am 8.11.1620, in welcher Fried­rich V. seine kurze Herr­schaft über wieder Böhmen verlor, so daß die „Reka­tho­li­sie­rung“ über ganz Böhmen kam und durch ihren Abso­lu­tis­mus fast die gesamte Gesell­schafts­struk­tur zer­störte, während sich die Oberl­aus­sitz nach dem Frie­dens­ver­trag vom Februar 1621 unter säch­si­scher Führung auf pro­te­s­tan­ti­schem Weg langsam wieder erholte.)


77. Sendbrief an Christian Bernhard

(Die Briefe 75-79 gehören zu den bisher unge­druck­ten Send­brie­fen aus dem zweiten Band der „Urschrif­ten“ von Werner Bud­de­cke. (Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979) Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit zeit­lich ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung der Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Herrn Chri­stian Bern­hard, könig­li­cher Zoll­ein­neh­mer zu Sagan.

Die Liebe Gottes mit und in uns allen!

Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr! Euer Schrei­ben neben dem Gläsel Wein habe ich wohl emp­fan­gen und den Wein erst­lich dem Kel­ler­herrn ange­bo­ten. Der hat ihn nicht kaufen wollen, sondern nach dem Kosten gesagt, er tauge ihm nicht. Nach­mals habe ich ihn den Mar­ke­ten­dern (Händ­lern) ange­bo­ten. Die sagen, wenn er am Kauf ein wenig leich­ter (preis­wer­ter) wäre, dann wollten sie ihn kaufen, und ich sollte ihn bringen lassen. Viel­leicht kann es mit den Mar­ke­ten­dern sein, doch auf ihre Reden baue ich nicht viel. Weil aber der Bier- und Wein­schank jetzt bei uns überall frei ist, so daß ein jeder aus­schen­ken kann, so teile ich Euch mit: Schickt mir nur den Wein, beide Viertel, mit Herrn Specht hierher, solange das (Kriegs-) Volk noch bei uns lagert. Und was ihr viel­leicht am Kauf daran nach­las­sen könnt, meldet mir nur an. Ich will den Wein ver­kau­fen oder selber aus­schen­ken und Euch das Geld dafür zuschi­cken. Müßt Euch darum nicht sorgen, nur daß er gefahr­frei auf der Straße her­kom­men kann, und mög­lichst bald, denn jetzt lagert sehr viel Volk bei uns. Ich traue mich, ihn anzu­wer­ben. Mit dem Fuhr­mann werdet ihr Euch selber um den Fuhr­lohn ver­glei­chen und zahlen. Wenn das Volk wegkäme, dann könnte er nicht so leicht ver­kauft werden, wie jetzt. Doch jetzt wollte ich ihn erwer­ben. Allein am Kauf ist er zu hoch. Was ihr nach­las­sen könnt, meldet mir. Dazu meldet mir auch, wieviel Eimer und Kannen ein grum­ber­gi­sches Viertel ent­halte. Zu eurer Nach­richt gebe ich Euch zur Antwort: Wegen der guten Zusage, im Notfall ein Fäßlein (Kram­fäß­lein zur Auf­be­wah­rung wert­vol­ler Sachen im Kriegs­fall) zu beher­ber­gen, das nehme ich mit hohem Dank an. Wollte Gott, wir bedürf­ten es nicht!

Anson­sten gibt es jetzt nichts Neues, außer daß sie ein­an­der fast alle Tage auf der Streife angrei­fen. Der Mark­graf hat fast alles (Kriegs-) Volk nahebei und in die Stadt Görlitz verlegt. Und man fürch­tet, es wird bald in wenigen Tagen ein Angriff gesche­hen, denn bei uns wurde ein sehr großes Volk ver­sam­melt. Gestern kamen noch sieben Fähn­lein Fußvolk in die Stadt und wurden ein­quar­tiert, und so liegen alle Häuser voll.

Hiermit gött­li­chem Schutz emp­foh­len!

Görlitz, Des Herrn dienst­wil­li­ger Jakob Böhme.


78. Sendbrief

Licht, Heil und ewige Kraft aus dem Brunn­quell des Herzens Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr! Euch sind meine wil­li­gen Dienste jeder­zeit befoh­len. Ich gebe Euch aber zu wissen, daß ich in den ange­kün­dig­ten Schrif­ten etwas ver­hin­dert wurde, welche ich Euch zum Nach­zu­schrei­ben schi­cken wollte, denn sie sind bei einem Lieb­ha­ber der­sel­ben auch nach­ge­schrie­ben worden. Weil aber Herr Baltzer (Bal­tha­sar) Walther wieder im Land ange­kom­men ist, hat er diese jetzt selbst unter der Feder. Doch wenn Euch beliebt, etwas davon zu haben und nach­zu­schrei­ben, dann soll Euch sobald wie möglich gedient werden.

Ich emp­fehle Euch dem gött­li­chen Schutz, Görlitz.


11. Sendbrief an Paul Kaym, 19.11.1620

An Herrn Paul Kaym, kai­ser­li­cher Zoll­ein­neh­mer zu Lieg­nitz, vom 19. Novem­ber 1620.

(Dieser Send­brief ist auch der 2. Teil des Trak­tats „Unter­richt von den letzten Zeiten (Infor­ma­to­rium Novis­si­morum)“.)

Unser Heil in Jesus Chri­stus!

11.1. Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr, in Chri­stus gelieb­ter Bruder! Euer jüngst an mich gerich­te­tes Schrei­ben habe ich emp­fan­gen und darin aber­mals Euer ent­zün­de­tes Gemüt in Eurem vor­ha­ben­den und hart ein­ge­nom­me­nen Studium ver­nom­men, daneben auch die ängst­li­che Begierde nach dem Licht der wahren Erkennt­nis, und dann zum Dritten, den großen Durst nach dem Brünn­lein Christi, in welchem das Gemüt gelabt, besänf­tigt und befrie­digt wird. Weil ich nun nicht weniger und auch ein Schuld­ner meiner Brüder in der Liebe Christi bin, so soll ich Euch in der­sel­ben Liebe dartun, was ich erkenne und mir gegeben ist, weil auch solches eure Begierde fordert.

11.2. Chri­stus spricht: »Ich bin der Wein­stock, ihr seid die Reben, wer in mir bleibt, der wird viele Früchte bringen, denn ohne mich könnt ihr nichts tun.« Oder: »Wer in mir bleibt und meine Worte in ihm, der bringt viele Früchte. (Joh. 15.5,7)«

11.3. In diesem liegt der ganze Grund, und das ist die einzige Wurzel zu dem Brünn­lein, daraus die gött­li­che Ver­nunft fließt. Kein anderer Grund ist zur wahren und rechten Erkennt­nis in der Weis­heit Gottes. Es hilft kein anderes Suchen, Stu­die­ren oder For­schen, denn ein jeder Geist erforscht nur seine eigene Tiefe und das­je­nige, darin er sich ent­zün­det. Und wenn er in seiner Ent­zün­dung forscht, dann findet er doch nicht mehr als der Dinge Abbild, gleich einem Schat­ten oder Traum. Das (wahre) Wesen kann er nicht schauen, denn wenn er das Wesen schauen will, dann muß er in dem Wesen sein, und das Wesen in ihm, damit er dessen fähig sei und in diesem Wesen selbst sehe.

11.4. Weil es aber nun geschah, daß wir in Adam der gött­li­chen Wesen­heit abge­stor­ben und gleich­sam blind und fremd gewor­den sind, so ist kein Ver­mö­gen mehr in uns. Wir wissen in unserem Ver­stand nichts von Gott als nur die His­to­rien, aber seine Kraft fühlen wir nicht und sein Licht sehen wir nicht. Es sei denn, daß wir umkeh­ren und wie die Kinder werden, die nichts wissen und sich pflegen und regie­ren lassen. Und wie ein Kind auf seine Mutter sieht und sich nach ihr sehnt, die es auch ernährt und auf­zieht, so muß der äußere Ver­stand ganz geblen­det, nie­der­ge­schla­gen und gedämpft werden, und die Begierde muß sich in Gottes Gnade und Liebe hin­ein­wer­fen, und das Gegen­fech­ten des äußeren Ver­stan­des nicht beach­ten, der da spricht: „Es ist nicht wahr! Gott ist fern, und du mußt ihn (gedank­lich) ersin­nen und nach seinem Willen for­schen, wie er sich offen­bart hat, denn so und nicht anders will er erkannt sein.“

11.5. So richtet der äußere gestirnte (gedank­li­che) Ver­stand, der auch die ganze Welt regiert, bis auf ein kleines Häuf­lein der Kinder Gottes. Doch Chri­stus sprach: »Ihr müßt in mir bleiben, denn ohne mich könnt ihr nichts tun, nichts von Gott wissen, nichts Wahr­haf­ti­ges erfor­schen. Denn wer zu mir kommt, den will ich nicht hin­aussto­ßen. In mir werdet ihr viele Früchte bringen.« So wächst nun ein jeder Zweig aus seinem Baum und hat des Baumes Saft, Kraft und Eigen­schaft und bringt auch die Früchte nach der Eigen­schaft des Baumes.

11.6. Deshalb muß nun ein jeder, der da von Gott gelehrt sein und gött­li­che Erkennt­nis haben will, in dem Baum stehen, dahin­ein uns Gott durch die Wie­der­ge­burt gepflanzt hat, und er muß dieses Baumes Saft und Kraft haben, sonst bringt er fremde wilde Früchte, die nicht den Geschmack des guten Baumes haben. Wir müssen also ein Kind werden, das nichts ver­steht, sondern nur seine Mutter kennt und sich nach ihr sehnt. Wir müssen von der neuen Milch der Mensch­wer­dung Christi trinken, damit wir seines Flei­sches und Geistes teil­haf­tig werden. Seine Kraft und Saft muß unser Saft und Kraft werden. Und so müssen wir im gött­li­chen (ganz­heit­li­chen) Essen und Trinken Gottes Kinder werden.

11.7. Niko­de­mus fragte: »Wie kann es gesche­hen, daß ein Mensch im Alter anders geboren werden kann? (Joh. 3.4)« Ja, lieber Niko­de­mus und lieber äußer­lich irdi­scher Ver­stand, wie konnte es gesche­hen, daß Adam, der doch ein voll­kom­me­nes Bildnis Gottes war, in seiner Voll­kom­men­heit verdarb und irdisch wurde? Geschah es nicht durch Ima­gi­na­tion, so daß er seine Sucht und Lust in das äußere gestirnte und ele­men­tisch-irdi­sche Reich hin­ein­führte, darin er dann auch sogleich in seiner Begierde, Lust und Ein­bil­dung geschwän­gert und irdisch wurde, davon er in den Schlaf der äußeren Magie fiel?

11.8. Und so geschieht auch die Wie­der­ge­burt. Durch Ima­gi­na­tion und ernst­li­che Begierde werden wir wieder von der Gott­heit schwan­ger und emp­fan­gen den neuen Leib im alten. Nicht mischt sich der neue mit dem alten, gleich­wie das Gold im groben Stein etwas ganz anderes ist und auch einen anderen Geist und Tinktur hat als das Grobe im Stein. So ist auch der neue Mensch im alten. Der grobe Stein weiß nichts vom Gold, und so weiß auch der irdi­sche Adam nichts vom gött­lich-himm­li­schen Adam.

11.9. Darum ist der Streit im Men­schen, und der Mensch ist sich selber wider­wär­tig. Der irdi­sche Adam will sehen, fühlen und schme­cken, aber er emp­fängt nur einen Strahl und ein Abbild vom inneren Men­schen, der zwar zu Zeiten etwas schmeckt, aber nicht essen­ti­ell, sondern gleich­wie das Son­nen­licht die trau­rige Fin­ster­nis ver­schlingt, so daß es scheint, als wäre keine Fin­ster­nis mehr da, und die Fin­ster­nis doch wahr­haf­tig im Licht ver­bor­gen bleibt, welches offen­bar wird, wenn das Son­nen­licht weicht.

11.10. So ver­schlingt oft der neue Mensch in gött­li­cher Kraft den alten, so daß der alte meint, er habe die Gott­heit ergrif­fen. Aber er ist darin seiner Essenz nicht fähig, sondern der Geist Gottes durch­geht den alten aus dem neuen, und wenn dieser wieder in sein Myste­rium tritt, dann weiß der alte nicht wie ihm gesche­hen ist, sucht Wege zu Gott, forscht nach Gottes Vorsatz und Willen, aber findet nur Tand und Mei­nun­gen, eifert in seiner Meinung und weiß nicht, was er tut. Er findet die Wurzel nicht, denn er ist weder fähig noch würdig. Das beweist sein Sterben und Ver­we­sen.

11.11. Aber der neue Mensch, welcher im ernsten Willen und Vorsatz durch Ima­gi­na­tion ent­steht, der bleibt in der Ruhe Christi in dem Baum stehen, den Gott der Vater durch seine Bewe­gung, als er sich zum zweiten Mal nach seinem Herzen bewegte (d.h. mit der Geburt und Mensch­wer­dung seines Sohnes), in die mensch­li­che Seele pflanzte, und grünt im Leben Gottes. Er wächst durch Kraft und Saft der Wesen­heit Gottes in Gottes Liebe und emp­fängt gött­li­che Erkennt­nis und Wis­sen­schaft, nicht nach dem Maß des äußeren Willens, was der äußer­li­che Mensch wissen will, sondern nach dem Maß des inneren Himmels.

11.12. Der innere Himmel zündet den äußeren an, so daß die Ver­nunft das Äußere begreift und ver­steht. Denn mit der äußeren Welt hat sich Gott, der da ein Geist und auch ein Wesen ist, im Gleich­nis offen­bart, damit sich der Geist im Wesen schaue, und nicht allein das, sondern auch daß die Kreatur das Wesen Gottes in der Bildung schaue und erkenne. Denn Gottes Wesen kann keine Kreatur außer sich selbst schauen.

11.13. Nur der (gött­li­che) Geist schaut Gott im Wesen und im Glanz der Maje­stät, und das an sich selbst und sei­nes­glei­chen, denn Gott ist selbst der Geist aller Wesen, das heißt aber, der himm­li­schen. Wenn wir die gött­li­che Kreatur sehen, dann sehen wir ein Bild aus Gottes Wesen. Und wenn wir dessen Willen und Tun sehen, dann sehen wir Gottes Willen und Tun.

11.14. So ist auch der neue Mensch aus Gott geboren. Was der will und tut, das ist Gottes Wollen und Tun. Sein Wissen ist Gottes Wissen, denn ohne Gottes Geist wissen wir nichts von Gott. Das Äußere kann nicht das Innere schauen. Aber wenn das Innere das Äußere mit einem Blick in sich zieht dann ergreift das äußere des inneren Spiegel zu einer Andeu­tung, daß die äußere Welt aus der inneren ent­steht und daß uns unsere Werke im Myste­rium nach­fol­gen sollen und durch die Ent­schei­dung des Gerichts Gottes durch das Feuer des Prin­zips in das Ewige gestellt werden. Zu welchem Ende Gott die Engel und Men­schen zu seiner Wun­der­tat erschaf­fen hat, damit die Weis­heit der gött­li­chen Kraft erscheine und daß sich Gott in Bild­nis­sen der Krea­tu­ren schaue und seine Freude in sich selbst mit dem Geschöpf aus seiner Weis­heit habe.

11.15. Mein lieber Herr und Bruder, ver­zeiht mir, daß ich so scharf mit Euch rede. Doch Ihr beklagt Euch, daß Ihr die gött­li­chen Geheim­nisse nicht allemal erfas­sen und behal­ten könnt, und beschreibt daneben, daß Ihr oft einen Blick dahin­ein erlangt, aber daß Euch meine Schrif­ten schwer zu ver­ste­hen sind.

11.16. Ich will es Euch, nachdem ich von Gott Macht emp­fan­gen habe, dartun, wie das Wesen eurer Heim­lich­keit sei, welches ihr bis jetzt selber nicht ver­ste­hen konntet.

11.17. Ihr meint und wollt es gern in einem ste­ti­gen (abso­lu­ten) Begriff erlan­gen. Doch dieser Wille gehört der äußeren Welt, die gern der Gott­heit fähig sein und die Eitel­keit los sein wollte. Das kann aber nicht sein, sondern der Geist der äußeren Welt muß in ste­ti­ger Angst und im Suchen stehen, denn im Suchen findet er die Wunder seiner Magie als das Abbild der inneren Welt.

11.18. Denn Gott bewegt sich nicht immer­fort, sondern das Sehnen und Ängsten der Kreatur bewegt das Myste­rium, damit das Bild der gött­li­chen Weis­heit gesucht und gefun­den werde. Darum gebie­tet uns Chri­stus zu suchen und anzu­klop­fen und ver­heißt uns ferner, das Perlein oder Kleinod (des gött­li­chen Samens) im Suchen zu geben. Die äußere Welt ist auch Gottes und aus Gott, und der Mensch ist darum in die äußere Welt geschaf­fen, daß er die äußere Bildung in die innere hin­ein­führe, so daß er das Ende in den Anfang bringe.

11.19. Je mehr sich der Mensch nach Gott sehnt und nach ihm ächzt und strebt, desto mehr führt er aus dem Ende in den Anfang, nicht allein zu Gottes Wunder, sondern auch zu seinem Selbst-Bau. Denn das Zweig­lein am Baum dürstet immer nach des Baumes Kraft und Saft und ängstet sich nach dem Baum und zieht diesen in sich, aber zieht sich damit selber groß, so daß es ein großer Ast am Baum wird. So zieht auch das ängst­li­che Suchen im mensch­li­chen Myste­rium das Reich Gottes in sich, davon Chri­stus sagt: »Das Him­mel­reich leidet Gewalt, und die Gewalt tun, ziehen es zu sich.«

11.20. Denn eine Essenz, die nichts an sich zieht, kann keinen Leib groß­zie­hen, sondern ver­hun­gert selber. Wie man sieht, wie das Feuer der Kerze das Wachs in sich zieht und in sich ver­schlingt, aber aus dem Ver­schlin­gen das schei­nende Licht gibt.

11.21. So ist es auch mit dem Men­schen. Er wurde mit seiner ersten gött­li­chen Wesen­heit (durch den Sün­den­fall) in die Fin­ster­nis des Todes ein­ge­schlos­sen, und die hat Gott der Seele in Chri­stus wieder auf­ge­schlos­sen. Nun ist die arme gefan­gene Seele dieses hung­rige magi­sche Feuer und zieht aus der Mensch­wer­dung Christi diese auf­ge­schlos­sene Wesen­heit Gottes wieder in sich, ißt also Gottes Wesen, schlingt es in sich, und gibt aus diesem Ver­schlin­gen oder Ver­zeh­ren einen Leib des Lichtes, welcher der Gott­heit ähnlich oder fähig ist. So wird die arme Seele mit einem Licht­leib beklei­det, gleich­wie das Feuer der Kerze. Und in diesem Licht­leib findet sie Ruhe, aber in der Fin­ster­nis dieser Welt hat sie Angst.

11.22. Weil es aber nun so ist, daß sie sich mit Adam das irdi­sche Bild ange­zo­gen hat, so muß sie dieses tragen, gleich­wie das Feuer der Kerze aus der fin­ste­ren Kerze brennen muß. Wäre die Seele mit Adam in Gottes Wesen geblie­ben und hätte das irdi­sche Bild nicht ange­zo­gen, dann müßte sie dieses nicht tragen. Nun trägt sie es aus Pflicht. Doch St. Paulus spricht: »Welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam gebt, dessen Knechte seid ihr, ent­we­der der Sünde zum Tode oder dem Gehor­sam Gottes zur Gerech­tig­keit. (Röm. 6.16)«

11.23. Hat die Seele das irdi­sche Bild ange­zo­gen, welches nur Frucht zum Tod bewirkt, und sich der Sünde zum Knecht hin­ge­ge­ben, dann ist sie nun des Todes und der Sünde Knecht. Warum gelüs­tete sie nach einem fremden Herrn, der über sie herrscht? Wäre sie Kind geblie­ben und hätte sich nicht nach dem Baum der Erkennt­nis des Guten und Bösen zugleich gelü­sten lassen, dann hätte sie nicht beider Regi­men­ter tragen müssen. Weil sie aber wie Gott in Liebe und Zorn nach beiden Prin­zi­pien der Ewig­keit sein wollte, so trägt sie nun auch beide Bild­nisse und deren Macht und muß das Feu­er­bren­nen bis zum Tag der Ent­schei­dung erdul­den.

11.24. Darum heißt es ein Kreuz­tra­gen, denn wenn das magi­sche Feuer ent­steht, dann macht es in der Ent­zün­dung eine Kreuz­ge­burt, und so quetscht jeweils eine Gestal­tung der Natur die andere, das heißt, eine ist der anderen wider­wär­tig, wie süß gegen sauer, herb gegen bitter oder das Feuer gegen alle.

11.25. Hätte die Seele den Licht­leib allein Herr sein lassen und nicht in das äußere Reich dieser Welt ima­gi­niert, nämlich in den Geist der großen Welt und in die Sterne und Ele­mente, und sich nicht nach der irdi­schen Frucht gelü­sten lassen, dann wäre der Grimm in ihr wie ver­schlun­gen gewesen und sie hätte ihn nicht gefühlt. Weil sie aber aus der Sanft­mut des Lichtes und aus der Liebe Gottes aus­ge­gan­gen war, so fühlt sie nun den Grimm der ewigen Natur.

11.26. Deshalb muß sie wieder zum Licht arbei­ten, damit sie es wieder erreicht. Und darum steht das mensch­li­che Leben in solcher Angst, in schmerz­li­chem Suchen und in steter Ent­beh­rung (Absti­nenz). Es begehrt immer wieder die gött­li­che Ruhe, aber wird vom Grimm der Natur gehal­ten.

11.27. Je mehr das Leben vom Grimm zu fliehen begehrt, desto hef­ti­ger wird der Streit im Leben, neben dem, was der Teufel in seinem Nest schürt und durch seine giftige Ver­wün­schung und magi­sche Ein­bil­dung und Ein­füh­rung hin­ein­führt. Er stellt der armen Seele immer­fort das magi­sche Bild der gif­ti­gen Schlange vor, damit sie dahin­ein ima­gi­nie­ren und sich in deren Gift ent­zün­den soll, welches dann auch täglich geschieht. So wird das Feuer der Seele ein böses und giftig bren­nen­des Schwe­fel­feuer.

11.28. Aber wenn die Seele von des Teufels Schlan­gen­bild­nis abgeht und den bösen irdi­schen Baum ver­wirft, das heißt Stolz, Geiz, Neid, Zorn und Falsch­heit, und sich nicht danach gelü­sten läßt, sondern machte sich in dieser Bildung gleich­sam wie tot oder wüßte nichts davon, und wirft die böse Lust selbst von sich und begehrt die Liebe Gottes, ergibt sich Gott aus Gehor­sam in seinen Willen und Tun, so daß er ihr Wollen und Tun sei, dann finge das gött­li­che Licht in ihr zu schei­nen an. Damit bekommt sie ein Auge des wahren Sehens, mit dem sie ihre eigene natür­li­che Gestal­tung sehen kann. Dann tritt sie in die ein­fäl­tige Demut. Sie will nichts, begehrt auch nichts, sondern wirft sich in den Schoß ihrer Mutter wie ein junges Kind, das nur seine Mutter begehrt und sich nach ihr sehnt. Alle Kunst, Klug­heit und Viel­wis­sen achtet sie nicht. Und wenn sie auch viel weiß, so erhebt sie sich doch nicht in das Wissen, sondern läßt den Geist ihrer Mutter das Wissen, Wollen und Tun in ihr sein.

11.29. Diesem edlen See­len­zweig­lein, so sage ich nach meiner Erkennt­nis, schießt der Teufel mit der Kraft des gött­li­chen Zornes stets nach der Wurzel, nämlich nach den Gestal­tun­gen zum Feu­er­le­ben im ersten Prinzip, und will den edlen Zweig immerzu ver­der­ben. Er schießt seine bösen Gift­strah­len mit bös­ar­ti­ger Lust und Gedan­ken immer­fort der Seele in ihr magi­sches Feuer und gibt dem See­len­feuer fremde Materie zum Brennen, damit sie ja nicht zum schei­nen­den Licht kommen könne. So dämpft und wehrt er, damit sein Reich nicht erkannt werde. Dagegen wehrt sich das edle Zweig­lein und will die grim­mige fin­stere Qual nicht. So treibt es hervor und grünt als ein Zweig aus der wilden Erde, aber der Teufel schlägt immer weiter darauf ein.

11.30. Und darum, mein lieber Herr und Freund, ist ein solcher Streit im Men­schen. Und darum sieht er zuwei­len das gött­li­che Licht wie in einem Spiegel und bekommt auch bis­wei­len einen voll­kom­me­nen Anblick. Denn solange sich das Zweig­lein der Seele des Teufels Gift erweh­ren kann, so lange hat sie das schei­nende Licht. Denn wenn das magi­sche See­len­feuer gött­li­cher Wesen­heit, das Gottes Leib ist, Christi Fleisch emp­fängt, dann geht augen­blick­lich der Heilige Geist wie ein Triumph in der Seele auf und aus. Wie er aus Gott dem Vater durch das Wort oder den Mund des Sohnes als aus dem Herzen der Hei­li­gen Drei­zahl aus dem gött­li­chen Wesen ausgeht, so auch aus dem Wesen des edlen Lili­en­zweig­leins, das aus dem See­len­feuer wächst, welches das wahre (über­bild­li­che) Bild Gottes ist. Denn es ist der Seele neu­ge­bo­re­ner Geist, der Willen-Geist Gottes, des Hei­li­gen Geistes Braut­wa­gen, auf dem er in die Heilige Drei­heit (Ter­na­rium Sanctum) der eng­li­schen Welt fährt. Und mit diesem genann­ten Zweig­lein oder Bild sind wir in Chri­stus jen­seits dieser Welt in der eng­li­schen Welt, davon der alte Adam nichts weiß und es auch nicht kennt, wie der grobe Stein das Gold nicht kennt, das doch in ihm wächst.

Die Pforte der wahren Erkenntnis vom dreifachen Leben des Menschen

11.31. Der Mensch ist das wahre Gleich­nis nach Gott, wie solches der teure Moses bezeugt, nicht allein ein irdi­sches Bild, um welches willen Gott nicht Mensch gewor­den wäre und sein Herz und Geist nach dem Fall darin ver­tieft und ein­ver­mählt hätte. Sondern er ist aus dem Wesen aller Wesen ent­stan­den, aus allen drei Welten, als erstens aus der aller­in­ner­sten Natur­welt, welche auch das Aller­äu­ßer­ste ist und die Finster-Welt genannt wird, aus welcher das Prinzip der feu­ri­gen Natur ent­steht, wie in meinem Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ erklärt wurde. Zum Zweiten ist er aus der Licht- oder eng­li­schen Welt aus Gottes wahrem Wesen. Und zum Dritten ist er aus dieser äußeren Sonnen-, Sternen- und ele­men­ti­schen Welt, also ein ganz­heit­li­ches Bild nach Gott aus dem Wesen aller Wesen.

11.32. Sein erstes Bildnis stand im Para­dies in der eng­li­schen Welt. Aber er ließ sich nach der äußeren Welt gelü­sten, als der Sternen- und Ele­mente-Welt. Und die hat das edle Bild des inneren Himmels in sich ver­schlun­gen und ver­deckt, und herrscht nun im Eben­bild wie in seinem Eigen­tum. Darum heißt es: »Ihr müßt neu geboren werden, oder könnt das Reich Gottes nicht schauen.«

11.33. Und darum ist das Wort oder Herz Gottes in die mensch­li­che Essenz ein­ge­gan­gen, damit wir mit unserer Seele wieder einen neuen Zweig oder ein Bild in der Kraft des Wortes oder Herzens Gottes aus unserer Seele gebären können, welcher dem ersten (ursprüng­li­chen) ähnlich ist.

11.34. Und darum muß der alte Kadaver ver­fau­len und hin­fal­len, denn er ist zum Reich Gottes nicht tüchtig. Er führt nur sein Myste­rium in seinen ersten Anfang, nämlich seine Wunder und Werke, und zwar als das magi­sche See­len­feuer in der Essenz des ersten Prin­zips, welches unsterb­lich und unver­gäng­lich ist. Und nicht nur dies, sondern er soll auch das Ende in den Anfang hin­ein­füh­ren und ver­ei­ni­gen. Denn die äußere Welt ist aus der inneren aus­ge­bo­ren und in ein greif­ba­res Wesen geschaf­fen worden. Und deren Wunder gehören wieder in den Anfang, denn sie sind in der Weis­heit Gottes als in der gött­li­chen Magie seit Ewig­keit erkannt worden, wohl nicht im Wesen, aber im Spiegel der jung­fräu­li­chen Weis­heit Gottes, aus welchem die ewige Natur immer seit Ewig­keit ent­steht.

11.35. Und zu dem Ende (bzw. Ziel) steht die arme Seele in diesem Gefäng­nis des Sternen- und Ele­mente-Reichs, damit sie ein Arbei­ter sein soll und die Wunder der äußeren Natur mit der Licht­welt wieder einigen und in den Anfang hin­ein­füh­ren. Wenn sie sich nun auch quet­schen und pressen lassen und viel leiden muß, so ist sie doch der Knecht im Wein­berg Gottes, die den gött­li­chen Wein zurich­tet, der in Gottes Reich getrun­ken wird. Sie ist die einige Ursache (der Ver­nunft und) des Ver­stan­des, so daß die Begierde im Myste­rium arbei­tet und die ver­bor­ge­nen Wunder Gottes dar­stellt und her­vor­bringt, wie solches vor Augen ist, wie der Mensch alle Wunder der Natur erforscht und eröff­net.

11.36. Darum sollen wir uns nicht ent­set­zen, wenn das edle Bild oft ver­deckt wird, so daß wir Erqui­ckung und Trost nicht erlan­gen können, sondern wir sollen wissen, daß die arme Seele dazu in den Wein­berg gestellt worden ist, damit sie arbei­ten und die Frucht auf Gottes Tisch tragen soll. Ihr ist hier ein Zweig des Wein­stocks oder eine wilde Rebe gegeben worden, und die soll sie zurich­ten, anbauen und in das gött­lich-himm­li­sche Myste­rium ein­pflan­zen, um es mit dem Reich Gottes zu einigen. Das ist so zu ver­ste­hen:

11.37. Gleich­wie ein Bäum­lein gepflanzt wird, das so lange arbei­tet, bis es Äste und danach Frucht bring, so muß der Zweig der Seele, welcher zwar in einem fin­ste­ren Tal ver­deckt steht, immer arbei­ten, daß er zu einer Frucht komme. Das ist die edle und schöne Erkennt­nis Gottes. Wenn diese in Ihm gewach­sen ist, so daß die Seele Gott erkennt, dann gibt sie ihre schöne Frucht. Das sind die guten Lehren, Werke und Tugen­den. Das führt zum Reich Gottes, hilft das Reich Gottes pflan­zen und bauen, und das ist dann ein rechter Arbei­ter in Christi Wein­berg.

11.38. Und dies ist es, davon ich lehre, schreibe und rede, daß es in mir gewach­sen ist, sonst wüßte ich nichts davon. Ich habe es nicht aus His­to­rien zusam­men­ge­rafft und Mei­nun­gen gemacht, wie es die Babel-Schule tut, wo man um Worte und Mei­nun­gen zankt. Ich habe durch Gottes Gnade selbst eigene Augen bekom­men, und kann in mir selbst in Christi Wein­berg arbei­ten.

11.39. Ich sage es frei und öffent­lich, daß alles, was aus Wahn und Mei­nun­gen zusam­men­ge­flickt wird, darin der Mensch nicht selbst gött­li­che Erkennt­nis hat, darüber und daraus Schlüsse gemacht werden, das ist Babel, eine Hurerei. Denn kein Dünkel kann es tun, auch kein Wahn, sondern die Erkennt­nis im Hei­li­gen Geist.

11.40. Die Kinder Gottes haben gespro­chen, vom Hei­li­gen Geist getrie­ben. Sie haben viel und man­cher­lei Bäume gepflanzt, aber sie stehen alle auf einer Wurzel, und die ist der innere Himmel. Niemand kann diese finden, er stehe denn auch auf der­sel­ben Wurzel. (Es sind wohl man­cher­lei Gaben und Unter­schied der Gaben, aber sie wachsen alle aus der­sel­ben Wurzel.) Darum kann sie der äußere Himmel nicht finden oder mei­stern, und so bleiben die Worte der hei­li­gen Kinder Gottes dem irdi­schen Men­schen ein ver­bor­ge­nes Myste­rium. Und wenn sie meinen, sie ver­ste­hen sie, dann haben sie doch nicht mehr als einen Abglanz davon.

11.41. Wie man jetzt auch um Christi Worte, Lehre und Ehre zankt und um Gottes Willen strei­tet, wie man Gott dienen soll, da ihm doch nicht mit Mei­nun­gen gedient wird, sondern im Geist Christi und in der Wahr­heit dient man Gott. Es liegt nicht daran, was einer für Zere­mo­nien und Gebär­den gebraucht. Ein jeder arbei­tet in seinen Werken und Gaben aus seiner Kon­stel­la­tion und Eigen­schaft, aber alle aus einem Geist getrie­ben und geführt, sonst wäre Gott endlich und meßbar, wenn die Gaben einer­lei (und begrenzt) wären. Aber Er ist ein reines Wunder. Und wer Ihn ergreift, der geht in seinen Wundern einher.

11.42. Solches sage ich Euch treu­her­zig aus wahr­haft christ­li­chem Eifer aus meinem Brünn­lein der Gaben und Erkennt­nis, und bitte und mahne, daß Ihr es mit rechtem Gemüt ver­ste­hen wollt, wie es gemeint ist. Ich spiele mich nicht auf, sondern rede brü­der­lich zu Eurem Gemüt, um Euch zu erwe­cken und dann zu trösten, daß ihr Euch das Joch Christi nicht zu schwer dünken laßt, wenn der äußere Mensch oft den inneren ver­deckt, so daß die arme Seele um ihr Bildnis trauert, welches doch nur so in Trübsal geläu­tert und recht geboren wird.

11.43. Es geht mir und einem jeden Chri­sten nicht anders. Laßt Euch das nicht wundern. Es ist wohl gut, wenn die arme Seele im Streit ist, viel besser, als wenn sie im Gefäng­nis ein Heuch­ler ist. Es steht geschrie­ben: »Denen, die Gott lieben, müssen alle Dinge zum Besten dienen.« Wenn also der Kampf der Seele beginnt, so daß sie gern Gott schauen wollte und nicht allemal kann, dann wißt, daß sie um das edle Rit­ter­kränz­lein kämpft, davon der äußere Mensch nichts weiß. Ja, Gottes Geist kämpft in der natür­li­chen Seele um das Über­na­tür­li­che, damit er die Kreatur in Gott hin­ein­führe.

11.44. Er will die Seele immer gern mit dem edlen Bildnis krönen, wenn ihm nur der blinde (ober­fläch­li­che) Ver­stand Raum gäbe und die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft mit­a­r­bei­ten ließe. Denn arbei­ten müssen wir, gegen den äußer­li­chen Ver­stand, auch gegen Fleisch und Blut, sowie gegen die Ein­würfe des Teufels kämpfen, und diese immer zer­bre­chen und ver­wer­fen, den bösen Gedan­ken und Ein­flüs­sen wehren und mächtig in Gottes Barm­her­zig­keit mit Beten zu ihm flehen und uns hin­ein­wen­den. Dann wird das edle Senf­korn gesät, welches, wenn es bewahrt wird, danach groß wie ein Baum wächst. Und auf diesem Baum wachsen dann die Früchte des Para­die­ses, davon die Seele ißt, wenn sie von Gottes Reich weis­sa­gen und reden will, wenn sie die gött­li­che Magie schaut, darin sie von Gottes Wundern spricht. Denn Gottes Wesen ist nicht so ein abtei­li­ges (abge­trenn­tes) Wesen, das Ort oder Stelle bedürfte, sondern fliegt im Geist der Ver­nunft wie der Son­nen­glanz in der Luft. Es schießt in das Bildnis wie ein Blitz, davon oft der ganze Leib ent­zün­det und erleuch­tet wird.

11.45. Darum wißt, daß wir hier in diesem Leben Arbei­ter und keine Müßig­gän­ger sind, denn die Geburt des Lebens ist ein steter Kampf und eine Arbeit. Je mehr wir in Gottes Wein­berg arbei­ten werden, desto mehr werden wir Früchte erlan­gen und ewig geni­e­ßen, und gelan­gen zu unserem Selbst-Bau. Denn unsere Arbeit bleibt in unserem Myste­rium zu Gottes Wunder und zu unserem Selbst ewigen Ruhm und Ehren beste­hen, wie in meinen Schrif­ten weit­läu­fig erklärt wurde.

11.46. Bezüg­lich des Sabbats in dieser Welt, davon ihr geschrie­ben habt und noch in der­sel­ben Meinung seid, ist mir davon nichts zu erken­nen gegeben, und ich weiß auch nicht, wie in diesem Qual-Haus der Sterne und Ele­mente ein voll­kom­me­nes Wesen sein könnte. Ich habe dessen keine Findung im Myste­rium. Weil der erste Mensch nicht beste­hen konnte, als der himm­li­sche Regent in ihm herrschte, sondern vom Sternen- und äußeren Ele­mente-Reich über­wäl­tigt wurde, so müßte dieses eine Gefahr sein. Auch wenn man die Mög­lich­keit und Unmög­lich­keit im Myste­rium betrach­tet, dann scheint es, als wollte im ängst­li­chen Spiegel des gött­li­chen Wesens kein Sabbat sein, denn der Teufel ist ein Fürst dieser Welt. Sollte er dann auch tausend Jahr in die fin­stere Welt gebun­den sein, so herr­schen doch die grim­mi­gen Sterne in dieser Welt sowie Hitze und Kälte, und damit ist diese Welt nur ein Jam­mer­tal.

11.47. Sollte uns aber das Regi­ment der Sterne nicht erregen, dann wären wir nicht in dieser Welt, sondern im Para­dies, und dort wird wohl kein Gott­lo­ser mehr gegen uns strei­ten oder uns sehen, denn im Para­dies sind wir in Gott ver­schlun­gen (und vereint). So wenig, wie wir mit unseren irdi­schen Augen die Engel sehen, so wenig wird auch ein gott­lo­ser Mensch von dieser Welt einen neuen Men­schen in Chri­stus sehen.

11.48. Wenn wir nun den neuen Men­schen in Chri­stus erlan­gen, dann sind wir dem­sel­ben nach schon im Sabbat und warten auf die Auf­lö­sung des bös­ar­ti­gen (gegen­sätz­li­chen) irdi­schen Lebens, denn wir sind samt Chri­stus in Gott. Wir sind mit ihm in seinen Tod gepflanzt, sind in ihm ver­gra­ben und stehen mit dem neuen Men­schen mit ihm aus dem Grab auf und leben ewig in seinem Wesen, das heißt, in seiner Leib­lich­keit. Wir sind mit und in Chri­stus in Gott, und Gott ist in uns. Wo wollen wir dann Sabbat halten? Nicht in dieser Welt, sondern in der eng­li­schen Welt, in der Licht­welt.

11.49. Oder wenn (nach Ihrer Beschrei­bung) die Gott­lo­sen in dieser Welt tausend Jahre gequält werden sollten, dann müßte ja dieser Ort in die fin­stere Welt ent­rückt sein. Denn in der Son­nen­welt ist noch keine höl­li­sche Marter. Aber wenn die Sonne weg wäre, dann wäre es wohl. Aber dann wären die Gott­lo­sen noch weiter von den Gerech­ten geschie­den, denn es wäre die Kluft eines Prin­zips dazwi­schen.

11.50. So ist auch Gott kein Gott des Bösen, der da Rache oder Qual begehrte, daß er also die Gott­lo­sen aus Rache (bereits) tausend Jahre vor dem Gericht quälen wollte. Der Gott­lose quält sich selber in der Geburt seines Lebens. Eine Gestalt des Lebens feindet die andere an, und das wird wohl eine höl­li­sche Marter sein, an der Gott keine Schuld hat.

11.51. Er hat auch den Fall des Men­schen noch nie gewollt, sondern die grim­mige Natur hat ihn über­wun­den, und der Willen-Geist des Men­schen, der da frei wie Gott selbst ist, hat sich selber willig in den Streit begeben, nämlich in der Meinung, selber zu herr­schen.

11.52. Aus über­heb­li­chem Stolz (Hoffart) fiel der Teufel und auch der Mensch. Wären sie in der Demut geblie­ben, dann wäre Gott in ihnen. Sie sind selber beide von Gott aus­ge­gan­gen. Trotz­dem hat Gott des Men­schen Bild so hoch geliebt, daß er aus Liebe selbst wieder in das Men­schen­bild ein­ge­gan­gen ist. Warum wollte er dann seine Qual begeh­ren?

11.53. In Gott ist keine böse Begierde, aber sein Grimm, der die fin­stere Welt ist, ist eine Begierde des Bösen und Ver­der­bens. Und die hat den Teufel und Men­schen zu Fall gebracht: Den Teufel in die fin­stere Welt, und den Men­schen in die äußere grim­mige Natur. Und doch sind beide anein­an­der gebun­den, welches man sehen und fühlen würde, wäre einmal die Sonne aus dieser Welt ver­schwun­den.

11.54. Darum sage ich auch: Der Gerechte hält Sabbat im Schoß Abra­hams, in der Ruhe Christi, denn Chri­stus hat uns den grim­mi­gen Tod zer­bro­chen, der uns gefan­gen­hielt. Er hat das Leben auf­ge­schlos­sen, so daß wir in einem neuen Men­schen in ihm grünen, blühen und ruhen können. Aber der alte Sternen- und Ele­mente-Mensch muß in seinem eigenen Regi­ment bleiben, in seinem Qual-Haus, bis er der Erde gegeben wird. Dann tritt alles wieder in sein Myste­rium, und die Seele bleibt in ihrem Prinzip bis zum Gericht Gottes, wenn sich Gott noch einmal bewegen und das Myste­rium anzün­den wird. Dann schei­det sich ein jedes Ding selber in seine Eigen­schaft, und eine jede Welt wird das Ihre ein­ern­ten, sei es gut oder böse. Es wird sich schei­den wie Licht und Fin­ster­nis.

11.55. Ich bitte Euch demnach ganz brü­der­lich und christ­lich: Seht zu, daß ihr den Sabbat in der Ruhe Christi ergreift und Euch nicht durch des Geistes Ent­zün­dung bewegen laßt. Forscht aber weiter im Licht der Natur, ob ihr das ergrün­den könnt. Wenn ihr das im Licht der ewigen Natur ergrün­den und errei­chen könnt, dann könnt ihr wohl fort­fah­ren. Aber stellt es uns auch dar, damit wir es sehen, sonst kann unser Gemüt nicht darauf ruhen, es finde denn den Grund.

11.56. Es läßt sich auch mit Schrif­ten (aus der Bibel) nicht begrün­den, die viel­leicht dazu her­an­ge­zo­gen werden könnten. Sie geben auch ein Gegen­spiel und können wohl anders gedeu­tet werden. Und wenn sich mein Gemüt nicht in die Liebe und Ruhe Christi hin­ein­ge­wandt hätte, dann könnte ich es Euch nach Art der jet­zi­gen Zank-Welt bewei­sen.

11.57. Doch die Apo­ka­lypse („Offen­ba­rung“) ist geistig und steckt im Myste­rium. Und das erfor­dert ein hoch­er­leuch­te­tes Gemüt mit Ver­nunft, das die Macht hat, in das Myste­rium Gottes ein­zu­grei­fen. Es spricht magisch, und es gehört auch ein magi­scher Ver­stand dazu. Doch auf diese Weise finde ich den magi­schen Begriff nicht (in eurem Buch), denn es ist ein his­to­ri­scher Begriff.

11.58. Wer Magie himm­lisch ergrei­fen will, der muß die himm­li­schen Bil­dun­gen in Gestalt des inneren Himmels als das Zentrum oder den Lebens­kreis erken­nen, daraus alle Wesen ent­ste­hen und diese Welt geboren ist. Hat er aber diesen magi­schen Führer nicht in sich, dann lasse er die himm­li­schen Bil­dun­gen stehen, oder die große Ver­wir­rung hat dann Gewalt, daß sie ihn aus der gött­li­chen Magie aus­speie.

11.59. Der Evan­ge­list Johan­nes, oder wer die Apo­ka­lypse geschrie­ben hat, hat die Bil­dun­gen der Magie Gottes erkannt. Obwohl er selbst erklärt, er wurde hin­ein­ge­führt und es sei ihm gezeigt worden, sind diese Bil­dun­gen dennoch in der gött­li­chen Magie ste­hen­ge­blie­ben. Und wenn sie auch selbst offen­bar werden, so gehört doch ein solcher Magier dazu, der den Kern aller Schätze (The­sau­ri­nel­lam) ver­steht. Er muß alle drei Prin­zi­pien mit ihren Bil­dun­gen ver­ste­hen. Dann hat er die Macht, sonst fällt seine Arbeit der Ver­wir­rung anheim. Das sage ich ganz wohl­mei­nend.

11.60. Wenn es Euch gefällt, dann lest mein Buch »Vom drei­fa­chen Leben« recht. Dort werdet ihr die Wurzel der Magie finden. Obwohl noch andere, viel tiefere vor­han­den sind, so wollte ich doch, daß ihr dieses ver­ste­hen könntet, denn es hat Grund genug. Ihr könntet die anderen sonst nicht begrei­fen.

11.61. Gefällt Euch dann weiter zu for­schen, dann könnt ihr sie gar wohl erlan­gen. Allein es muß Ernst sein, sonst bleibt es auch stumm. Denn der Grund der­sel­ben ist hoch magisch, wie das erleuch­tete Gemüt wohl finden wird, wenn es sich dahin­ein ver­tieft. Die Apo­ka­lypse ist darin leicht zu ver­ste­hen. Und auf keine andere Art wird sie ganz ver­stan­den werden, als durch das Myste­rium Gottes. Wer sich in das ver­tie­fen kann, der findet alles, was er erforscht.

11.62. Demnach wollte ich gern, daß ihr Eure Begei­ste­rung prüft, so daß ihr den Führer von der inneren Welt erken­nen könnt, und dann auch den Führer von der äußeren Welt, so daß Euch die magi­sche Schule beider Welten erkennt­lich sei. Dann wäre das edle Gemüt vom Wahn frei. Denn im Wahn ist keine Voll­kom­men­heit. Der Geist muß des Myste­ri­ums fähig sein, so daß Gottes Geist in seinem Sehen der Führer ist, sonst steht er nur im äußeren Myste­rium als im äußeren Himmel des Gestirns, welcher auch oft das mensch­li­che Gemüt heftig ent­zün­det und treibt. Aber er hat nicht die gött­li­che (ganz­heit­li­che) magi­sche Schule, welche nur in einem reinen, ein­fäl­ti­gen und kind­li­chen Gemüt steht.

11.63. Der äußere Führer arbei­tet und erleuch­tet nur in einem Spiegel. Aber der innere erleuch­tet im Wesen, welches er nicht tun kann, wenn ihn Gottes Geist nicht führt. Darum steht jener wohl bei Gott, den die himm­li­sche Schule ergreift, und dieser wird ein Magier ohne sein hartes Laufen. Und wenn es auch ist, daß er hart laufen muß, so ist er aber von Gott ergrif­fen und wird vom Hei­li­gen Geist getrie­ben.

11.64. Darum soll sich ein Mensch prüfen, von welchem Führer er ergrif­fen ist. Findet er, daß er in seinem Sehen das gött­li­che Licht schei­nend hat und ihn sein Führer auf dem Weg der Wahr­heit zur Liebe und Gerech­tig­keit in die himm­li­sche Schule führt, so daß er sein Gemüt mit gött­li­cher Gewiß­heit ver­si­chert und bestä­tigt, dann kann er fort­fah­ren. Wenn er aber im Wahn und Zweifel und doch im feu­ri­gen Trieb ist, dann ist es der Führer von dieser Welt. Und der soll an seinem vor­ha­ben­den Willen geprüft werden, ob er Gottes oder seine eigene Ehre und Ruhm suche, ob er sich frei­wil­lig unter das Kreuz werfe und nur begehre, in Christi Wein­berg zu arbei­ten, und seinen Näch­sten suche (und diene), ob er also Gott oder Brot suche. Dem­ent­spre­chend soll ihn die Ver­nunft beur­tei­len und frei­las­sen oder ver­wer­fen und zähmen, wie es die Not erfor­dert.

11.65. Solches habe ich Euch zu einer christ­li­chen Ermah­nung brü­der­lich nicht ver­ber­gen sollen, und bitte, Ihr wollt es nicht anders anneh­men als wohl­mei­nend, wie denn solches meine Pflicht erfor­dert, zumal ich in Chri­stus auf Euer Begeh­ren in eurem ängst­lich suchen­den Gemüt euer Schuld­ner bin wie ein Kör­per­glied dem anderen.

11.66. Was dann ferner Eurem Gemüt annehm­lich sei, will ich Euch, soviel mir Gott ver­leiht, nicht ver­ber­gen, und Euch nun in die Liebe Jesu Christi emp­feh­len.

Gegeben am Don­ners­tag, am 8. Tag nach Martini (Mar­tins­tag),
Des Herrn dienst­wil­li­ger J. B.

»Der Name des Herrn ist eine feste Burg, der Gerechte läuft dahin und wird erhöht.«


12. Sendbrief an Kaspar Lindner, 10.5.1621

An Herrn Kaspar Lindner, Zöllner zu Beuthen, vom 10. Mai 1621.

(Jakob Böhme zeigte sich immer wieder beglückt, wenn er sah, daß sich nicht nur Unbe­kannte bei ihm mel­de­ten, weil seine Schrif­ten ihr Inter­esse geweckt hatten, sondern vor allem, wenn er merkte, daß Suchende in die Myste­rien der Got­tes­weis­heit ein­ge­führt werden wollten. Der Beuthe­ner Zöllner Kaspar Lindner ist ein solcher Sucher. Böhme pflegte ernst­li­ches Suchen mit rück­halt­lo­ser Offen­heit über sich und sein Tun zu ver­gel­ten. Der 12. Send­brief kann als Muster­bei­spiel dafür gelten… - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

12.1. Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung und führe uns in sich hinein, damit wir in seiner Kraft leben, uns in ihm erfreuen, lieben, erken­nen und in Einen Willen treten!

12.2. Ehren­fe­ster und wohl­wei­ser Herr, in der Liebe und Mensch­heit Jesu Christi gelieb­ter Freund! Neben dem herz­li­chen Wunsch von Gott zur Wohl­fahrt von Leib und Seele in unserem Emanuel (Chri­stus) gebe ich Euch zu wissen, daß ich eure Briefe emp­fan­gen und darin erkannt habe, wie der Herr nicht allein ein Sucher und Lieb­ha­ber des gött­li­chen Myste­ri­ums ist, sondern auch überall ent­spre­chen­den Schrif­ten fleißig nach­forscht.

12.3. Welches mich mei­ner­seits hoch erfreut, daß Gott seine Kinder so zieht und führt, wie auch geschrie­ben steht: »Welche der Geist treibt, die sind Gottes Kinder. (Röm. 8.14)« Und wie sich ein Ast am Baum des anderen erfreut und ihm seinen Saft und Kraft gibt, so sind auch die Kinder Gottes in ihrem Baum Jesus Chri­stus. Welches meine ein­fäl­tige Person hoch erfreut, daß uns Gott in seinem Brunn­quell als ein­fäl­tige Kinder zu sich wie zu den Brüsten unserer wahren Mutter zieht, so daß wir uns nach ihm sehnen wie ein Kind nach seiner Mutter.

12.4. Mein gelieb­ter Herr und Bruder in der Liebe Christi, weil ich nun ver­spüre, daß ihr einen Durst nach dem offenen Brünn­lein Christi tragt und nach der Wohl­fahrt eurer Brüder fragt und euch in ihnen wie ein Zweig im Baum zu sät­ti­gen begehrt, so ist mir solches lieb, meinen Saft und Geist in meiner mir von Gott gege­be­nen Erkennt­nis meinen Brüdern und Glie­dern als meinen Mit­ästen im Baum Jesu Christi mit­zu­tei­len und mich in ihnen zu erfreuen als in ihrem Saft, Kraft und Geist. Denn solches ist meiner Seele eine ange­nehme Speise, wenn ich ver­nehme, wie meine Mitäste und Glieder im Para­dies Gottes grünen.

12.5. Ich soll Euch aber nicht den ein­fäl­ti­gen Kin­der­weg ver­ber­gen, den ich in Chri­stus wandle. Denn ich kann von mir nicht anders schrei­ben als von einem Kind, das nichts weiß und ver­steht, auch niemals etwas gelernt hat, als nur das, was der Herr in mir nach dem Maß wissen will, wie er sich in mir offen­bart.

12.6. Denn vom gött­li­chen Myste­rium etwas zu wissen, habe ich niemals begehrt, viel weniger ver­stan­den, wie ich es suchen oder finden könnte. Und ich wußte auch nichts davon, wie der Laien Art in ihrer Einfalt ist. Ich suchte allein das Herz Jesu Christi, um mich darin vor dem grim­mi­gen Zorn Gottes und den Angrif­fen des Teufels zu ver­ber­gen, und bat Gott ernst­lich um seinen Hei­li­gen Geist und Gnade, daß er mich in sich segnen und führen wollte und das von mir nehmen, was mich von ihm abwen­dete, um mich ihm gänz­lich zu ergeben, damit ich nicht nach meinem, sondern seinem Willen lebte und er allein mich führte und ich sein Kind in seinem Sohn Jesus Chri­stus sein könnte.

12.7. In solchem meinem sehr ernst­li­chen Suchen und Begeh­ren, darin ich heftige Anstöße erlit­ten habe, mich aber eher des Lebens ver­we­gen als davon aus­ge­hen und ablas­sen wollte, ist mir die Pforte eröff­net worden, darin ich in einer Vier­tel­stunde mehr gesehen und gewußt habe, als wenn ich viele Jahre auf hohen Schulen gewesen wäre. Dessen ich mich hoch ver­wun­derte, denn ich wußte nicht, wie mir geschah, und darüber wendete ich mein Herz in das Lob Gottes.

12.8. Denn ich sah und erkannte das Wesen aller Wesen, den Grund und Ungrund, oder die Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, das Her­kom­men und den Ursprung dieser Welt und aller Krea­tu­ren durch die gött­li­che Weis­heit. Ich erkannte und sah in mir selbst alle drei Welten, nämlich erstens die gött­li­che eng­li­sche oder para­die­si­sche, zwei­tens die fin­stere Welt als den Ursprung der Natur zum Feuer, und zum Dritten diese äußere sicht­bare Welt als ein Geschöpf und Aus­ge­burt oder als ein aus­ge­spro­che­nes Wesen aus den beiden inneren gei­sti­gen Welten. Ich sah und erkannte das ganze Wesen im Bösen und Guten, wie eines vom anderen ent­steht und wie die Mutter der Gebä­re­rin wäre, so daß ich mich nicht allein hoch ver­wun­derte, sondern auch erfreute.

12.9. Und so fiel damals stark in mein Gemüt, mir solches als eine Erin­ne­rung auf­zu­schrei­ben, obwohl ich es in meinem äußeren Men­schen nur schwer­lich begrei­fen und in die Feder bringen konnte. Ich mußte erst anfan­gen, in diesem sehr großen Geheim­nis zu arbei­ten, wie ein Kind, das zur Schule geht. Im Inneren sah ich es wohl wie in einer großen Tiefe, denn ich sah hin­durch wie in ein Chaos, darin alles liegt, aber seine Aus­wick­lung war mir unmög­lich.

12.10. Es eröff­nete sich aber von Zeit zu Zeit in mir wie ein Gewächs, wiewohl ich zwölf Jahre damit umging und dessen in mir schwan­ger war und einen hef­ti­gen Trieb in mir empfand, bevor ich es ins Äußere bringen konnte, so daß es mich dann wie ein Platz­re­gen über­fiel. Und was der trifft, das trifft er. So ging es mir auch, und was ich ergrei­fen konnte, um es ins Äußere zu bringen, das schrieb ich auf.

12.11. Wiewohl mir die Sonne danach lange Zeit geschie­nen hat, aber nicht immer beharr­lich. Und wenn sich diese ver­bor­gen hatte, dann habe ich auch meine eigene Arbeit kaum noch ver­stan­den, und solches darum, damit der Mensch erkenne, daß das Wissen nicht sein, sondern Gottes sei, daß Gott in der Seele des Men­schen wisse, was und wie er will.

12.12. Solche meine Schrif­ten gedachte ich, mein Leben lang bei mir zu behal­ten und keinem Men­schen zu geben. Aber es fügte sich nach Schi­ckung des Höch­sten, daß ich einem Men­schen etwas davon anver­traute, durch welchen es ohne mein Vor­wis­sen offen­bar wurde, darauf mir das erste Buch (der Aurora) ent­zo­gen wurde. Und weil darin gar wun­der­li­che Sachen eröff­net wurden, die dem mensch­li­chen Gemüt nicht sogleich begreif­lich waren, habe ich darum von den Ver­stan­des-Weisen viel ausste­hen müssen.

12.13. Und ich sah auch dieses erste Buch über drei Jahre nicht wieder und ver­meinte, es wäre längst tot und dahin, bis mir Abschrif­ten von gelehr­ten Leuten zuge­schickt wurden, die mich ermahn­ten, mein Talent zu offen­ba­ren, welches der äußere Ver­stand niemals tun wollte, auch weil er bereits so viel erlei­den mußte. So war der Ver­stand sehr schwach und zaghaft, auch weil mir zugleich das Gna­den­licht eine ziem­lich lange Zeit ent­zo­gen wurde und nur wie ein ver­bor­ge­nes Feuer in mir glomm, so daß nichts als Angst in mir war, von außen Spott und von innen ein feu­ri­ger Trieb. Und ich konnte es doch nicht ergrei­fen, bis mir der Höchste mit seinem Odem (Leben­s­a­tem) wieder zu Hilfe kam und ein neues Leben in mir erweckte. Damit erlangte ich einen bes­se­ren Stil zu schrei­ben und auch eine tiefere und gründ­li­chere Erkennt­nis, und konnte alles besser in das Äußere bringen, wie es dann das Buch »Vom drei­fa­chen Leben« durch die drei Prin­zi­pien aus­weist und der gött­li­che Lieb­ha­ber sehen wird, wenn ihm sein Herz auf­ge­tan werden kann.

12.14. So habe ich nun geschrie­ben, nicht von Men­schen­lehre oder Wis­sen­schaft aus Bücher­ler­nen, sondern aus meinem eigenen Buch, das in mir eröff­net wurde. Denn das edle Gleich­nis Gottes, das Buch des edlen Bild­nis­ses (d.h. vom Eben­bild Gottes) war mir ver­gönnt zu lesen, und darin habe ich mein Stu­die­ren gefun­den wie ein Kind im Haus seiner Mutter, das da sieht, was der Vater macht und diesen in seinem Kin­der­spiel nach­spielt. Ich brauche kein anderes Buch dazu.

12.15. Mein Buch hat nur drei Blätter, und das sind die drei Prin­zi­pien der Ewig­keit. Darin kann ich alles finden, was Moses und die Pro­phe­ten sowie Chri­stus und die Apostel gespro­chen haben. Ich kann der Welt Grund und alle Heim­lich­keit darin finden. Doch nicht ich, sondern der Geist des Herrn tut es nach dem Maß, wie er will.

12.16. Denn ich habe viele hun­dert­mal zu Ihm gefleht: Wenn mein Wissen nicht zu seinen Ehren und meinen Brüdern zur Bes­se­rung dienen kann, dann wolle er solches von mir nehmen und mich nur in seiner Liebe erhal­ten. Aber ich habe emp­fun­den, daß ich mit meinem Flehen das Feuer in mir nur hef­ti­ger ent­zün­det hatte. Und in solchem Ent­zün­den und Erken­nen habe ich meine Schrif­ten gemacht.

12.17. Ich habe aber damit nicht beab­sich­tigt, bei solchen Leuten, wie ich jetzt sehe, bekannt zu werden. Ich ver­meinte noch immer, ich schriebe für mich, obwohl der Geist Gottes in der Ver­bor­gen­heit in meinem Geist solches genug­sam zeigte, zu welchem Ende (bzw. Ziel) es wäre. Doch der äußere Ver­stand war immer noch in der Gegen­sätz­lich­keit wie zu Zeiten, als der Mor­gen­stern aufging. Da wurde zwar der Ver­stand mit ent­zün­det und tanzte mit, als hätte er es begrif­fen, aber er ist weit davon ent­fernt.

12.18. Denn Gott wohnt im edlen (hei­li­gen bzw. ganz­heit­li­chen) Bildnis und nicht im Geist der Sterne und Ele­mente. Er besitzt nichts als nur sich selbst in sei­nes­glei­chen. Und wenn er auch etwas besitzt, wie er auch alles besitzt, so ergreift ihn doch nichts als nur das, was von ihm ent­sprun­gen und her­ge­kom­men ist, nämlich die Seele in der Gleich­heit Gottes.

12.19. Darum ist mein ganzes Schrei­ben wie das eines Schü­lers, der zur Schule geht. Gott hat meine Seele in eine wun­der­li­che Schule geführt, und ich kann mir in Wahr­heit nichts anmaßen, so daß meine Ichheit etwas wäre oder ver­stände.

12.20. Es soll keiner höher von mir denken, als er hier sieht. Denn das Werk in meiner Arbeit ist nicht mein. Ich habe es nur nach dem Maß, wie es mir vom Herrn ver­gönnt wird. Ich bin nur sein Werk­zeug, mit dem er tut, was er will. Solches gebe ich Euch, mein gelieb­ter Herr, zur Nach­richt, damit nicht jemand einen anderen bei mir suche, der ich nicht bin, wie einen von Kunst und hohem Ver­stand, sondern ich lebe in Schwach­heit und Kind­heit in der Einfalt Christi, in seinem mir gege­be­nen Kin­der­werk. Darin habe ich mein Spiel, und das ist mein Zeit­ver­treib. Darin habe ich meine Freude wie in einem Lust­gar­ten, in dem viele edle Blumen stehen. Mit denen will ich mich dieweil erfreuen, bis ich wie­derum die Para­dies­blu­men im neuen Men­schen erlan­gen werde.

12.21. Weil ich aber sehe und bemerke, daß Ihr, mein lieber Herr und Freund, auch auf diesem Weg seid und sucht, so beschreibe ich Euch meinen Kin­der­weg mit Fleiß. Denn ich ver­stehe, daß ihr Euch man­cher­lei Schrif­ten bedient von welchen ihr ein Urteil von mir begehrt, welches Euch als meinem Mit­bru­der auch wider­fah­ren soll, soweit es mir Gott zu erken­nen gegeben hat, aber solches nur kurz und sum­ma­risch. In meinem Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ findet Ihr es weit­läu­fig nach allen Umstän­den.

12.22. Ich gebe Euch demnach zur Antwort, daß der eigene Ver­stand, der ohne Gottes Geist nur bloß vom Buch­sta­ben gelehrt ist, alles tadelt und ver­ach­tet, was nicht schnur­ge­rade mit dem Gesetz der hohen Schule über­ein­stimmt. Das wundert mich aber nicht, denn er ist von außen, und Gottes Geist von innen. Er ist Gut und Böse, fährt dahin wie ein Wind und läßt sich wägen und treiben. Er achtet auf Men­schen­ur­teil, und was das hohe Ansehen dieser Welt richtet, danach richtet er auch. Er erkennt nicht den Sinn des Herrn, denn er ist nicht in ihm. Sein Ver­ständ­nis ist vom Gestirn und ist nur ein Spiegel gegen­über der gött­li­chen Weis­heit.

12.23. Wer könnte die gött­li­chen Sachen richten, wenn nicht der Geist des Herrn in ihm ist? Nur der Geist des Herrn kann alle Dinge prüfen und richten, denn ihm allein ist alles bewußt und offen­bar. Der Ver­stand aber richtet von außen, und so richtet jeweils ein Ver­stand nach dem anderen: Der Kleine nach dem Großen, der Laie nach dem Doktor, und keiner ergreift die Wahr­heit und des Herrn Sinn, außer der Geist Gottes, welcher im Men­schen richtet und nie­man­des Person ansieht, denn der Laie ist ihm wie der Doktor.

12.24. Daß aber die Kinder Gottes so man­cher­lei Gaben zum Schrei­ben, Reden und Richten haben und nicht alle einen Stil führen, daraus der eigen­wil­lige Ver­stand danach das seine her­aus­saugt und eine Babel macht, aus der so viele Mei­nun­gen ent­stan­den sind, daß man aus ihren Schrif­ten die Mei­nun­gen und Wege zu Gott erdich­tet hat, welche Wege man gehen sollte, und ein solcher Zank daraus ent­stan­den ist, daß jetzt der Mensch nur noch auf den Streit sieht, welcher den anderen mit Buch­sta­ben­wech­seln über­win­det: Das ist alles Babel, eine Mutter der gei­sti­gen Hurerei, darin der Ver­stand nicht zur Tür Christi durch Christi Geist in die Gelas­sen­heit ein­dringt, sondern er dringt aus sich selber, aus eigener Macht und über­heb­li­chem Stolz in einen anderen Men­schen und will gern immer das schön­ste Kind im Haus sein. Man solle ihn also ehren und anbeten.

12.25. Die Kinder Gottes haben man­cher­lei Gaben nach der Regel des Apo­stels: »Gott gibt einem jeden aus­zu­spre­chen, wieviel er will.« Die Gaben der Men­schen gesche­hen alle nach dem uner­forsch­li­chen Willen Gottes und quellen alle aus einer Wurzel, welche die Mutter der drei Prin­zi­pien ist. Wie der see­li­sche Geist eines jeden in der Mutter kon­stel­liert wird, so ist auch seine Offen­ba­rung und Erkennt­nis.

12.26. Denn Gott führt keinen neuen oder fremden Geist in uns, sondern er eröff­net mit seinem Geist unseren Geist als das Ver­bor­gene der Weis­heit Gottes, welche in jedem Men­schen liegt, nach dem Maß und auf die Art seiner inner­lich ver­bor­ge­nen Kon­stel­la­tion. Denn Chri­stus sprach: »Mein Vater wirkt, und ich wirke auch. (Joh. 5.17)« So wirkt nun der Vater in der Essenz der see­li­schen Eigen­schaft, und der Sohn in der Essenz des Eben­bil­des Gottes, nämlich in der gött­li­chen Gleich­heit.

12.27. Die see­li­sche Eigen­schaft gehört dem Vater, denn Chri­stus sprach: »Vater, die Men­schen waren dein, und du hast sie mir gegeben, und ich gebe ihnen das ewige Leben. (Joh. 17.6)« Wenn aber die see­li­sche Eigen­schaft seit Ewig­keit aus dem Vater ist, so hat er auch seit Ewig­keit darin gewirkt und wirkt noch bis in die Ewig­keit in diesem Bildnis zum Licht oder zur Fin­ster­nis, wohin sich der Wille der see­li­schen Eigen­schaft neigt.

12.28. Weil nun des Vaters Eigen­schaft uner­meß­lich ist und er die Weis­heit selbst wirkt und auch alle Dinge durch seine Weis­heit ent­ste­hen, so sind auch die Seelen viel­fäl­tig kon­stel­liert, wohl aus einer Essenz ent­stan­den, aber die Wirkung ist viel­fäl­tig, alles nach Gottes Weis­heit. So eröff­net nun der Geist Christi einer jeden Seele ihre Eigen­schaft, so daß eine jede aus ihrer Eigen­schaft von den Wundern in der Weis­heit Gottes spricht.

12.29. Denn Gottes Geist macht nichts Neues im Men­schen, sondern er spricht von den Wundern in der Weis­heit Gottes aus dem Men­schen. Und solches nicht allein aus der ewigen, sondern auch aus der äußeren Kon­stel­la­tion, also durch den Geist der äußeren Welt. Er öffnet (bzw. offen­bart) im Men­schen die innere see­li­sche Kon­stel­la­tion, so daß er weis­sa­gen muß, was der äußere Himmel wirkt. Oder: Er muß durch die große Ver­wir­rung (Turbam magnam) spre­chen, wie die Pro­phe­ten oft gespro­chen und dem Volk die Strafe ange­deu­tet haben, welche ihnen durch die große Ver­wir­rung wegen ihrer Sünde aus Gottes Ver­häng­nis wider­fah­ren sollte.

12.30. So spricht nun der Geist Gottes oft etwas: Zum einem durch die innere ewige Kon­stel­la­tion der Seele von ewiger Strafe oder Beloh­nung, und zum anderen durch die äußere Kon­stel­la­tion von Glück und Unglück dieser Welt, vom Auf­stei­gen aller Macht und auch der Zer­bre­chung von Land und Städten sowie von wun­der­li­cher Ver­än­de­rung der Welt.

12.31. Und weil es so ist, daß der Geist der äußeren Welt oft auch sein Spiel im Men­schen voll­bringt und sich aus seiner eigenen Macht im mensch­li­chen Geist ein­flicht und seine wun­der­li­che Bildung andeu­tet, wenn er bei denen Raum hat, welche nur im Ver­stand in stolzem Eigen­wil­len laufen, daraus oft falsche Pro­phe­ten ent­ste­hen: Darum sage ich nun, daß ein jeder aus seiner Kon­stel­la­tion spricht, einer durch die Offen­ba­rung des Geistes Gottes wahr­haf­tig, und der andere durch die Eröff­nung des äußeren Ster­nen­gei­stes ungewiß, jedoch aus der­sel­ben Kon­stel­la­tion. Wer aber aus eines anderen Mund vom Geheim­nis spricht und ohne eigene Erkennt­nis richtet, das ist Babel und Wahn, ein Ding, welches das Herz nicht erfährt, ob es wahr sei.

12.32. Und ich sage ferner, daß all die teuren von Gott erleuch­te­ten Männer, deren Schrif­ten ihr teils in den Händen haben mögt, aus ihrer Erfah­rung gespro­chen haben, ein jeder nach seinem Begriff. Das Zentrum aber ist die Seele, das Licht ist Gott, und die Offen­ba­rung geschieht durch Eröff­nung des gött­li­chen Geistes ent­spre­chend der See­len­kon­stel­la­tion.

12.33. So haben auch vom Anfang der Welt her alle Pro­phe­ten von Chri­stus geweis­sagt, einer so, der andere anders. Sie haben nicht alle einer­lei Rede in einer­lei Form geführt, sondern ein jeder, wie ihm der Geist Gottes in seiner see­li­schen ewigen Kon­stel­la­tion eröff­net hat, aber alle haben aus einem Zentrum gespro­chen. So geschieht es noch heute. Die Kinder Gottes spre­chen alle aus der Eröff­nung des Geistes Christi, welcher Gottes ist, ein jeder nach seinem Begriff. Des­we­gen will ich Euch freund­lich erin­nert haben, Euch nicht am Ver­stan­des-Geschwätz und stolzen Gericht zu stoßen und des­we­gen jeman­des Gaben zu ver­ach­ten, denn wer solches tut, der ver­ach­tet den Geist Gottes.

12.34. Die ange­deu­te­ten Autoren, über welche ihr ein Gut­ach­ten von mir begehrt, habe ich nicht alle, sondern nur zum Teil gelesen. Ich begehre sie nicht zu richten, das sei fern von mir. Auch wenn sie nicht alle einen Stil zu schrei­ben gehabt haben, denn die Erkennt­nis ist viel­fäl­tig. So steht es mir aber aus meinen Gaben zu, ihre Herzen und Willen zu prüfen. Und wenn ich finde, daß ihre Herzen und der Geist aus einem Zentrum als aus Christi Geist ent­sprie­ßen, dann lasse ich mir am Zentrum genügen und befehle das Aus­spre­chen der höch­sten Zunge, als dem Geist der Weis­heit Gottes, der sich durch die Weis­heit einem jeden nach dem Maß eröff­net, wie er will.

12.35. Ich richte niemand, denn das Ver­dam­men ist ein falsches Geschwätz. Der Geist Gottes richtet selbst alle Dinge. Ist dieser in uns, was fragen wir dann lange nach dem Geschwätz? Ich erfreue mich viel­mehr der Gaben meiner Brüder. Ist es aber, daß sie eine andere Gabe aus­zu­spre­chen hatten als ich, soll ich sie darum richten?

12.36. Spricht denn auch ein Kraut, eine Blume oder ein Baum zum anderen „Du bist sauer und dunkel, ich mag nicht neben dir stehen!“? Haben sie nicht alle eine Mutter, aus der sie wachsen? So wachsen auch alle Seelen aus Einer, und alle Men­schen aus Einem. Warum rühmen wir uns als Kinder Gottes, wenn wir doch unver­stän­di­ger als die Blumen und das Kraut auf dem Feld sind? Ist es nicht auch so mit uns, daß Gott seine Weis­heit in uns offen­bart, gleich­wie er die Tinktur der Ver­bor­gen­heit in der Erde durch die Erde mit schönen Gewäch­sen offen­bart? Wer aber auf gott­lo­sem Weg richtet und ver­dammt und nur in über­heb­li­chem Stolz läuft, um sich sehen zu lassen, der ist ein Treiber zu Babel und ein dre­hen­des Rad, das nur Zank ent­facht.

12.37. Die wahre Prüfung der Kinder Gottes ist diese, der man sicher nach­fol­gen kann: Ein demü­ti­ges Herz, das sich nicht selber sucht noch ehrt, sondern immer­fort seinen Bruder in der Liebe sucht, das nicht Eigen­nutz und Ehre sucht, sondern Gerech­tig­keit und Got­tes­furcht. Und der wahre und schlichte Weg zu Gott zu kommen ist dieser, soweit mir dessen erkennt­lich ist: Daß der Mensch aus seinen began­ge­nen Sünden ausgehe und sich einen ernsten Vorsatz mache, nim­mer­mehr wieder dahin­ein zu gehen, und in seinem Aus­ge­hen nicht zweifle.

12.38. Und wenn der Ver­stand auch zwei­felt, davor der Sünder erschrickt und sich vor Gottes Zorn ent­setzt, so daß sich der Wille nur schlecht und recht in die Barm­her­zig­keit Gottes, in Christi Leiden und Tod ver­senkt und sich durch Chri­stus in Gott ergibt wie ein Kind im Schoß seiner Mutter, das selber nichts will als nur, was die Mutter will. Es jammert nur die Mutter an, erhofft immer das Beste von der Mutter und sehnt sich allein nach der Mut­ter­brust. So muß auch unsere Begierde einzig und allein wieder in unsere erste (ursprüng­li­che) Mutter gerich­tet werden, von der wir mit Adam in ein Eigenes aus­ge­gan­gen sind.

12.39. Daher sagt Chri­stus: »Wenn ihr nicht umkehrt und wie die Kinder werdet, könnt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Matth. 18.3)« Oder: »Ihr müßt neu­ge­bo­ren werden. (Joh. 3.7)« Das heißt, wir müssen aus allem Ver­stand wieder in die Gelas­sen­heit im Schoß unserer Mutter ein­ge­hen und alles Dis­pu­tie­ren fah­ren­las­sen, auch unseren Ver­stand ganz wie tot machen, damit der Mutter Geist eine Gestalt in uns bekomme und in uns das gött­li­che Leben ent­fa­che, so daß wir uns im Geist der Mutter in der Wiege finden, wenn wir von Gott gelehrt und getrie­ben sein wollen.

12.40. Wir müssen uns Ihm gänz­lich ergeben, damit Gottes Geist in uns das Wollen, Tun und Voll­brin­gen sei, damit wir in ihm wissen und nicht in uns, so daß er unser Wissen ist.

12.41. Wir sollen niemals sagen, was wir wissen wollen, sondern nur in die Mensch­wer­dung und Geburt Jesu Christi, in sein Leiden und Tod ein­ge­hen, und immer gern in seine Fuß­stap­fen treten und ihm nach­fol­gen wollen und geden­ken, daß wir auf der Pil­ger­straße sind, wo wir durch einen gefähr­li­chen Weg in unser Vater­land, daraus uns Adam führte, wieder in Chri­stus auf dem schma­len Steig ein­ge­hen müssen. Auf diesem einigen Weg liegt das Perlein des Myste­rium Magnum (der gött­li­che Samen des ganz­heit­li­chen Geheim­nis­ses). Alles Stu­die­ren, Suchen und For­schen außer­halb dieses Weges ist tot und erlangt die jung­fräu­li­che Krone nicht, sondern nur Dornen und Spitzen, welche in die Kinder Gottes stechen.

12.42. Darum, mein lieber Herr, weiß ich Euch, weil ihr mein Bekennt­nis begehrt, keinen bes­se­ren Rat mit­zu­tei­len, als daß ich Euch den Weg zeige, den ich selbst gehe und darauf mir die Tür auf­ge­tan worden ist, so daß ich gelehrt bin, ohne vor­he­ri­ges Lernen. Denn alle Kunst und Wissen kommen von Gott, der alles findet.

12.43. Ich habe mit den Kindern Gottes wegen ihrer unglei­chen Gaben keinen Streit, denn ich kann sie alle in mir einigen. Ich gehe mit ihnen nur in das Zentrum, dann habe ich die Probe aller Dinge. Wollt ihr mir nun nach­fol­gen, dann werdet ihr es erfah­ren und danach viel­leicht besser ver­ste­hen, was ich geschrie­ben habe.

12.44. Ein wahrer Christ hat mit niemand Streit, denn er stirbt in der Gelas­sen­heit in Chri­stus allem Streit ab. Er sorgt nicht mehr für den Weg zu Gott, sondern er ergibt sich in die Mutter als in Christi Geist, und was immer der mit ihm macht, das gilt ihm gleich. Sei es Glück oder Unglück, Leben oder Tod in dieser Welt. Es ist ihm alles gleich. Den neuen Men­schen berührt kein Unglück, sondern nur den alten von dieser Welt. Dann mag die Welt mit ihm tun, was sie will, denn dieser gehört der Welt. Aber der neue ist Gottes.

12.45. Mein lieber Herr, dies ist mein Weg, auf dem ich wandle und ohne mein Vor­wis­sen wissen kann. Ich nehme mir keinen Vorsatz vor, was ich schrei­ben oder reden will, sondern ergebe mich in Gottes Wissen. Der mag in mir wissen, was er will. Und auf solchem Weg habe ich eine Perle erlangt, welche mir lieber ist als die äußere Welt.

12.46. Und wenn es auch oft geschieht, daß die Kinder Gottes in der Erkennt­nis mit­ein­an­der ansto­ßen, so geschieht das alles nur durch die Ver­wir­rung des äußeren Ver­stan­des, der in allen Men­schen ist, und darum ver­hängt Gott solches, damit der Mensch geübt werde und seinen Geist hef­ti­ger mit Beten und Ein­drin­gen in Gott ent­zünde. Dann kommt der Geist Gottes aus der Ver­bor­gen­heit der Mensch­heit wie ein Feuer, das da brennt, und muß den Kindern Gottes zum Besten dienen (Röm. 8.28).

12.47. Bezüg­lich den etli­chen Per­so­nen eurer Nach­bar­schaft, von denen ihr schreibt, welche alles zu Geld machen und dem ver­meint­li­chen Zion zulau­fen, hielt ich es für rat­sa­mer, sie blieben daheim, denn Zion muß in uns selbst geboren werden. Wenn sie an diese Orte kommen werden, dann ist es ihnen so wie vorher, und sie müssen gleich­wohl unter dem Joch Christi leben.

12.48. Gott ist im Himmel, und der Himmel ist im Men­schen. Will aber der Mensch im Himmel sein, dann muß der Himmel im Men­schen offen­bar werden. Das muß durch ernste Buße und herz­li­che Hingabe gesche­hen, und das können sie wohl auch daheim und an ihren Orten tun. Denn dem sie zu ent­flie­hen geden­ken, dahin­ein werden sie laufen. Wenn sie daheim einen gött­li­chen Weg wan­del­ten, so daß andere Leute ein Bei­spiel an ihnen hätten, wäre es Gott ange­neh­mer.

12.49. Denn es gibt unter ihnen auch stolze, hoch­mü­tige und spöt­ti­sche Leute, welche nur ver­ach­ten und schmä­hen, und so ist in manchem mehr eine ange­nom­mene Weise und gei­stige Arro­ganz, wie ich auch selbst erfah­ren habe. Denn ich habe einen unter ihnen wegen eines her­aus­ge­ge­be­nen Büch­leins, darin ich etwas Schwe­res gegen Gott und den Grund der Wahr­heit fand, ganz christ- und brü­der­lich ersucht und unter­wie­sen. Ich hoffte, er würde sehend werden, aber er hat ganz stolz und ver­ächt­lich, dazu schmäh­lich geant­wor­tet und eine solche Antwort von sich gegeben, darin kein Got­tes­geist zu spüren war. Ihre Kon­fes­sion (ihr Glau­bens­be­kennt­nis) ist viel­mehr eine Meinung als ein wahr­haf­ter Ernst, denn dessen sie sich rühmen, das sind sie nicht. Es mag wohl fromme Herzen unter ihnen geben, aber viele von ihnen sind es nur dem Namen nach und wollen das Ansehen haben, wie ich selbst von einem der Vor­nehm­sten unter ihnen erfah­ren habe.

12.50. Wollte Gott, es wäre so ein Ernst mit ihnen, wie sie vor­ge­ben, ich wollte es auch loben. Doch das Schmä­hen und Ver­ach­ten ist nur Babel, dessen die Welt voll ist.

12.51. Bezüg­lich Hans Wey­rauch: Soviel ich in dieser Schrift sehe, kann er ein Mensch sein, der in Gottes Liebe wallt, sofern sich sein Weg auch im Herzen so verhält. Daß er aber andere wegen der Erkennt­nis im Licht der Natur tadelt, darin hat er viel­leicht keine Erkennt­nis und seine Gaben erstre­cken sich nicht dahin, und darauf ist nicht zu sehen, weil es nicht seine Gabe ist. Ihr mögt ihn trotz­dem für einen frommen Bruder halten, denn Gott führt seine Gaben nicht nur in der Einfalt aus, sondern auch in manchem in der Höhe. Denn Er ist hoch und tut mit allen seinen Werken, was er will.

12.52. So ant­worte ich auch bezüg­lich der anderen ange­deu­te­ten Autoren, welche teils hohe Gaben gehabt, aber nicht alles genug ergrei­fen konnten. Doch haben sie zu ihrer Zeit genug getan. Weil aber die jetzige Zeit eines anderen Arztes bedarf, so finden sich auch in jet­zi­ger Zeit andere Erken­ner und Wis­sende zu der Krank­heit, alles nach Gottes Liebe und Vor­sorge, der nicht will, daß jemand ver­lo­ren­gehe, sondern daß allen Men­schen gehol­fen werde.

12.53. Wenn diese Autoren jetzt lebten, würden sie viel­leicht in etli­chen Punkten klarer und in anderen Formen geschrie­ben haben, wiewohl sie zu ihrer Zeit genug getan und sie darum mit­nich­ten zu ver­ach­ten sind. Obwohl etliche Punkte zu ver­bes­sern wären, so ist doch sonst ihre Lehre von der Ver­ei­ni­gung der Gott­heit und Mensch­heit sehr klar, und man sieht, wie auch Gottes Geist in ihnen gewesen war. Aber der Ver­stand dreht alles ins Ärgste und ver­kehrt es mit falschem Deuten.

12.54. Bei Schwen­ck­feld (Kaspar Schwen­ck­feld von Ossig, 1490-1561) stößt dieser Punkt an, daß er Chri­stus für keine Kreatur hält. Er hat noch nicht die Prin­zi­pien ergrif­fen, und darum ist es nicht möglich zu unter­schei­den, womit er keine Kreatur sei. Denn was seine Gott­heit anbe­langt, ist er keine Kreatur. Was aber die himm­li­sche Wesen­heit anbe­langt, von welcher er sagt, er wäre vom Himmel gekom­men und wäre im Himmel (Joh. 3.13), ist er mit der­sel­ben in der Mensch­heit krea­tür­lich, und jen­seits der Mensch­heit unkrea­tür­lich.

12.55. Gleich­wie wir Men­schen in den vier Ele­men­ten leben und selber die Eigen­schaft der vier Ele­men­ten sind: In uns sind sie bild­lich, und jen­seits von uns unbild­lich, und es ist doch ein Ding. So ist es auch mit Christi Person.

12.56. Die ganze eng­li­sche Welt als das zweite Prinzip ist sein leib­li­ches Wesen nach der himm­li­schen Wesen­heit, in der Person der Mensch­heit krea­tür­lich und jen­seits der Person unkrea­tür­lich. Denn er ist des Vaters Herz und Wort, und das Herz ist überall im Vater. Wo also sein Herz ist, da ist auch der Himmel und die gött­li­che Wesen­heit mit der Fülle der Weis­heit umgeben.

12.57. Bezüg­lich seiner Seele, die er seinem Vater in seine Hände befahl und von welcher er am Ölberg sagte, sie wäre betrübt bis in den Tod, ist die­selbe aus unserer see­li­schen Eigen­schaft. Denn um diese Seele ging es, so daß Gott Mensch wurde, damit er diese wieder in sich brächte und unseren Willen aus der Irdisch­keit wieder in sich hin­ein­führte, und die ist eine Kreatur.

12.58. Und das dritte Prinzip als das äußere Reich dieser Welt, das Gott durch seine Weis­heit aus der Ewig­keit geboren hat, ist auch krea­tür­lich in ihm. Denn die ganze Gott­heit hat sich im Men­schen Chri­stus offen­bart, so daß Gott in diesem Geist alles ist, damit er auch in diesem Men­schen alles sei. Sind wir Men­schen doch alle so, sofern wir wieder aus Gott geboren werden. So wäre diesem Punkt, welcher fast die anderen alle treibt, wohl zu raten, wenn man ihn recht betrach­tete. Und dann bedürfte es auch nicht viel Streit oder Ver­dam­mens, denn der Geist Gottes fragt nach keinem Streit. Er richtet alles in sich.

12.59. In ähn­li­cher Weise will es auch Weigel (Valen­tin Weigel, 1533-1588) haben: Maria sei nicht Joa­chims und Annas Tochter, und Chri­stus habe nichts von uns ange­nom­men, sondern sei eine edle Jung­frau. Das ist wohl wahr nach dem Ziel des Bundes, nach der Jung­frau der gött­li­chen Weis­heit. Aber was hilft mir das? Wo bliebe meine Seele und meine in Adam ver­bli­chene Wesen­heit als das Para­dies­bild, wenn nicht Chri­stus unsere See­len­es­senz in sich genom­men und das ver­bli­chene Bild wieder zum Leben geboren hätte? Welches ich in meinem Buch »Vom drei­fa­chen Leben« der Länge nach aus­ge­führt habe.

12.60. Sonst schreibt Weigel auch sehr schön von der neuen Geburt und der Eini­gung der Mensch­heit in Chri­stus mit uns, welches, weil ich es in meinen Schrif­ten etwas klarer beschrie­ben habe, hier beruhen lasse. Und ich lasse sie (diese Autoren und ihre Schrif­ten) unver­ach­tet, wie auch den, der sie liest.

12.61. Trägt doch eine Biene aus vielen Blumen Honig zusam­men, auch wenn manche Blume besser wäre als die andere. Was fragt die Biene danach? Sie nimmt, was ihr dient. Sollte sie darum ihren Stachel in die Blumen stechen, wenn sie deren Saft nicht möchte, wie es der ver­ächt­li­che Mensch tut? Man strei­tet um die Hülsen, und den edlen Saft, der zum Leben dient, läßt man stehen.

12.62. Was hilft mir die Wis­sen­schaft, wenn ich nicht darin lebe? Das Wissen muß in mir sein und auch das Wollen und Tun. Der Mantel mit dem Leiden und der Genug­tu­ung Christi, den man jetzt dem Men­schen umdeckt, wird manchem zum Strick und höl­li­schen Feuer werden, weil man sich damit nur mit Christi Genug­tu­ung kitzeln und den Schalk anbe­hal­ten will.

12.63. Es heißt: »Ihr müßt neu geboren werden oder sollt Gottes Reich nicht schauen. Ihr müßt wie ein Kind werden, wollt ihr Gottes Reich sehen.« Nicht allein um die Wis­sen­schaft zanken, sondern ein neuer Mensch werden, der in Gerech­tig­keit und Hei­lig­keit in Gott lebt. Man muß den Schalk aus­trei­ben und Chri­stus anzie­hen, dann sind wir in Chri­stus in seinem Tod begra­ben und stehen mit Chri­stus auf und leben ewig in ihm. Was soll ich dann lange um das zanken, das ich selbst bin?

12.64. Ich habe mit niemand irgend­ei­nen Zank als nur gegen den Gott­lo­sen. Den straft der Geist unter den Augen. Das wollte ich Euch nicht ver­ber­gen und meine es treu­lich.

12.65. Betref­fend meiner Bücher könnt ihr diese, wie ich ver­nom­men habe, wohl bei Euch bekom­men, wenn Euch diese belie­ben. Denn mir wurde von Herrn Chri­stian Bern­hard, Zöllner zu Sagan, berich­tet, daß er der­sel­ben zwei seinem Bruder, Eurem Wein­schenk, gelie­hen habe, nämlich »Vom drei­fa­chen Leben«, welches fast das Beste im Lehren ist, und dann die »Vierzig Fragen von der Seele«. Könnt Ihr euch mit ihm befreun­den, wird er sie Euch nicht ver­sa­gen. Wenn nicht, dann will ich Euch auf anderem Weg dazu ver­hel­fen. Denn Ihr könnt diese auch bei Herrn Chri­stian Bern­hard selbst bekom­men, wenn ihr sie begehrt und sonst nicht haben könnt. Ich will ihm dann schrei­ben, so daß er Euch diese leihen wird, denn ich habe meine selten daheim. Jedoch, wenn Ihr sie nicht erlan­gen würdet, dann will ich, sobald ich sie zu Hause hätte, Euch eines nach dem anderen leihen.

12.66. Die Titel der ver­schie­de­nen Bücher sind diese:
I. „Die Aurora“, steigt aus der Kind­heit auf und zeigt Euch die Schöp­fung aller Wesen, aber sehr heim­lich und nicht genug. Es erklärt viel magi­schen Ver­stand, denn es sind etliche Geheim­nisse darin, die noch kommen sollen.

12.67. II. Ein großes Buch von 100 Bögen „Von den drei Prin­zi­pien gött­li­chen Wesens“ und des Wesens aller Wesen. Das ist ein Schlüs­sel und Alpha­bet all derer, die meine Schrif­ten zu ver­ste­hen begeh­ren. Es handelt von der Schöp­fung, also von der ewigen Geburt der Gott­heit, von der Buße, der Recht­fer­ti­gung des Men­schen, seinem Para­dies-Leben und seinem Fall, wie auch von der neuen Geburt, Chri­stis Tes­ta­men­ten und vom ganzen mensch­li­chen Heil. Es ist sehr nütz­lich zu lesen, denn es ist ein Auge, um die Wunder im Myste­rium Gottes zu erken­nen.

12.68. III. Ein Buch „Vom drei­fa­chen Leben“, das 60 Bögen hat und ein Schlüs­sel von oben und unten zu allen Geheim­nis­sen ist, wohin sich das Herz nur schwin­gen möchte. Es zeigt allen Grund der drei Prin­zi­pien und dient einem jeden nach seiner Eigen­schaft, denn man kann fast alle Fragen, die der Ver­stand ersin­nen kann, darin gründen. Und das ist das Nötig­ste, das Euch wohl dienen könnte, und ihr würdet der Zank-Bücher bald über­drüs­sig werden, wenn ihr dies ins Gemüt bräch­tet.

12.69. IV. „Vierzig Fragen von der Seele“, es hat 28 Bögen und handelt von allem, was ein Mensch wissen soll.

12.70. Das V. Buch hat drei Teile: Der erste Teil „Von der Mensch­wer­dung Christi“. Der zweite Teil ist sehr tief „Von Christi Leiden, Tod und Auf­er­ste­hen“, wie wir in Christi Tod ein­ge­hen, mit und in Chri­stus sterben und auf­er­ste­hen müssen, und warum Chri­stus sterben mußte. Es wurde ganz aus dem Zentrum durch die drei Prin­zi­pien aus­ge­führt und ist sehr hoch. Der dritte Teil ist „Der Baum des christ­li­chen Glau­bens“, auch durch die drei Prin­zi­pien, und ist sehr nütz­lich zu lesen.

12.71. VI. Das sechste Buch oder Teil dieser Schrif­ten sind die „Sechs Theo­so­phi­schen Punkte“ der aller­größ­ten Tiefe, wie sich die drei Prin­zi­pien inein­an­der gebären und ver­tra­gen, so daß in der Ewig­keit kein Streit ist und wohl ein jedes in sich selbst besteht, und woher Streit und Unei­nig­keit kommen, woher Böses und Gutes ent­steht, und zwar ganz aus dem Ungrund als aus Nichts in Etwas als in den Grund der Natur ein­ge­führt. Dieses sechste Buch ist ein solches Geheim­nis, obwohl kin­disch ans Licht gegeben, daß es kein Ver­stand ohne Gottes Licht ergrün­den wird. Es ist ein Schlüs­sel zum A und O.

12.72. VII. Ein Büch­lein für die Melan­cho­lie, für die Ange­foch­te­nen geschrie­ben, woher Trau­rig­keit ent­steht und wie man der­sel­ben wider­ste­hen soll („Eine Trost­schrift für die vier Kom­ple­xio­nen“).

12.73. VIII. Ein sehr tiefes Buch „De Signa­tura Rerum“ von der Bezeich­nung und Schöp­fung und was jedes Dinges Anfang, auch Zer­bre­chung und Heilung sei. Es geht ganz in die ewige und dann in die anfäng­li­che, äußer­li­che Natur und in ihre Gestal­tun­gen.

12.74. Dieses sind also meine Bücher, neben etli­chen kleinen Trak­tät­lein, die ich hin und wieder gegeben, von denen ich keine Kopie behal­ten habe, denn ich bedarf ihrer für mich nicht. Ich habe an meinen drei Blät­tern genug.

12.75. Und wenn es meine Gele­gen­heit ergibt, denn ich muß oft wegen meines Werkes reisen, dann will ich Euch sobald es sein kann, daß ich diesen Ort bereise, selbst anspre­chen. Ich wollte es tun, als ich nach Ostern in Weicha war, und es war mein ganzer Vorsatz, doch Gott wendete es anders und fügte mir einen Mann zu (der mich andere Wege zu solchen Men­schen führte, denen es nötig war), so daß ich danach erkannte, daß mein Weg vom Herrn (geführt) war.

12.76. Herr Bal­tha­sar Walther hat sich ver­gan­ge­nen Winter und Früh­ling bei Fürst August von Anhalt-Plötz­kau auf­ge­hal­ten und hat mir daselbst geschrie­ben. Jetzt ist er beim Grafen zu Gleiche, drei Meilen von Erfurt. Sein Medicus hat sich auf ein Jahr bestel­len lassen.

12.77. Am selben Hofe ist auch Eze­chiel Meth. Aber sie sind nicht ganz eines Sinnes, wie es Walt­hers Schrei­ben aus­weist, welches ich erst vor drei Wochen emp­fan­gen habe. Wenn mir also der Herr etwas schrei­ben wollte und keine Bot­schaf­ter dafür hätte, kann er es auch an Herrn Chri­stian Bern­hard, Zöllner zu Sagan, schi­cken. Da habe ich alle Wochen Gele­gen­heit, und er ist ein got­tes­fürch­ti­ger Geselle.

12.78. Und wenn in meinen Schrif­ten etwas zu schwer und unver­ständ­lich sein sollte, dann bitte auf­zeich­nen und ich will es kin­disch geben, damit es ver­stan­den werden könne. Denn den Klugen und Satten, den Hohen und in sich selber Wis­sen­den, welche selber gehen können und bereits reich sind, denen habe ich nichts geschrie­ben, sondern den Kindern und Unmün­di­gen, die noch an der Mut­ter­brust saugen und gehen lernen.

12.79. Wer es ver­ste­hen kann, der ver­stehe es. Wer aber nicht, der lasse es unge­lä­stert und unge­ta­delt. Dem habe ich nichts geschrie­ben, denn ich habe für mich geschrie­ben.

12.80. Wenn aber ein Bruder durstig wäre und mich um Wasser bäte, dem gäbe ich zu trinken. Und der wird erfah­ren, was ich ihm gegeben habe, wenn ihm der Herr das Trinken ver­gön­nen wird. Damit emp­fehle ich mich in des Herrn Gunst und uns alle in die sanfte Liebe Jesu Christi!

Datum Görlitz, am Tag von Mariä Him­mel­fahrt (15. August, was nicht zum Datum 10. Mai 1621 am Anfang des Briefes paßt, auch wurde die hier erwähnte Schrift „De Signa­tura Rerum“ erst im Februar 1622 voll­en­det).

»Der Name des Herrn ist eine feste Burg, der Gerechte läuft dahin und wird erhöht.« J. B.


68. Sendbrief an Christian Bernhard, Mai 1621

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Emanuel!

68.1. Herr Chri­stian, guter Freund! Ich sende Euch dies, nachdem ich jetzt nach meiner Gele­gen­heit hier bin, daß ich Euch gern wegen unserer Bekannt­schaft anspre­chen würde, aber nicht weiß, wie es Euch gefäl­lig oder gelegen sein möchte. Ich wünschte, mit Euch im Gehei­men zu sein auf ein kurzes Gespräch, wenn Euch dies gefäl­lig wäre, dann werdet ihr ohne Zweifel Mittel dazu wissen. Wollt auch in meiner Gegen­wart meinen Namen und die Person ver­schwei­gen, es sei denn, daß es den Eurem zuvor bekannt wäre und sie dessen begehr­ten. J. B.

Extra-Schreiben an denselben, vom 8. Juni 1621

68.2. Mein lieber Herr Chri­stian, ich teile Euch noch freudig mit, daß ich Herrn Rudolf von Gers­dorff auf Schwa­rza und Weichau, in Weichau seßhaft, als ich letz­tens von Euch zu ihm gereist war, in einem sehr guten Zustand gefun­den habe. Und er trägt eine sehr herz­li­che Begierde nach unserem Talent und hat auch sein Leben dahin gerich­tet, solches von Gott zu erlan­gen. So werden in kurzem etliche Epi­steln (Briefe) zu Euch gesandt werden, welche er bei Euch abfor­dern lassen wird, oder wenn ihr ihm diese auf seine und meine Kosten nach Weichau senden wollt, werdet ihr ihm und auch mir darin einen Lie­bes­dient tun. Denn er ist ein sehr ehr­sa­mer Mensch gewor­den und ist jetzt wohl auf dem rechten Weg. Gott gebe Bestän­dig­keit!

68.3. Es soll mich keine Mühe ver­drie­ßen, auch wenn ich viel Zeit zubringe, meinem Näch­sten das mir eröff­nete Talent zu offen­ba­ren, wenn nur dadurch Gottes und unser eng­li­sches Reich ver­mehrt wird. Wie ich dann auf meiner Reise, als ich von Euch kam, solche Schüler gefun­den habe, daß ich mich nicht allein der hohen Gaben Gottes ver­wun­derte, sondern auch hoch erfreute. Denn mein Gang ging gar anders, als ich dachte. Nachdem ich von zu Hause abrei­ste, mußte ich durch Gottes Wun­der­schi­ckung wohl fünf­ein­halb Wochen draußen bleiben. Ich hoffe, es werde nicht ver­ge­bens sein.

Und emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi. Görlitz, Euer dienst­wil­li­ger Bruder J. B.


13. Sendbrief an Christian Bernhard, 8.6.1621

Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

13.1. Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr, in der Liebe Christi hoher Freund! Neben dem Wunsch aller heil­s­a­men Wohl­fahrt teile ich Euch freund­lich mit, daß die mit­ge­schick­ten Schrif­ten von vielen gelehr­ten, auch ade­li­gen Per­so­nen mit Lust und Liebe gesucht und gelesen werden. Sie sind also sehr ver­brei­tet, so daß ich mich darüber wundere, denn das ist ganz ohne mein Wissen gesche­hen. Man hat sie fast in ganz Schle­sien sowie an vielen Orten in der Mark, Meißen und Sachsen, wie mir auch täglich Schrei­ben zuge­schickt werden, darin diese begehrt werden, und sich auch etliche vor­nehme Leute anbie­ten, sie im Druck zu ver­le­gen, welches mir jetzt, weil Babel brennt, noch nicht gefäl­lig ist, aber doch seine Zeit haben wird.

13.2. Denn das goldene Zeit­al­ter (Aureum Sae­cu­lum) wird mitten im Feuer zu Babel zu grünen begin­nen. Das sage ich Euch, um treu­her­zig nach­zu­sin­nen und Euch in der Begierde in unserem Emanuel (Chri­stus) zu erwe­cken, als einer unter den Erst­lin­gen, die vom Schall unter der sie­ben­ten Posaune ergrif­fen wurden.

13.3. Chri­stus spricht: »Suchet, dann werdet ihr finden.« Das edle Perlein offen­bart sich von selbst in denen, die es jetzt suchen werden. Denn es ist eine ange­nehme Zeit. Beide Türen, sowohl zum Himmel als auch zur Hölle, stehen jetzt mit ihrer Begierde offen. Das ist eine (gute) Zeit, sich selbst zu suchen, und das halte niemand für einen Scherz! Oder er fällt dem grim­mi­gen Zorn Gottes anheim und wird im Rachen des Grimms ergrif­fen.

13.4. Seid nur demütig unter dem Kreuz eine kleine Zeit! Der Mai wird seine Rosen wohl bringen, und der Lili­en­zweig seine Frucht!

13.5. Wohl dem, der ihn in seinem Herzen hat! Es wird ihm zur höch­sten Ehre gerei­chen, denn dieser Welt Ehre ist nur wie Kot gegen­über der gött­li­chen Liebe. Das sage ich für Euch, mein Lieber, der im Herrn Jesus Chri­stus treu­her­zig ist, um Euch zu erin­nern und zu ermun­tern im Herrn. Und emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi!

Datum Görlitz, siehe oben. E.D.W (Euer dienst­wil­li­ger) J. B.


14. Sendbrief an Christian Bernhard, Juni 1621

Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

14.1. Mein lieber Herr Chri­stia­nus, hoher Freund! Eure Wohl­fahrt ist mir alle­zeit lieb. Ich über­sende Euch hiermit das Buch „Die drei Prin­zi­pien“ voll­ends zum Abschrei­ben, wenn es Euch gefällt, und ermahne Euch in der Liebe Christi wie ein Glied das andere, im Studium und Gebet zu Gott fleißig zu sein, damit unser Glaube mit der Erkennt­nis unter­ein­an­der wachse und zunehme und wir endlich die Frucht davon ein­ern­ten und derer geni­e­ßen.

14.2. Seid nur wacker, in Chri­stus gegen den Ver­stand der Welt und den Willen des Flei­sches zu strei­ten, und kämpft rit­ter­lich. Euer Sieg ist im Herrn, und der wird ihn Euch auf­set­zen, wann es ihm gefällt. Die Krone ist Euch (bereits) bei­ge­legt, um welche ihr kämpft. Es wird Euch nicht gereuen.

14.3. Aber das Mal­zei­chen Christi müßt ihr in dieser Welt tragen und seinem Bild ähnlich werden, anders erlangt ihr die Krone nicht, das sage ich Euch brü­der­lich. Berei­tet Euch nur fleißig, denn es steht ein großer Sturm bevor, damit ihr zum Lob Gottes erhal­ten werdet und zum Jahr der Lilien, welche grünt. Der Liebe Christi emp­foh­len!

14.4. Ich bitte, mit dem Nach­schrei­ben zu eilen, denn es wird begehrt. Es finden sich Schüler, denen man es geben soll. J. B.


15. Sendbrief an Dr. Johann Daniel Koschowitz, 3.7.1621

(Zwi­schen Ende April und Anfang Juni des Jahres 1621 reiste Jakob Böhme durch Schle­sien. Auf dieser Reise besuchte er im Gebiet von Strie­gau einen Kreis gebil­de­ter Männer, die sich natur­phi­lo­so­phi­schen und reli­gi­ösen Fragen wid­me­ten. Es kam offen­sicht­lich zu manchen kri­ti­schen Rück­fra­gen, denen der phi­lo­so­phisch unge­schulte Phi­lo­so­phus stand­zu­hal­ten hatte. Der Arzt Johann Daniel von Koschwitz gehört zu diesem Zirkel… Genannt werden auch Dr. Sta­ri­tius, bekannt als Her­aus­ge­ber der Werke von Para­cel­sus, sowie Theodor (Hans Diet­rich) von Tschesch, Rat des Herzogs von Brieg… - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

15.1. Lieber Herr Doktor! Wollt nur Herrn Bal­tha­sar Tilke meinen Brief selber zu lesen geben, nur ohne dieses Skrip­tum, und ihn zu christ­li­cher Demut ermah­nen, ob ihm viel­leicht die Augen der Seele geöff­net werden könnten, welches ich ihm wohl gönne. Es wird ihm kein Spott sein, wenn er die Wahr­heit liebt. Denn ich merke wohl, was ihn aufhält und im Weg liegt: Nichts anderes als eigene Liebe, darin er bisher seinen Grund weit aus­ge­sprengt und bei vielen ein Ansehen bekom­men hat. Und weil dieser mein Grund nicht gänz­lich mit ihm über­ein­stimmt, so treibt ihn die eigene Liebe zum Gegen­spiel (Con­tra­rio), darin er doch meinen Grund noch nicht begrif­fen hat und dessen noch ein Kind ist.

15.2. Wenn ihm aber die Ehre bei Gott und die brü­der­li­che Liebe gefal­len wollte, dann hat er in Wahr­heit nichts gegen mich und meine Schrif­ten. Auch möchten sie ihm wohl noch frommen. Aber ohne geneig­ten Willen wird er wohl stumm daran bleiben, denn diesen Grund ver­steht kein Ver­stand ohne die einige Liebe Gottes, darin alle Schätze der Weis­heit liegen. Was aber seine Meinung sei, bitte ich mir doch wieder durch Herrn N. mit einem Send­brief­lein zu melden.

15.3. Auch Herrn Dr. Sta­ri­tius ist sein ver­deck­ter Grund hiermit geöff­net. Ich hoffe, er werde auch sehend werden, weil er doch sonst einen scha­r­fen Ver­stand und die Logik wohl stu­diert hat, so wird er viel­leicht wei­ter­for­schen. Will er aber nicht, dann hebt seine Meinung Gottes Gaben nicht auf. Er kann mir diesen Grund und beson­ders die Erklä­rung der Sprüche mit keiner Schrift umsto­ßen. Ich meine es treu­lich mit ihm.

15.4. Daneben bitte ich Euch, ihr wollt mir diese Freund­schaft erzei­gen und dieses Traktat „Von der Gna­den­wahl“ Herrn Th. von Tschesch zu lesen schi­cken, weil er ein sitt­sa­mer Herr ist und auch eben der Dis­pu­tat dieses Arti­kels bei ihm vor­ge­lau­fen ist, so daß es nicht das Ansehen hat, als sei man im Unver­stand tot­ge­schla­gen worden. Wird es aber die Not erfor­dern, dann will ich mich der­ma­ßen erklä­ren, daß sie sehen sollen, aus welchem Grund ich schreibe.

15.5. Mögen sie mir Fragen geben, wie sie wollen, seien sie in der Natur, in der Zeit oder der Ewig­keit. Ich will mich in gött­li­cher Gnade nicht vor ihnen scheuen, sondern genug beant­wor­ten. Allein, daß es nur christ­lich gesch­ehe und nicht aus Affek­ten oder Schmä­hung. Ich will der­glei­chen für jeden handeln.

15.6. Damals in unserer Zusam­men­kunft war ich gar übel geschickt zu solchem Disput, denn Wein und köst­li­che Speise ver­de­cken des Per­leins Grund, vor allem, weil ich dessen nicht gewohnt bin und daheim ganz mäßig und nüch­tern lebe. Und so wurde Herrn N. nicht genug geant­wor­tet.

15.7. Ich bin aber erbötig, ihm und all denen, welche es christ­lich meinen, zu ant­wor­ten. Sie mögen mir nur ihre Fragen schrift­lich geben und ihre Meinung dabei erklä­ren, so daß ich sehe, was sie schlie­ßen. Dann will ich ihnen gründ­lich und aus­führ­lich genug ant­wor­ten und mich keines Sek­tie­rers oder sek­tie­re­ri­schen Namens behel­fen oder zum Grund der Wahr­heit nennen lassen, nicht ein Flac­cia­ner (nach dem luthe­ri­schen Theo­lo­gen Matt­hias Flacius, 1520-1575), wie Herr Dr. Sta­ri­tius meint, sondern im Grund soll ich stehen. Denn ich lehre kein eigenes Ver­mö­gen, um ohne Chri­stus zur Kind­s­chaft zu kommen, wie Dr. Sta­ri­tius meint.

15.8. Allein, mit seiner Meinung bin ich auch nicht zufrie­den, viel weniger aber mit Herrn Bal­tha­sar Tilke, welche ganz gegen die (Heilige) Schrift anstößt. Denn ich bin allen Mei­nun­gen in mir tot und habe nichts, außer was mir von Gott zu erken­nen gegeben wird. Und ich gebe es Euch allen selbst zu richten, wovon ich weiß, was es ist, so daß ich als ein Laie und unge­üb­ter Mann mit Euch, die ihr von hohen Schulen geboren seid, zu tun habe und mich gegen die gelehrte Kunst setzen muß, da ich doch in meinem eigenen Ver­stand ohne Gottes Wissen nicht weiß, wie ich dazu komme, sondern sehe Ihm selbst nach, was Gott tut.

15.9. Aber im Grund meiner Gaben weiß ich sehr wohl, was ich in diesem Vor­ha­ben tue, und daß es doch kein Vor­ha­ben in mir ist, sondern so bringt es die Zeit, und so treibt es Der, der alles regiert.

15.10. Bezüg­lich unserer heim­li­chen Abspra­che, wie Euch bewußt, werdet ihr Euch noch eine ziem­li­che Weile im bewuß­ten Prozeß gedul­den müssen, und es wird auch in diesem Anfang keinen anderen leiden wollen. Es darf wohl erst im sie­ben­ten Jahr in diesem Prozeß zu Ende gehen, denn es muß durch alle sechs Eigen­schaf­ten des gei­sti­gen Grundes auf­ge­schlos­sen werden. Wenn es auch jetzt schon durch die Sonne auf­ge­schlos­sen ist, so ist doch der Schlüs­sel kaum in den ersten oder zweiten Grad des Zen­trums der Natur gekom­men.

15.11. Denn eine jede Eigen­schaft unter den sechs Gestal­tun­gen des Geist­le­bens hat eine beson­dere Sonne (als Bewußt­sein) in sich, von Macht und Her­kom­men des Lichtes der Natur, als die essen­ti­el­len Sonnen, und sie werden in der Ordnung auf­ge­schlos­sen, wie ihre Geburt und ihr Ursprung ist.

15.12. Erstens wird des Saturns Sonne durch den Schlüs­sel der äußeren Sonne auf­ge­schlos­sen, so daß man die Unter­schied­lich­keit der Natur sieht. Zwei­tens des Jupi­ters Sonne, so daß man die Kraft wie einen blü­hen­den Baum sieht, und bis dahin seid ihr gekom­men. Drit­tens wird der Mars als die feurige Seele auf­ge­schlos­sen. Dann erscheint die Jung­frau Venus in ihrem weißen Kleid und scherzt mit der Seele, ob sie diese zur Begierde der Liebe bewegen könnte. Sie geht mit der Seele aus und ein, auf und ab, und herzt sich mit ihr, ob sie die flüch­ti­gen Eigen­schaf­ten des eigenen Willens, darin die Seele aus der Aus­ge­gli­chen­heit in das flüch­tige Leben der zer­trenn­ten Eigen­schaf­ten gegan­gen ist, wieder in sie ein­füh­ren könne, so daß Jung­frau Venus wieder beseelt würde und des Feuers Tinktur wieder erlan­gen kann, darin ihre Freude und ihr Leben besteht.

15.13. Denn die Jung­frau Venus ist der Glanz des Weißen in der Sonne, an diesem Ort (bzw. in diesem Zusam­men­hang) ver­stan­den. Aber die Macht zum Schein ist nicht ihr eigen. Ihr Eigen­tum ist das gei­stige Wasser, welches ursprüng­lich aus dem Feuer ent­stand, wenn die Schei­dung im Sal­ni­ter (Sal­pe­ter) in der Mars-Sonne beginnt, dann schei­det sich die Jung­frau Venus in sich selbst und bedeckt sich mit einem kup­fer­nen Röck­lein. Denn Mars will sie zum Eigen­tum haben, aber er besu­delt sie sehr in seiner Bosheit und schmeißt Erde und Ruß über sie, denn er mag sie nicht ehe­li­chen, weil er ihr dann seinen eigenen Feu­er­wil­len zum Eigen­tum gibt, und das will er nicht. Darum strei­ten sie eine lange Zeit. Sie sind Ehe­leute, aber ein­an­der treulos gewor­den.

15.14. So kommt dann die Sonne, und Mer­cu­rius schließt die Sonne auf, welches der vierte Schlüs­sel ist. Dann werdet ihr große Wunder sehen, wie Gott Himmel und Erde geschaf­fen hat, dazu den Grund aller vier Ele­mente. Und wenn ihr acht­ha­ben werdet, dann könnt ihr euren eigenen Geist (Pro­prium Genium) aus­ge­wirkt vor euch sehen, und sehen, wie das Wort Mensch gewor­den ist, nämlich das aus­ge­spro­chene Wort in seinem Wie­der­aus­spre­chen in die Unter­schied­lich­keit der Kräfte. So werdet ihr sehen, wie die Jung­frau Venus geteilt wird, wie sie die Gestal­tun­gen der Natur in sich fassen muß, die mit ihr jäm­mer­lich umgehen und sie in ihre Gewalt nehmen und sich in ihr in Pur­pur­fa­rbe ver­wan­deln. Sie wollen morden, aber sie ist ihre Taufe zum neuen Leben an diesem Ort.

15.15. Der fünfte Schlüs­sel ist die Jung­frau Venus selbst, wenn sie ihr Gott als die Sonne auf­schließt, so daß sie ihren Willen und ihr schönes Kränz­lein den Mördern gibt. Dann steht sie wie eine Geschwän­gerte, und so meint der Künst­ler (bzw. Magier) er habe das neue Kind, aber es ist noch weit bis zur Geburt des­sel­ben.

15.16. Der sechste Schlüs­sel ist der Mond. Wenn die Sonne diesen auf­schließt, dann müssen Mars, Jupiter und Saturn jeder seinen Willen ver­las­sen und ihre flüch­tige Pracht sinken lassen, denn die Sonne im Mond nimmt sie in die Mensch­wer­dung ein. Da beginnt der Künst­ler zu trauern und denkt, er habe ver­lo­ren. Aber seine Hoff­nung wird nicht zer­stört, denn der Mond in seiner auf­ge­schlos­se­nen Sonne ist so hungrig nach der wahren Sonne, daß er sie mit Gewalt in sich zieht, davon Mars in seinem Grimm erschrickt und in seinem eigenen Recht abstirbt. Dann ergreift ihn Jung­frau Venus und sinkt mit ihrer Liebe in ihn ein. Davon wird Mars im Jupiter und Saturn in dieser Liebe eines freu­den­rei­chen Lebens leben­dig, und alle sechs Eigen­schaf­ten geben ihren Willen in die Venus, und die Venus gibt ihren Willen der Sonne. Allda wird das Leben geboren, das in der har­mo­ni­schen Aus­ge­gli­chen­heit steht.

15.17. Lieber Herr Doktor, der Feder ist nicht zu trauen, habt nur acht auf das Werk. Es wird so und gar nicht anders sein. Bewegt es nicht, damit sich Mer­cu­rius (Merkur) vor seiner Auf­schlie­ßung nicht erzürne, denn äußer­lich ist er böse, aber inner­lich ist er gut und das wahre Leben. Jedoch ist Mars die Ursache zum Leben. Sie gehen auch nicht so schlecht in der Ordnung mit dem Auf­schlie­ßen. Und obwohl das Auf­schlie­ßen in der Ordnung geschieht, so wendet sich doch das sinn­li­che Rad um und dreht sich hinein, bis Saturn mit seinem Willen in den inneren Grund kommt. Dann steht er in der har­mo­ni­schen Aus­ge­gli­chen­heit und gebiert keine Nei­gun­gen mehr.

15.18. Das alles, was ihr jetzt seht, sind die abtrün­ni­gen flüch­ti­gen Geister. Sie glänzen mit der Jung­frau Venus, leben aber alle in Hurerei und müssen alle umkeh­ren und sich in den Grund hin­ein­wen­den, damit sie bestän­dig werden. Das geschieht so lange, bis die Jung­frau Venus ihr mate­ri­a­li­sti­sches grobes Wasser ver­liert, in welchem die Ehe­bre­cher in falschem Willen mit ihr buhlen. Dann wird sie ganz geistig, und dann scheint die Sonne in ihr, welche die Natur in Liebe ver­wan­delt.

15.19. Lieber Herr Doktor, der Weis­heits­kör­per (Corpus Phi­lo­so­phorum) ist das gei­stige Wasser vom Feuer und Licht als die Kraft des Feuers und Lichtes, wenn es durch die Auf­schlie­ßung aller Eigen­schaf­ten der Natur von der Grob­heit geschie­den wird. Dann ist es wahr­haft geistig, und dann nimmt der Sonnen-Geist keine andere Eigen­schaft mehr in sich als nur diese, welche er in den auf­ge­schlos­se­nen Gestal­tun­gen in ihrer sinn­li­chen Sonne errei­chen kann. Denn die Sonne nimmt nichts in sich als nur ihre Gleich­heit. Sie nimmt ihren Himmel aus der Erde, wollt ihr mich recht ver­ste­hen, denn es ist ihre Speise, und davon gebiert sie einen jungen Sohn in sich, der auch Sonne heißt, aber ein Körper ist. Darum sage ich Euch, haltet Euch fleißig und genau zu ihr. Ihr werdet wohl erfreut werden, läßt Euch Gott so lange leben, wenn ihr nur den rechten Vater habt, dem ich nach­ge­son­nen und ihn sehr geliebt habe.

15.20. Ein solches ist mir wohl bewußt, denn ich habe neulich (geistig viel) gesehen, darüber ich mich nicht nur wun­derte, sondern erfreute, und darin mir viel offen­bar gewor­den ist. Und wiewohl ich etwas aus­führ­li­cher davon schrei­ben könnte, so tut es Euch doch in diesem Prozeß nicht not. Auch ist der Feder nicht zu trauen. Es kann auch ein ander­mal gesche­hen, und bitte: Haltet diesen Brief geheim und in Treue. Komme ich zu Euch, dann kann ich Euch wohl noch etwas anver­trauen, was ich neulich emp­fan­gen und gesehen habe. Jedoch soll ich nur gehen, soweit ich darf und die Zeit gibt. Wenn ich wegen der Unruhe kann, die nahe ist, dann komme ich zu Mitt­fa­sten nach Breslau, und dann besuche ich Euch auf dem Rückweg.

15.21. Herr Doktor, seid sehend, und lest das Traktat „Von der Gna­den­wahl“ mit inner­li­chem Bedacht. Es hat mehr in seinem inneren Grund in sich als äußer­lich, wegen der Sprüche der (Hei­li­gen) Schrift, welchen Grund ich nicht den Unwei­sen geben und aus­wi­ckeln darf, und doch wohl den Weisen geben sollte. In den Geheim­nis­sen (Arcanis) seid nur treu und denkt, daß deren die bös­ar­tige Welt in ihrem Geiz nicht wert ist, was ihr nicht nur para­bo­lisch (gleich­nis­haft) ver­ste­hen sollt. Da tut Fragen not, und dann soll Euch wohl etwas mehr offen­bart werden. Jedoch nur in einer Ordnung solches zu tun, ist mir zu ver­werf­lich vor den Fürsten der Himmel, aber auf Art der blü­hen­den Erde darf ich es wohl. Darum ver­nehmt der Bienen Art an Euch, welche von vielen Blüten Honig sammelt. Öfters zu schrei­ben könnte Euch dienen, doch wie ihr wollt: Gott nimmt Gott, Not nimmt Not. J. B.


16. Sendbrief an Dr. Christian Steinberg, 3.7.1621

(Chri­stian Stein­berg alias Valen­tin Thirnes war Alchi­mist und Arzt.)

Von der Gnadenwahl und dem ewigen Ratschluß Gottes

16.1. Edler, acht­ba­rer und hoch­ge­lehr­ter Herr! Nebst dem Wunsch gött­li­cher Liebe und Freu­den­reich in unserem Emanuel (Chri­stus), in seiner wun­der­sü­ßen Kraft, auch aller leib­li­chen und zeit­li­chen Wohl­fahrt, füge ich Euch freund­lich, daß ich mich unseres Gesprä­ches erin­nert habe, das kürz­lich gesche­hen war. Und nachdem ich den Herrn als einen sehr eif­ri­gen Lieb­ha­ber der Wahr­heit und gött­li­cher Geheim­nisse ken­nen­ler­nen durfte, habe ich es nicht unter­las­sen wollen, Euch mit diesem Schrei­ben zu ersu­chen, weil es Gele­gen­heit gegeben hat, etwas auf den Artikel „Von der Gna­den­wahl Gottes“ zu ant­wor­ten, dieweil mich auch eine andere Person des­we­gen ange­foch­ten hat. Und was ich darauf geant­wor­tet habe, habe ich dem Herrn zum Über­le­sen mit­ge­schickt. Ich bin bereit und erbötig, sofern sich mit dem wenigen das Gemüt nicht beru­hi­gen kann, wenn es begehrt würde, ein solches zu schrei­ben und aus dem Zentrum aus­zu­füh­ren, darauf sich das Herz beru­hi­gen könnte.

16.2. Wiewohl ich meinte, ein Christ sollte in diesem wenigen so viel finden, daß er durch diesen und andere Artikel zur Ruhe käme. Weil es aber nicht aus­reichte, so daß dieser Artikel viele Leute beküm­mert hat und darauf solche Mei­nun­gen gefaßt wurden, die der Welt eine offene Pforte zu aller Bosheit geben, so tut es mir leid.

16.3. Zumal mir vom Höch­sten zu erken­nen gegeben worden ist, daß dieser Artikel noch nie aus diesem Grund ver­stan­den wurde, daß wir uns ein­an­der doch nicht so fremd ansehen dürfen, wie Men­schen und Teufel gegen­ein­an­der, sondern als liebe Brüder und Christi ein­ge­bo­rene und teuer erwor­bene Kinder, damit wir doch in einer wahren Liebe unter­ein­an­der wandeln können. Welches in solchem Wahn, daß Gott einen erwählt und den anderen nicht, nim­mer­mehr gesche­hen kann. Wenn ich aber meinen Bruder als mein Fleisch und Geist ansehe, dann kann es wohl gesche­hen, welches uns die (Heilige) Schrift und auch der Ursprung des mensch­li­chen Geschlechts gewal­tig bezeugt. Und noch viel mehr über­zeugt mich mein Gewis­sen im Geist des Herrn, indem ich meinen Bruder wie mein eigenes Leben oder meinen Gott lieben soll.

16.4. Warum sollte mir Gott gebie­ten wollen, einen ver­damm­ten Teufel zu lieben? Nein, sondern meines Leibes Glied­ma­ßen (aller Mit­menschen). Darum habe ich mir Ursache genom­men, dem Herrn zu schrei­ben und ihn christ­lich zu ersu­chen und zu ermah­nen, diesem Artikel besser nach­zu­den­ken und sich in der Betrach­tung ja nichts anderes ein­räu­men lassen als den hold­se­li­gen Namen Jesus, der in die Welt gekom­men ist und sich in unserer Mensch­heit offen­bart, um uns arme am Reich Gottes abge­stor­bene und ver­lo­rene Men­schen zu suchen und selig zu machen und das wie­der­zu­brin­gen, was in Adam ver­lo­ren wurde.

16.5. Nicht schreibe ich dem Herrn darum, ihn zu mei­stern, sondern brü­der­li­cher­weise, um mich mit ihm zu suchen und zu erfreuen, damit unser Glaube der Zuver­sicht zu Gott im Herrn gestärkt werde. Denn wir sind all­seits nur Men­schen und halten uns zu Recht in Lehren und Leben wie Glieder zuein­an­der, denn wer seinen Bruder im Geist Christi findet, der findet sich selbst.

16.6. Die vielen Dispute sind keinem nütz­lich, denn sie machen nur Ver­wir­rung. Geht doch mit mir in meinen Schrif­ten in das Zentrum aller Wesen, dann werdet ihr die Ver­nunft im Guten und Bösen sehen und von all diesen Irr­tü­mern erlöst werden. Denn ihr werdet in meinen Schrif­ten viel finden, so daß dem Gemüt Genüge gesche­hen wird. Wenn das Zentrum aller Wesen ergrif­fen wird, dann kommt eine solche Freude im Gemüt auf, die alle Freuden der Welt über­trifft. Denn der edle Stein der Weisen liegt darin, und wer ihn findet, achtet ihn höher als die äußere Welt mit all ihrer Herr­lich­keit.

16.7. Sollte das nicht Freude sein, Gott zu finden und zu erken­nen, darin man in sich selbst alles finden und sehen kann, was in vielen tausend Büchern kaum ent­wor­fen worden ist, aber in einem jeden Ding zu erken­nen?!

16.8. Mit wem soll ich um die Reli­gion zanken, wenn dies in meinem Herzen offen­bar wird, so daß ich alles in seiner Wurzel im Ursprung schauen kann? Nicht rede ich es mir zum Ruhm, der ich ein Nichts bin und Gott in mir Alles, sondern darum, wenn es einem zu suchen gelüs­tete, daß er es auch suchen und errei­chen könne.

16.9. Wiewohl ich es nicht so suchte und auch nicht ver­stand, und ich wußte auch nichts davon: Ich suchte allein das lieb­rei­che Herz Jesu Christi, um mich darin vor dem grim­mi­gen Zorn Gottes und dem bösen Feind, dem Teufel, zu ver­ber­gen. Aber so wurde mir mehr offen­bart, als ich suchte und ver­stand. Und daraus habe ich geschrie­ben, auch nicht ver­meint, damit bei so hohen Leuten bekannt zu werden. Denn ich dachte, ich schriebe allein für mich, und gedachte, es bis ans Ende bei mir zu behal­ten. Nun ist es doch ohne mein Wissen und Laufen offen­bar und in vieler Men­schen Hände gekom­men. Des­we­gen ich ver­ur­sacht werde, zu Euch und ihnen zu flehen und sie dessen zu erin­nern, daß man doch nicht auf die Einfalt des Autors sehen wolle und sich wegen der Person ärgern.

16.10. Denn es gefällt dem Höch­sten wohl, seinen Rat durch törichte Leute zu offen­ba­ren, welche vor der Welt wie ein Nichts geach­tet sind, damit es erkannt werde, daß es von seiner Hand komme. Darum, wenn dem Herrn meine geschrie­be­nen Schrif­ten in die Hände kommen, wolle er sie nur ansehen wie die eines Kindes, in welchem der Höchste sein Werk getrie­ben hat, denn es liegt so viel darin, was kein Ver­stand ver­ste­hen oder ergrei­fen kann. Aber den Erleuch­te­ten ist es kin­disch und sehr leicht.

16.11. Denn es wird vom Ver­stand nicht ergrif­fen werden. Es sei denn, er werde von Gottes Licht ange­zün­det, ohne dem ist kein Finden. Daran wollte ich den Herrn und alle, die es lesen, freund­lich erin­nern. Chri­stus sprach: »Suchet, dann werdet ihr finden, klopfet an, dann wird Euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)« Denn: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)«

16.12. Hierin liegt das Perlein ver­schlos­sen. Wer es haben will, kann es so erlan­gen. Anders ist kein Finden, sondern nur ein halbblin­des Wissen gleich einem Spie­gel­fech­ten. Im Perlein liegt eine leben­dige Wis­sen­schaft, darin man niemals mehr fragen muß, ob es wahr sei. Denn es steht geschrie­ben: »Sie werden von Gott gelehrt sein. (Joh. 6.45)« Oder: »Wir wollen zu euch kommen und Wohnung bei euch machen. (Joh. 14.23)« Oder: »Wer Christi Geist nicht hat, ist nicht sein. (Röm. 8.9)« Darum sagt Chri­stus: »Trach­tet zuerst nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerech­tig­keit, dann wird Euch das andere alles zufal­len. (Matth. 6.33)«

16.13. Er heißt uns danach trach­ten und nicht still­sit­zen und auf (Gnaden-) Wahl warten, sondern zu ihm kommen und in seinem Wein­berg arbei­ten, nicht auf Antrei­ben warten, sondern willig kommen.

16.14. Weil ich am Herrn ein weises Herz gespürt habe, bin ich desto kühner gewesen, ihm zu schrei­ben. Ich hoffe, er werde es weis­lich richten. Wenn nun etwas dem Herrn in meinen Schrif­ten unver­stan­den vor­kom­men sollte, bitte ich es anzu­mer­ken und mir bei Gele­gen­heit zuzu­schi­cken. Ich will es kind­li­cher geben und erklä­ren. Damit emp­fehle ich den Herrn samt den Sei­ni­gen und auch mich mit ihnen in brü­der­li­cher Eini­gung in die sanfte Liebe Jesu Christi.

Datum, siehe oben, J. B.


17. Sendbrief, 3.7.1621

17.1. Edler Herr! Nebst dem Wunsch gött­li­cher Liebe und Freu­den­reich in unserem Emanuel und seiner süßen Kraft, auch aller leib­li­chen und zeit­li­chen Wohl­fahrt, möchte ich Euch freund­lich mit­tei­len, nachdem ich jetzt Gele­gen­heit hatte, mich an unser kürz­lich gesche­he­nes Gespräch zu erin­nern: Weil ich Euch und andere mehr, die dabei waren, in hohem gött­li­chem Eifer als Lieb­ha­ber Gottes und seiner Wahr­heit bemerkt habe, welche mit Ernst dem Myste­rium und Grund aller Wesen nach­zu­for­schen begeh­ren, um in das Licht zu kommen, habe ich es nicht unter­las­sen wollen, denen zu schrei­ben und sie zu erin­nern, um in solchem eif­ri­gen Suchen mehr Ursache zu geben und dar­zu­le­gen, wie das Perlein zu suchen und endlich zu finden sei. Zumal ich auch einer unter den Suchern bin und mir am höch­sten daran liegt, das­je­nige, was mir von Gott anver­traut ist, nicht zu ver­gra­ben, sondern dar­zu­le­gen, damit Gottes Wille in uns erkannt werden könne und sein Reich in unser Suchen und Begeh­ren komme und offen­bart werde. Auch wie wir uns unter­ein­an­der als Kinder des Höch­sten finden können und uns unter­ein­an­der als Glieder und Brüder erken­nen, und nicht als Fremd­linge oder als Teufel und Unmenschen gegen­ein­an­der, welches der Artikel von der Gna­den­wahl, wie er bisher von etli­chen trak­tiert wurde, nicht viel anders geben und leiden würde.

17.2. Und wenn es auch so ist, daß wir im schwe­ren Fall Adams im Zorn ergrif­fen worden sind, so daß uns sein Zorn zu Kindern der Ver­damm­nis erwählt hat, so hat aber doch Gott sein liebes Herz als das Zentrum der Gott­heit dar­an­ge­wandt und in der Mensch­heit offen­bart, damit er uns in ihm wieder neu gebäre und das Leben in uns wieder offen­barte.

17.3. Und wie der schwere Fall von einem auf alle kam und auf alle drang, so kam auch die Gnade von einem und drang auf alle. Und auch der Apostel sagt, daß »Jesus Chri­stus in diese Welt gekom­men sei, zu suchen und selig zu machen, was ver­lo­ren ist. (Matth. 18.11)« Nämlich den armen, ver­lo­re­nen, ver­damm­ten, im Zorn Gottes ergrif­fe­nen und zur Ver­damm­nis erwähl­ten Sünder, und nicht den Gerech­ten, der mit Abel, Seth, Henoch, Noah, Sem, Abraham, Isaak und Jakob in der Liebe ergrif­fen ist. Sondern den Armen vom Zorn Gottes gefan­ge­nen sün­di­gen Men­schen, wie Kain, Ismael und Esau und der­glei­chen, um diese zu suchen und zu rufen, ob sie sich bekeh­ren wollten, wie Gott zu Kain sagte: „Herr­sche über die Sünde und laß ihr nicht die Gewalt!“ Wenn das Kain nicht hätte tun können, dann hätte es ihm Gott nicht gehei­ßen. Auch wenn es nicht möglich gewesen wäre, daß Adam hätte beste­hen können, dann hätte er ihm den Baum nicht ver­bo­ten.

17.4. Wiewohl man so nicht schlie­ßen kann und dem Gemüt so nicht Genüge geschieht, denn es forscht weiter nach Gottes All­macht. Deshalb ist ein anderes Studium nötig, so daß man das Zentrum aller Wesen zu Liebe und Zorn erken­nen lerne, was da die ewige Liebe Gottes ist, und auch was der ewige Zorn Gottes ist, der den Men­schen ver­stockt und ver­schlingt und zum Kind des ewigen Todes macht, und wie ein Mensch in dieser Zeit aus solchem Gefäng­nis befreit werden könne.

17.5. Weil ich es aber in meinen Büchern der­ma­ßen erklärt und aus­ge­führt habe, daß ich ver­meine, dem Gemüt sollte genug gesche­hen sein, beson­ders im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ und in den drei Büchern (bzw. Teilen) „Von der Mensch­wer­dung Christi“ und noch viel­mehr und höher im Büch­lein „Von den sechs Punkten“ zum Myste­rium Magnum von der ewigen Geburt der Gott­heit und „Von den drei Prin­zi­pien“ der drei Welten, wie sie inein­an­der­ste­hen wie eine und wie ein ewiger Friede unter­ein­an­der sei, und wie eine die andere gebäre, eine die andere begehre und auch eine ohne die andere nicht wäre, so ver­meinte ich, dem Gemüt sollte damit genug gesche­hen sein, zumal man solches an allen Wesen und Dingen erwei­sen kann.

17.6. Weil Herr D.K. (Dr. Koscho­witz) diese Schrif­ten teils in den Händen hat, wenn auch nicht alle, so kann der Herr nach den­sel­ben for­schen, wenn sie Lust danach haben. Sie werden nicht allein den Grund dieses Arti­kels von der Gna­den­wahl finden, sondern aller Artikel und fast alles, wo sich des Men­schen Gemüt hin­wen­det, wenn man dem Grund nach­geht, der eröff­net wird.

17.7. Mein edles Herz, nehmt es doch nicht als Scherz, was uns Gott in seiner Liebe offen­bart! Und seht nicht auf die Einfalt des Men­schen, durch den er solches tut. Denn so ist es vor ihm wohl­ge­fäl­lig, daß er seine Macht an den Schwa­chen und Törich­ten offen­bart, wie sie die Welt betrach­tet. Das geschieht der Welt zur Lehre, weil alles im Zank lebt und Er sich seinen Geist nicht ziehen lassen will, damit sie erken­nen sollen, daß Gottes Reich in uns ist. So wird ihnen auch noch das Zentrum seines Wesens und aller Wesen offen­bart. Das geschieht alles aus seiner Liebe zu uns, daß wir doch vom elenden Streit und Zank abgehen und in eine brü­der­li­che und kind­li­che Liebe treten mögen.

17.8. So wollte ich Euch, weil ich ein sehr seh­nen­des Gemüt gespürt habe, nicht ver­ber­gen, daß es ein Ernst sein wird, und sage: Wohl denen, die unter dem Schall der Posaune mit ergrif­fen werden, die schon posaunt hat. Denn es kommt ein solcher Ernst hernach, daß Babel mit dem Streit samt allem über­heb­li­chen Stolz und Ehrgeiz sowie Falsch­heit und Unge­rech­tig­keit einen ernsten Trank trinken soll. Und eben diesen, den sie sich ein­ge­schenkt hat, soll sie auch aus­trin­ken. Ich bitte um des ewigen Heils willen, solchem nach­zu­sin­nen, denn es ist (vom sehen­den Geist) erkannt worden.

17.9. Ich bin erbötig, sofern das Gemüt nicht des Grundes genug in meinen Schrif­ten haben kann, daß es darin ruhen könne, wenn mir das­selbe nur auf­ge­zeich­net über­sen­det wird, es ent­spre­chend zu erklä­ren und aus dem Zentrum aller Wesen aus­zu­füh­ren, so daß ich ver­hoffe, dem Gemüt solle Genüge gesche­hen, obwohl es eben nicht am For­schen liegt. Denn keine For­schung ergreift das Perlein ohne Gottes Licht. Es gehört ein buß­fer­tig demü­ti­ges Gemüt dazu, das sich ganz in Gottes Gnade hinein ergibt und läßt, das nichts forscht noch will als nur Gottes Liebe und Barm­her­zig­keit. In dem geht schließ­lich der helle Mor­gen­stern auf, so daß das Gemüt ein solches Perlein findet, darin sich Seele und Leib erfreuen. Und wenn dieses gefun­den wird, dann bedarf es weder des For­schens noch Lehrens, denn es steht geschrie­ben: »Sie werden von Gott gelehrt sein. (Joh. 6.45)« Ein solches eröff­net der Schall der sie­ben­ten Posaune im Gemüt vieler Men­schen, wenn sie es nur mit Ernst in einem demü­ti­gen und in Gott gelas­se­nen Willen suchen werden.

17.10. Darum, mein edles Herz, wollte ich Euch solches nicht ver­ber­gen. Viel Dis­pu­tie­ren und Grübeln in eigenem Ver­stand findet das Perlein nicht. Aber ein ernster und buß­fer­ti­ger Wille findet das­selbe, welches köst­li­cher als die Welt ist. Und wer es findet, der gäbe es nicht um aller Welt Reich­tum, denn es gibt ihm zeit­li­che und ewige Freude, so daß er mitten im Kerker der Fin­ster­nis fröh­lich sein kann und die fetten Tage dieser Welt wie Kot erach­tet.

17.11. Chri­stus sprach: »Suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird Euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)« Oder: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« Hierin liegt der Grund. Es sage ja niemand: „Mein Herz ist ver­schlos­sen, ich kann nicht bitten!“ Und wenn mein Herz lauter „Nein“ spräche, so werfe ich mich doch in Christi Leiden und Tod. Und er werfe mich in Himmel oder Hölle, so will ich in seinem Tod sein, denn er ist mir ein ewiges Leben gewor­den. So heißt es dann: »Meine Schäf­lein kann mir niemand aus meinen Händen reißen. (Joh. 10.28)«

17.12. Der Weg zum edlen Perlein, um dieses zu suchen und zu erken­nen, ist im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ weit genug eröff­net, sonst wollte ich etwas davon erklärt haben. Damit befehle ich mich in Eure Gunst und uns alle in die sanfte Liebe Jesu Christi!

Datum, siehe oben, J. B.


18. Sendbrief an Hans Sigmund von Schweinichen, 3.7.1621

Die hohe Ein­schät­zung des schle­si­schen Junkers Hans Sieg(is)mund von Schwei­ni­chen auf Schwein­haus hebt Böhme dadurch hervor, daß er ihn zusam­men mit David von Schwei­ni­chen als »Erst­ling« ein­stuft. In der Tat ist es der Adres­sat, an dem Böhme später Anzei­chen einer spi­ri­tu­el­len Reifung wahr­nimmt. Es ist der­selbe H.S. von Schwei­ni­chen, dem Böhme als ein­zi­gem gestat­tet, ein kleines Druck­werk, beste­hend aus medi­ta­tiv gehal­te­nen Schrif­ten, nämlich Chri­s­to­so­phia (Der Weg zu Christo), her­aus­zu­brin­gen. Welchen Sturm der Ent­rü­stung diese einzige, im letzten Lebens­jahr Böhmes publi­zierte Schrift bei den Gegnern aus­ge­löst hat, ist u.a. dem 53. Send­brief zu ent­neh­men. (Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

18.1. Edler, ehren­fe­ster und hoch­ben­am­ter Herr! Nebst dem Wunsch gött­li­cher Liebe und Freu­den­reich in unserem Emanuel, in seiner wun­der­sü­ßen Kraft, und auch alle zeit­li­che Wohl­fahrt des Leibes, wollte ich dem Herrn nicht ver­ber­gen, wie mir zu wissen gegeben wurde, daß der Herr ein beson­de­rer Lieb­ha­ber der Quelle der Weis­heit (Fontis Sapi­en­tiae) sei, auch etliche meiner Schrif­ten lese und eine große Begierde nach dem Brünn­lein Christi und der edlen Weis­heit trage, welches mich bewogen hat, dem Herrn zu schrei­ben, zumal er etliche meiner Schrif­ten für sich gebraucht.

18.2. Aber sich auch Leute finden, die aus Miß­gunst mit Unbe­griff der­sel­ben aus Unver­stand dagegen prahlen, wie aus dem ange­häng­ten Zettel zu ersehen, wie der arme stolze Mensch prahlt, und hat doch nicht das gering­ste Ver­ständ­nis, woraus meine Schrif­ten fließen, und zieht sie noch ganz falsch aus fremdem Ver­stand heran, nur um seine elende Meinung damit zu bestä­ti­gen, dieweil er etliche Schrif­ten von der Gna­den­wahl Gottes über uns aus­ge­sprengt (bzw. zer­ris­sen) hat und uns so gedenkt, einen Strick der Ver­zweif­lung an den Hals zu werfen und eine Tür der Leicht­fer­tig­keit auf­zu­tun. So schmeckt ihm wohl das offene Brünn­lein Christi in meinen Schrif­ten nicht.

(Hier spricht Böhme von Bal­tha­sar Tilke, einem Ade­li­gen aus Schle­sien, der eine Schmäh­schrift, ein „gif­ti­ges Pas­quill“, gegen etliche Kapitel der Aurora ver­öf­fent­lich hat und auch am Buch „Von der Mensch­wer­dung Christi“ einige „Schmäh-Zet­tel­chen“ ange­hängt, deren Inhalt offen­bar nicht über­lie­fert ist. Dar­auf­hin sind 1621 zwei „Schutz­schrif­ten gegen Bal­tha­sar Tilke“ ent­stan­den.)

18.3. Deshalb habe ich eine kurze Erklä­rung über seinen ange­häng­ten Zettel gemacht und dem Leser meines Buches zu erwägen gegeben, nur sum­ma­risch, weil der Grund sonst genug in meinen Schrif­ten zu finden ist, daß man doch sehe, wie der Zet­te­l­an­hän­ger gedenkt, uns bloß­zu­stel­len und den Schatz zu rauben, darin unser ewiges Heil liegt, und solches mit klugen Worten und Zitaten der (Hei­li­gen) Schrift. Gleich­wie eine Kröte aus Honig Gift saugt, so zieht er die Schrift an den Haaren heran, wie bei der Beschrei­bung der Jung­frau Maria und vom ver­hei­ße­nen Weibes-Samen zu sehen ist, wie er die Schrift ver­fälscht und ver­bit­tert, darauf er dann die Gna­den­wahl setzt.

18.4. Welches mich in meinem Herzen treff­lich jammert, daß der Mensch so beschwert ist und von einer solchen Meinung ein­ge­nom­men, die eine schwere Last ist, und er daraus nicht ent­rin­nen kann, er lerne denn das Zentrum aller Wesen erken­nen, daraus Gutes und Böses ent­steht, was Gottes Liebe und Zorn ist, und lerne die drei Prin­zi­pien ver­ste­hen, sonst wird er davon nicht erlöst.

18.5. Wiewohl es mich nicht wundert, daß ihm meine Schrif­ten fremd vor­kom­men, denn es ist ein Neues und ein Fahren über den Ver­stand hinaus. Sie haben ein anderes Ver­ständ­nis als seine Schrif­ten, eine andere Wurzel, daraus sie quellen. Denn ich habe sie nicht aus Buch­sta­ben zusam­men­ge­tra­gen oder gelernt. Ich war ein unver­stän­di­ges Kind daran, wie der Laien Art ist, wußte auch nichts von solchen Dingen, und suchte es so auch nicht. Ich suchte allein das Herz und offene Brünn­lein Jesu Christi, um mich darin vor dem schreck­li­chen Gewit­ter des gött­li­chen Zorns und dem Gegen­satz des Teufels zu ver­ber­gen, damit ich einen Leiter und Führer bekom­men könnte, der mein Leben führte und regierte.

18.6. Als mir dieses so hart ankam und mein Gemüt sich so hart im Streit gegen Sünde und Tod und für die Barm­her­zig­keit Gottes ein­zwängte, daß ich eher das Leben lassen wollte, als davon abzu­ste­hen, da wurde mir ein solches Kränz­lein auf­ge­setzt, dessen ich mich in Ewig­keit zu erfreuen gedenke, und dazu ich keine Feder habe, solches zu beschrei­ben, viel weniger mit dem Mund aus­zu­spre­chen. Und daraus ist mir meine Erkennt­nis gekom­men und die Begierde, diese auf­zu­schrei­ben, nur für mich zu einer Erin­ne­rung, die ich bis an mein letztes Ende zu behal­ten gedachte. Doch wie es damit zuge­gan­gen war, ist dem Herrn durch Herrn N. wohl bewußt.

18.7. Weil es aber durch Gottes Schi­ckung zu dem Ende geraten ist, daß der Herr zusam­men mit seinem Herrn Bruder (David von Schwei­ni­chen) als Erst­linge dazu berufen waren, durch welche es fort­ge­pflanzt wurde, so ermahne und bitte ich den­sel­ben um des ewigen Heils willen, das Perlein, das uns Gott gönnt, in acht zu nehmen.

18.8. Denn es wird eine Zeit kommen, daß es gesucht und ange­nehm sein wird. Dann wird man sich nicht wie im Sturm­wind treiben lassen, sondern nur recht anschauen und Gott den Höch­sten bitten, daß er die Tür der Erkennt­nis auftun wolle, ohne dem niemand meine Schrif­ten ver­ste­hen wird.

18.9. Denn sie gehen über den (zer­glie­dern­den) Ver­stand hinaus und begrei­fen und ergrei­fen die gött­li­che (ganz­heit­li­che) Geburt. Darum muß auch ein eben­glei­cher Geist sein, der sie recht ver­ste­hen will. Kein Spe­ku­lie­ren erreicht sie, es sei denn, das Gemüt ist von Gott erleuch­tet, zu welcher Findung dem suchen­den Leser der Weg ganz treu­lich gewie­sen worden ist.

18.10. Das erkläre ich mit guter Wahr­heit vor Gott und Men­schen und appel­liere damit auch vor Gottes Gericht und sage, daß an keinem Disput ohne Gottes Licht und Geist etwas Gutes sei und dadurch auch nichts Bestän­di­ges und Gott­ge­fäl­li­ges ent­ste­hen kann.

18.11. Darum, wer den Weg zu Gott im Grunde erken­nen lernen will, der gehe nur aus all seinem eigenen Ver­stand und trete in ein buß­fer­ti­ges, demü­ti­ges und in Gott gelas­se­nes Kin­der­le­ben und suche nur kin­disch, dann wird er himm­li­sche Kraft und Weis­heit erlan­gen und wird Christi Kin­der­geist anzie­hen, der ihn in alle Wahr­heit leiten wird. Anders ist gar kein gerech­ter Weg als nur dieser einige. Wird es zu dem Ende kommen, daß ihm das jung­fräu­li­che Kränz­lein auf­ge­setzt werden kann, dann wird er keinem mehr sagen müssen: „Lehre mich!“ Denn es steht geschrie­ben: »Sie werden alle von Gott gelehrt sein.« Anders habe auch ich weder Wissen noch Kunst.

18.12. Ich bin in meinen Schrif­ten gegan­gen, wie ein Schüler zur Schule geht oder wie ein Platz­re­gen, der vor­über­geht, und was er trifft, das trifft er. So ist auch mein Begriff gewesen bis heute.

18.13. Das Buch „Aurora oder Mor­gen­röte“ war mein kind­li­cher Anfang. Ich schrieb also im Wider­schein ohne Ver­stand, bloß nach dem Schauen, fast auf magi­sche Art. Ich erkannte es wohl, aber es ist nicht genug aus­ge­führt. Es bedürfte Erklä­rung und bes­se­rer Aus­füh­rung. Denn ich gedachte es nur bei mir zu behal­ten, aber es wurde mir ohne meinen Willen ent­zo­gen und publi­ziert, wie dem Herrn bewußt ist. Ich befehle mich in des Herrn Gunst und uns alle in die sanfte Liebe Jesu Christi. J. B.


19. Sendbrief an Johann Daniel Koschowitz, 3.7.1621

(In den­sel­ben Kreis von Theo­so­phen, die sich der herr­schen­den Ortho­do­xie ent­ge­gen­setz­ten, um ein inner­li­ches, herz­li­ches Chri­sten­tum zu ver­brei­ten, statt der fana­ti­schen Ver­fol­gung Anders­gläu­bi­ger Gedan­ken­frei­heit und Tole­ranz ein­zu­füh­ren, und statt des Hasses die Liebe der Reli­gion geltend machten, gehör­ten noch Hans von Schel­len­berg, Michael von Ender, Dr. Koschwig und Bal­tha­sar Tilke (von Tölken) in Strie­gau. Mit letz­te­rem hatte Böhme zuerst einen Streit, später näher­ten sich beide, nachdem Jakob Böhme zwei Apo­lo­gien auf die beiden angrei­fen­den Zuschrif­ten Tilkes geschrie­ben, von denen er die zweite in Beglei­tung eines Send­brie­fes an Dr. Koschwitz sandte, damit er Tilke zu mil­de­rer und vor­teil­haf­te­rer Beur­tei­lung ver­an­lasse, zumal jener schon für Böhme gewon­nen war. Es wurde zu diesem Zweck ein Gespräch ver­an­stal­tet, wo Böhmes Per­sön­lich­keit das Herz des Gegners gewann. Der Streit war ziem­lich heftig gewesen. Böhme nannte Tilkes Angriffs­schrift auf die Mor­gen­röte ein feind­li­ches Pas­quill, das einige übel ver­stan­dene Texte falsch her­an­ge­zo­gen und bestrit­ten habe. Nach Böhmes erster Apo­lo­gie, die den bösen Pas­quil­lan­ten nicht gerade scho­nend behan­delt, folgte eine zweite Streit­schrift des Edel­manns über die Mensch­wer­dung Christi. In der zweiten Apo­lo­gie Böhmes ist deut­lich zu erken­nen, wie er im Inner­sten durch den Angriff des „gif­ti­gen Pas­quills und unver­stän­di­gen Eiferer“ gekränkt war, dennoch lenkt er im Brief an Koschwitz in einen ver­söhn­li­chen Ton ein… Böhme bittet zwar Dr. med. Friedr. Krause im 40. Send­briefe vom 9. Febr. 1623, er möge Tilke bewegen, nicht mehr so unglimpf­lich, wie ehemals, mit ihm zu handeln, aber der Streit war bei­ge­legt und es bestand freund­schaft­li­cher Verkehr unter ihnen. - Quelle: Neues lau­sit­zi­sches Magazin, Band 33, 1857)

(Dieser Brief wurde auch als Ein­lei­tung zur zweiten Schutz­schrift gegen Bal­tha­sar Tilke abge­druckt.)

An Herrn Johann Daniel Koscho­witz, Dr. med. und Prac­ti­cus zu Strie­gau, vom 3. Juli 1621.

19.1. Ehr­ba­rer, ehren­fe­ster, hoch­ge­lehr­ter Herr und gelieb­ter Bruder im Leben Jesu Christi! Neben dem Wunsch von unserem Imma­nuel, seiner Gnade, Liebe und Barm­her­zig­keit sowie aller zeit­li­chen Lei­bes­wohl­fahrt, soll ich dem Herrn nicht ver­ber­gen, daß ich das Buch mit den Zetteln (von Bal­tha­sar Tilke) gelesen und den Gegen­satz an Ver­stand, Begriff und Meinung in der Liebe und Got­tes­furcht betrach­tet und gut genug ver­stan­den habe, in welcher Erkennt­nis dieser Mensch laufe und wie er meine Schrif­ten noch nicht im gering­sten ver­stan­den hat.

19.2. Auch jammert mich dieser Mensch gar sehr, daß er sich in eine solche Gruft mit der Gna­den­wahl Gottes ver­tieft hat, daraus er gewiß nicht ent­kom­men kann, er lerne denn das Zentrum aller Wesen erken­nen. Auch geht er jäm­mer­lich irre wegen Christi Mensch­heit und seiner Mutter Maria, so daß seine Meinung unserem christ­li­chen Glauben, auf dem unser wie­der­ge­brach­tes Heil steht, ganz zuwider ist.

19.3. Ich wünsche aber von Herzen, daß der Mensch sehend werden möge, denn er ist ein Eiferer, und so würde doch sein Eifer nütz­lich sein. Allein dieser Weg, den er jetzt geht, ist nur eine offene Türe zu aller Leicht­fer­tig­keit und Ver­zweif­lung, und dazu wird schwere Rechen­schaft gehören, die Men­schen so in Ver­zweif­lung und Leicht­fer­tig­keit hin­ein­zu­füh­ren.

19.4. Ich wünschte, daß ihm geraten werden könnte, so daß er sehend würde, damit er doch das freund­li­che Liebe-Herz Jesu Christi erken­nen kann, das sich in unserer Mensch­heit offen­bart hat, um uns arme ver­lo­rene Men­schen zu suchen und selig zu machen. Denn solcher leicht­fer­tige Spott, den er gegen seinen Bruder treibt, ist gar kein christ­li­cher Weg. Er wird nicht Zion erbauen, sondern zer­stö­ren. Will er unter dem Schall der sie­ben­ten Posaune mit ergrif­fen und ein Erst­ling sein, dann muß er von allem Spott, Zank und Ver­ach­tung abgehen und nur das brü­der­li­che Liebe-Herz suchen, sonst ist alles Babel und Fabel, Strei­ten und Zanken und kann nimmer an das Ziel unserer Ruhe in Chri­stus kommen.

19.5. Ich habe es ihm und den anderen Lesern meiner Schrif­ten ein wenig ent­wor­fen, um dem nach­zu­den­ken, weil ich sehe, daß nicht allein mein Gegen­satz, sondern auch andere, mei­sten­teils von hohem Stand, mit solchem Wahn wegen der Gna­den­wahl Gottes beküm­mert sind, ob viel­leicht manchem der beschwerte Irrtum aus dem Gemüt gebracht werden könnte.

19.6. Ich bin aber bedacht, ein ganzes Buch darüber zu schrei­ben („Von der Gna­den­wahl“, 1623), sofern ich ver­neh­men werde, daß man mir nicht so heftig wider­stre­ben wird, ohne Erkennt­nis, wessen Geistes Kind ich sei.

19.7. Solches zu beden­ken, stelle ich Euch als gelehrte und erfah­rene Leute anheim und bitte, es nur recht zu betrach­ten, woher mir meine Erkennt­nis und Wis­sen­schaft kommen kann. Denn ihr seht und wißt, daß ich es nie gelernt habe, viel weniger zuvor bedacht oder ver­stan­den wie es die Art der alber­nen ein­fäl­ti­gen Laien ist. Ich habe es auch so nie gesucht oder etwas im gering­sten davon ver­stan­den. Es ist mir aber aus Gnade des Höch­sten gegeben worden, in dem ich sein liebes Herz gesucht habe, um mich darin vor dem grau­sa­men Zorn Gottes und der Feind­schaft des Teufels zu ver­ber­gen.

19.8. Darum ermahne und bitte ich Euch in der Liebe Christi, dem nach­zu­sin­nen und es recht gegen den Geist der Hei­li­gen Schrift zu halten und mit einem rechten christ­li­chen Gemüt recht auf die Probe zu stellen. Dann werden Euch die Augen auf­ge­tan, daß ihr es sehen und erken­nen werdet.

19.9. Wiewohl ich an der Person des Herrn gar nicht zweifle, den ich für einen gar frommen Lieb­ha­ber Gottes und der Wahr­heit ansehe, und hoffe auch, mein Gemüt welches in Liebe treff­lich sehr zum Herrn geneigt ist, werde mich nicht betro­gen haben.

19.10. Denn ich sehe es wohl und habe solches auch in meinem Gebet zu Gott getra­gen, daß dem Herrn noch das schöne Kränz­lein der gött­li­chen Ehre in der Erkennt­nis der Weis­heit auf­ge­setzt werden könne, so daß er weder meine noch andere Schrif­ten zur Erkennt­nis Gottes bedür­fen wird, sondern den Herrn in sich selbst erken­nen, wie es mir auch gesche­hen ist, daraus ich schreibe und sonst nichts anderes dazu brauche. Denn es steht geschrie­ben: »Sie sollen alle von Gott gelehrt sein und den Herrn erken­nen. (Joh. 6.45)« »Ich will meinen Geist über alles Fleisch aus­gie­ßen.« Oder: »Ihre Söhne und ihre Töchter sollen weis­sa­gen, und ihre Jüng­linge sollen Gesichte (Visio­nen) haben. (Apg. 2.17)«

19.11. Warum will man das dann ver­spot­ten, wenn Gott seinen Geist über so einen ein­fäl­ti­gen Mann aus­gießt, daß er über aller Men­schen Ver­stand schrei­ben muß, höher als der Grund dieser Welt ist?

19.12. Lieber Herr, es geschieht aus Gottes Liebe zu Euch, damit ihr doch Grund und Wurzel eures Schulen-Streits sehen mögt. Denn viele haben gesucht, aber nicht am rechten (rich­ti­gen) Ziel. Davon ist ihnen der Streit gewor­den, welcher die Welt erfüllt und fast alle brü­der­li­che Liebe zer­stört hat.

19.13. Darum ruft Euch Gott mit einer höheren Stimme, daß ihr doch seht, woher alles Böse und Gute ent­steht und komme, damit ihr vom Streit ablas­sen und Ihn am höch­sten erken­nen sollt, welches von der Welt her ver­bor­gen war und nur den Kindern der Hei­li­gen offen­bart wird.

19.14. Weil mir aber bewußt ist, wie der Herr sein Herz zur Weis­heit neigt, so rede ich zu ihm kühn­lich und hoffe, er werde es in rechter Liebe anneh­men und recht erken­nen, wie es gemeint ist.

19.15. Ich wünschte, daß ich ihm den halben Geist meiner Erkennt­nis geben könnte, dann bedürfte er keines Schrei­bens mehr, wiewohl ich ihn für weise halte. So wollte ich Euch aber noch um eines mit diesem Schrei­ben brü­der­lich ersu­chen, ehe der rauhe Winter der Trübsal kommt, welcher auf der Bahn ist.

19.16. Wenn dem Herrn meine Schrif­ten belie­ben, dann bitte ich ihn, sie nur fleißig zu lesen und vor allen Dingen sich auf das Zentrum aller Wesen zu richten, dann werden ihm die drei Prin­zi­pien gar leicht sein. Ich weiß und bin gewiß, wenn der Herr das Zentrum im Geist ergreift, dann wird er eine solche Freude darüber haben, die aller Welt Freude über­trifft, denn der edle Stein der Weisen liegt darin. Er gibt die Gewiß­heit aller Dinge. Er erlöst den Men­schen von allem Kummer im Reli­gi­ons­streit und eröff­net ihm seine höchste Heim­lich­keit, die in ihm selbst liegt. Sein Werk, zu dem er von der Natur erkoren ist, bringt er zur höch­sten Voll­kom­men­heit und kann allen Dingen ins Herz sehen. Kann das nicht ein Kleinod über alle Köst­lich­keit der Welt sein?

19.17. Und wenn dem Herrn in meinen Schrif­ten etwas begeg­net, das unver­stan­den und zu hoch sein sollte, bitte ich nur anzu­mer­ken und mir schrift­lich zu schi­cken, dann will ich es kin­di­scher geben. Weil ich aber ein feines und hohes Ver­ständ­nis dafür beim Herrn bemerkt habe, so ermahne und bitte ich in rechter Meinung, die vor Gott gestellt wird, man wolle doch auch in ein solches Leben treten und in dieser Erkennt­nis leben und wandeln, damit wir in Zion als beru­fene Erst­linge im Herrn befun­den werden.

19.18. Denn es eröff­net sich eine Zeit, die wun­der­lich ist, wie in meinen Schrif­ten genug ange­deu­tet wurde. Sie kommt gewiß, und darum ist Ernst zu gebrau­chen nötig.

19.19. Dem Herrn N. zu N., wenn die Herren in eine Kon­ver­sa­tion kämen, bitte ich aus des Herrn Gaben zu berich­ten, denn er ist eifrig und ein großer Sucher. Gott gebe ihm, daß er es finde! Bitte auch das inlie­gende Schrei­ben an ihn bei näch­ster Gele­gen­heit ihm zu senden, daran ihm und mir ein Wohl­ge­fal­len geschieht, auch dem edlen Herrn N. dies mit zu über­sen­den oder auch mit zu N. zu schi­cken, daß er es hin­be­för­dere.

19.20. Wegen des gif­ti­gen Pas­quil­les (von Bal­tha­sar Tilke gegen die Aurora) des unver­stän­di­gen Eife­rers habe ich 23 Bögen zur Antwort gegeben („Erste Schutz­brief gegen Bal­tha­sar Tilke“), aber die Antwort bis heute auf­ge­scho­ben, um den Men­schen nicht zu beschä­men. Ich hoffe, er werde viel­leicht durch guter Leute Unter­wei­sung sehend werden. Ich habe sie auch noch ver­bo­ten, wei­ter­zu­ge­ben, ob es möglich sein wollte, daß er von seiner Bosheit abließe. Denn sonst, wenn die Antwort an den Tag kommen soll, wird er schlech­teren Ruhm davon bekom­men, wie er wohl erhofft. Ich gebe dieweil dies wenige, um es zu erwägen.

19.21. Genügt es ihm nicht, so in brü­der­li­cher Liebe zu handeln, dann sei er sich gewiß, daß dort, wo Gottes Liebe ist, auch sein Zorn ist, so daß ihm solches gewie­sen werden möchte, daß er sich dessen schämen und wün­schen würde, er hätte es nie ange­fan­gen. Will er aber zufrie­den sein, dann mag die Antwort am bekann­ten Ort ruhen. Er mag es sicher glauben, daß ich weiter sehe als er ver­steht.

19.22. Allein um der Nach­sicht und gött­li­cher Ehre willen habe ich bewuß­ter Person freund­lich geant­wor­tet, denn mir liegt mehr an Gottes Kindern als an Recht­fer­ti­gung. Denn für die Wahr­heit und Christi Ehre leide ich gern Schmach, denn es ist das Kenn-Zeichen Christi. Das sage ich dem Herrn freund­lich und emp­fehle ihn samt allen, die Jesus lieb­ha­ben, in die Gnade Jesu Christi. J.B.


20. Sendbrief an Gottfried Freudenhammer von Freudenheim, 17.10.1621

(Seine Reisen führten ihn nach Glogau, Troppau, Breslau und Strie­gau. Hier besprach er sich mit den Ärzten Dr. Freu­den­ham­mer von Freu­den­heim, Dr. Johann Daniel Koschwitz, Dr. Chri­stian Stein­ber­ger und Dr. Göller, die in seiner Kor­re­spon­denz und seinen Dis­pu­ta­tio­nen eine Zeit­lang eine bedeu­tende Rolle spiel­ten… - Quelle: Jakob Böhme, Leben und Werk, Ernst-Heinz Lemper, 1976, S79)

(Gott­fried Freu­den­ham­mer von Freu­den­heim war ein Enkel des Joh. Freu­den­ham­mer, welcher 1548 in Königs­berg den Magi­ster­grad erwor­ben, dort Pfarrer wurde, eine Tochter des Andreas Osi­an­der heim­führte und mit Joh. Auri­fa­ber 1567 sein Königs­ber­ger Amt mit einem Bres­lauer ver­tauschte. Als Leib­a­rzt beglei­tete er im Sommer 1645 den Posener Woje­wo­den Chri­s­toph von Bnin Opa­lin­ski, den Kastel­lan von Hohen­sa­lza Alex­an­der von Bnin Opa­lin­ski, den Erb­herrn von Bent­schen, Reisen und Grätz Franz Cis­wicki, den Erb­herrn von Kopnitz Joh. Siera­kow­ski, den Frei­herrn Hans Ludwig von Wol­zo­gen, den bekann­ten Uni­ta­rier, nach Paris… Nach Lissa war Freu­den­ham­mer im Novem­ber 1628 gekom­men, da er aus Beuthen, wo er am Schö­nai­chia­num eine Pro­fes­sur der Medizin beklei­dete, (wegen der Reka­tho­li­sie­rung) flüch­ten mußte… - Quelle: Deut­sche Wis­sen­schaft­li­che Zeit­schrift für Polen, 1936, S71)

(Ende Novem­ber 1628 wurde die Reka­tho­li­sie­rung gezielt auf die bislang von ihr aus­ge­nom­mene Herr­schaft Beuthen aus­ge­dehnt. Anteil hatte daran auch Gott­fried Freu­den­ham­mer von Freu­den­heim, der sich seit einiger Zeit in Beuthen als Arzt auf­ge­hal­ten hatte und jetzt die Stadt verließ. Er ging nach Lissa. Er soll vor seinem Auf­ent­halt in Beuthen den Wider­stand der evan­ge­li­schen Kirche in Glogau gegen die Reka­tho­li­sie­rung mit­ver­ur­sacht haben. - Quelle: Jahr­buch der Schle­si­schen Fried­rich-Wil­helms-Uni­ver­si­tät zu Breslau, Band 35, 1995, S93)

An Herrn Gott­fried Freu­den­ham­mer von Freu­den­heim, Dr. med. zu Großen-Glogau, vom 17. Oktober 1621.

Der offene Brunn­quell Gottes im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung und stetes Licht!

20.1. Ehren­fe­ster, acht­ba­rer und hoch­ge­lehr­ter Herr! Ich wünsche dem Herrn einzig und allein, was meine Seele von Gott begehrt, nämlich die rechte wahre gött­li­che Erkennt­nis in der Liebe Jesu Christi, so daß Gott das Zentrum seiner Seele auf­schlie­ßen könne, damit der para­die­si­sche Lili­en­zweig in Christi Rosen­gärt­lein grünen, wachsen, blühen und Frucht tragen kann und der Strom aus Christi Brünn­lein von ihm aus­fließe und er von Gott gelehrt werde, so daß ihn sein Hei­li­ger Geist allein treibe und regiere, wie geschrie­ben steht: »Welche der Geist Gottes treibt, die sind Gottes Kinder.«

20.2. Des Herrn Schrei­ben habe ich emp­fan­gen und daraus ver­stan­den, daß er meine Schrif­ten gelesen habe und sich diese belie­ben lasse. Und ich wünsche Herzen von, daß der­sel­ben Sinn und rechter Ver­stand ergrif­fen werden möge, dann bedürfte er kein wei­te­res Fragen oder For­schen.

20.3. Denn das Buch, darin alle Heim­lich­keit liegt, ist der Mensch selbst. Er ist selbst das Buch des Wesens aller Wesen, weil er die Gleich­heit der Gott­heit ist. Das große Geheim­nis liegt in ihm, nur das Offen­ba­ren gehört dem Geist Gottes.

20.4. Denn wenn die Lilie in Christi Mensch­heit in der neuen Wie­der­ge­burt aus der Seele aus­grünt, dann kommt aus dieser Lilie der Geist Gottes als aus seinem eigenen Ursprung und Grund heraus, und der sucht und findet alle Ver­bor­gen­heit in der gött­li­chen Weis­heit.

20.5. Denn der Lili­en­zweig, der in der neuen Geburt aus Christi Mensch­heit aus­grünt (d.h. der neu­ge­bo­rene Geist aus der see­li­schen Essenz in Christi Kraft), ist ein wahr­haf­ti­ger Zweig aus und in Gottes Baum beste­hend.

20.6. Gleich­wie eine Mutter ein Kind gebiert, so wird der neue Mensch in und aus Gott geboren. Und so und gar nicht anders ist er Gottes Kind und Erbe, ein Kind des Himmels und Para­die­ses.

20.7. Denn es gilt keine zuge­rech­nete Gerech­tig­keit, weil ein Fremd­ling Gottes Reich nicht erben kann, sondern eine ein­ge­bo­rene Gerech­tig­keit aus Gottes Wesen­heit als aus Gottes Wasser und Geist, wie uns Chri­stus sagt: Wir müssen wie die Kinder werden und in Gottes Essenz emp­fan­gen und als neue Kinder in Gottes Essenz aus­grü­nen und aus­ge­bo­ren werden auf Art, wie eine schöne Blume aus der wilden Erde oder wie ein köst­lich schönes Gold im groben Stein wächst. Anders können wir Gottes Reich weder schauen noch erben.

20.8. Denn was die innere gei­stige Welt ererben will, muß aus der­sel­ben geboren werden. Das irdi­sche Fleisch aus den vier Ele­men­ten kann Gottes Reich nicht erben. (Joh. 6.63; 1.Kor. 15.50)

20.9. Aber das fünfte Wesen, als das heilige Element, daraus die vier Ele­mente geboren werden, (welches das Para­dies ist,) das muß über die vier Ele­mente in der Art herr­schen, wie das Licht die Fin­ster­nis in sich gleich­sam ver­schlun­gen hält, obwohl sie doch wahr­haf­tig in sich da ist. So muß es auch mit dem Men­schen gesche­hen.

20.10. Nur in dieser Zeit des irdi­schen Lebens kann es mit dem äußeren Men­schen nicht sein, denn die äußere Welt herrscht über den äußeren Men­schen, weil sie in Adam offen­bar gewor­den ist, welches sein Fall war.

20.11. Darum muß dieser Mensch zer­bre­chen, wie auch die äußere Welt zer­bricht. Und darum kann es in dieser Zeit mit keinem Men­schen zur Voll­kom­men­heit kommen. Sondern der rechte Mensch muß im Streit gegen das irdi­sche ver­dor­bene Leben bleiben, welches sein Gegen­satz ist, darin Ewig­keit und Zeit gegen­ein­an­der strei­ten.

20.12. Denn durch diesen Streit wird das große Geheim­nis eröff­net und die ewigen Wunder in Gottes Weis­heit werden aus der see­li­schen Essenz offen­bar.

20.13. Gleich­wie sich der ewige Gott mit der Zeit offen­bart hat und seine ewigen Wunder mit der Zeit in Streit und Gegen­sätz­lich­keit führte, damit sich durch den Streit das Ver­bor­gene eröffne, so muß im Streit auch das große Myste­rium im Men­schen offen­bar werden, in welchem Gottes Zorn und Liebe gleich­wie Feuer und Licht im Streit sind.

20.14. Denn in der Seele, die aus dem ewigen Feuer aus der Eigen­schaft des Vaters als aus der ewigen anfangs­lo­sen Natur aus der Fin­ster­nis ent­steht, muß das Licht, welches in Adam ver­lo­schen ist, durch Christi Ein­ge­hung wieder geboren werden. Dann ist ihm Chri­stus und Gottes Reich aus Gnade geschenkt.

20.15. Denn kein Mensch kann sich das nehmen, es sei denn, Gottes Liebe dringt aus Gnade wieder in das Zentrum der Seele hinein und führt den Willen Gottes in himm­li­scher Wesen­heit als einen neuen Zweig oder ein neues Eben­bild aus dem See­len­feuer heraus, gleich­wie das Licht aus dem Feuer scheint.

20.16. Darum ist alles ein Ungrund (bzw. grund­lo­ser Unsinn), was Babel von der äußer­lich zuge­rech­ne­ten Gerech­tig­keit und von außen ange­nom­me­ner Kind­s­chaft lehrt. Denn Chri­stus sprach: »Ihr müßt von neuem geboren werden, anders könnt ihr Gottes Reich nicht sehen. (Joh. 3.3)«

20.17. Hier hilft kein heuch­le­ri­sches Trösten mit Christi Tod, sondern in Christi Tod ein­ge­hen und in ihm aus­grü­nen, in ihm und mit ihm auf­er­ste­hen und im neuen Men­schen Chri­stus werden.

20.18. Gleich­wie Chri­stus die Welt, auch seines Vaters Zorn als das Zentrum der ewigen Natur in der see­li­schen Eigen­schaft, mit seiner Liebe ertötet, gelöscht und über­wun­den hat, nämlich mit dem neu ein­ge­führ­ten Lie­bes­feuer in die see­li­sche Essenz (in welche zuvor der Teufel seine Begierde hin­ein­ge­führt hatte), so müssen auch wir in und mit Christi Geist den irdi­schen Adam in Gottes Zorn ersäu­fen und mit Gottes Liebe ertöten, damit der neue Mensch aus­grüne. Anders ist kein Sünde-Ver­ge­ben, auch weder Kind­s­chaft noch Gerech­tig­keit.

20.19. Das Reich Gottes muß inner­lich in uns geboren werden. Anders können wir nicht mit dem Auge der Ewig­keit in die eng­li­sche Welt sehen.

20.20. Sonst ist alles Dichten und Trach­ten, Lernen und Stu­die­ren umsonst. Weder Kunst noch Ver­stand erlan­gen es. Wir müssen nur durch die Tür ein­ge­hen, die uns Gott in Chri­stus auf­ge­tan hat, und in Gottes Reich aus­grü­nen und dem irdi­schen Willen abster­ben, so daß er uns hin­ter­her nur noch anhängt. So muß in uns des Weibes Samen immer­fort der Schlange den Kopf zer­tre­ten.

20.21. Der Eigen­ver­stand kann kein Kind Gottes machen. Denn es liegt nicht an unserem Wollen, Laufen und Rennen, wie Paulus sagt, sondern an Gottes Erbar­men (Röm. 9.16).

20.22. Meine Ichheit kann es nicht errei­chen. Meine Ichheit muß in Christi Tod abster­ben und dem Nichts anheim­fal­len. Dann fällt meine Ichheit in Gottes Erbar­men und ist am Ziel des ersten Men­schen und steht wieder im Schöp­fungs­wort (Verbo Fiat). Hier macht Gottes Erbar­men durch Christi Ein­ge­hen in unsere Mensch­heit den neuen Men­schen aus Gnade.

20.23. Darum muß der ver­dor­bene irdi­sche Wille durch rechte (wirk­lich) wahre Buße abster­ben und in die Gelas­sen­heit ein­ge­hen als in das Nichts, den Willen seines Ver­stan­des ganz in den Tod ergeben und sich selber nicht mehr wollen noch wissen, sondern an Gottes Erbar­men hängen.

20.24. So heißt es dann, wie Gott im Pro­phe­ten spricht: »Mein Herz bricht mir, daß ich mich seiner erbar­men muß. Kann denn eine Mutter ihr Kind ver­ges­sen, daß sie sich nicht erbarmt über den Sohn ihres Leibes? Und wenn sie schon den Sohn vergäße, dann will ich doch dein nicht ver­ges­sen. Siehe, in meine Hände habe ich dich gezeich­net. (Jes. 49.15)«

20.25. In diesem, als in Gottes Erbar­men, steht der neue Mensch auf und grünt im Him­mel­reich und Para­dies, auch wenn der irdi­sche Leib in dieser Welt ist.

20.26. Darum sagt St. Paulus: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« So wandelt der neue Mensch im Himmel, und der alte in dieser Welt, denn der Himmel, darin Gott wohnt, ist im neuen Men­schen.

20.27. So, mein lieber Herr und Bruder, und auf keine andere Weise habe ich das Myste­rium gefun­den. Ich habe es nicht stu­diert oder gelernt. Wenn Euch oder einem anderen danach dürstet, dem bin ich brü­der­lich geneigt, den Weg zu zeigen, wie es mir begeg­net ist und wie ich das in meinen Schrif­ten, beson­ders im Buch „Vom drei­fa­chen Leben des Men­schen“ und im Buch der „Drei Prin­zi­pien gött­li­chen Wesens“, der Länge nach beschrie­ben habe.

20.28. Zwar für mich selbst zu einer gei­sti­gen Übung in der Erkennt­nis Gottes, aber weil es durch Gottes Schi­ckung dahin geraten ist, daß es gelesen wird, so gönne ich es einem jeden, der es in Ernst zu ver­ste­hen begehrt und wünsche von Herzen, daß es dem Leser und einem jeden in sich selbst offen­bar und erkannt sein möchte, dann bedürfte es keines For­schens mehr.

20.29. Weil es aber Gott durch die Pro­phe­ten ver­hei­ßen hat, beson­ders im Joel 3.1, daß er seinen Geist zur letzten Zeit über alles Fleisch aus­gie­ßen will, so ist die Zeit in acht zu nehmen.

20.30. Ich sage, wie ich es erkannt habe. Wer sich jetzt selber abster­ben will, den will der Geist des Herrn nach Joels Deutung ergrei­fen und seine Wunder durch ihn offen­ba­ren. Darum, ist es jeman­dem ein Ernst, dann wird er es erfah­ren.

20.31. Aber ich will einen jeden treu­lich gewarnt haben: Wenn es gesch­ehe, daß Gottes Licht in ihm auf­ginge, daß er ja in großer Demut in der Gelas­sen­heit ste­hen­bleibe, als im Tod Christi.

20.32. Denn der Himmel soll jetzt seine lang­ge­wirkte Aus­ge­burt (Egest) vom Gestirn aus­schüt­ten, die er in mensch­li­cher Eigen­schaft mit­ge­wirkt hat. Damit er also vom gestirn­ten Himmel nicht ergrif­fen werde und aus der Gelas­sen­heit über das Ziel hin­aus­fahre.

20.33. Wie an den Methi­sten (Anhän­ger von Böhmes Zeit­ge­nos­sen Eze­chiel Meth, siehe auch „Vom Irrtum der Sekten Esaia Stie­fels und Eze­chiel Meths“, 1622) zu sehen ist, welche bis in die Tore der Tiefe gekom­men waren, aber vom gestirn­ten Himmel wieder ergrif­fen wurden, in sich selber wieder ein­gin­gen, sich erhoben und vom Kampf gegen die Schlange ab und damit in ein Eigenes hin­ein­gin­gen, ver­mei­nend, sie wären ganz in Gott ver­wan­delt, doch haben so die äußer­li­che Welt mit der inner­li­chen ver­mischt.

20.34. Welches ein Ungrund (der Halt­lo­sig­keit) ist, und man sich wohl vor­se­hen sollte, daß man in höch­ster Demut vor Gott ste­hen­bleibe, bis aus dem ein­ge­sä­ten Körn­lein ein Baum wachse und zur Blüte komme, und der Geist Gottes eine Gestalt in ihm gewinne.

20.35. Denn aus dieser Blüte geht der Mor­gen­stern auf, so daß sich der Mensch selbst erken­nen lernt, was er ist und was Gott und die Zeit ist.

20.36. Ich gebe dem Herrn wohl­mei­nend zu wissen, daß die jetzige Zeit wohl in acht zu nehmen ist, denn der sie­bente Engel in der Apo­ka­lypse (bzw. Offen­ba­rung) hat seine Posaune gerich­tet. So stehen des Himmels Kräfte in beson­de­rer Bewe­gung, dazu sind beide Türen offen und in großer Begierde zum Licht oder zur Fin­ster­nis. Wie ein jedes ergrif­fen werden wird, so wird es ein­ge­hen. Und wessen sich einer hoch erfreuen wird, das wird ein anderer ver­spot­ten. Darauf ergeht das schwere und strenge Gericht über Babel. Damit emp­fehle ich den Herrn samt den Sei­ni­gen in die sanfte Liebe Jesu Christi. J. B.


21. Sendbrief an Christian Bernhard, 29.10.1621

Emanuel!

21.1. Ehren­fe­ster, in Chri­stus viel­ge­lieb­ter hoher Freund! Ich wünsche Euch einzig und allein, was meine Seele stets von Gott wünscht und begehrt, nämlich rechte wahre Erkennt­nis Gottes in der Liebe Jesu Christi, so daß Euch der schöne Mor­gen­stern stets auf­ge­hen und in Euch durch dieses Jam­mer­meer zur ewigen Freude leuch­ten möge. Und ermahne Euch in der Liebe Christi aus meinem herz­li­chen Wohl­mei­nen, auf dem ange­fan­ge­nen Weg in Christi Rit­ter­schaft fort­zu­fah­ren und bestän­dig zu bleiben, damit das Para­dies­bäum­lein wachsen und zuneh­men möge. Ihr werdet Eure edle Frucht hernach wohl sehen und ewig geni­e­ßen und Euch genug­sam daran erfreuen. Auch wenn sie eine Zeit­lang vom irdi­schen Acker ver­deckt wird, so wächst doch das edle Gold unauf­halt­sam.

21.2. Wie es eurem Bruder zu Beuthen gehe, dem ihr diese Schrif­ten gelie­hen habt, und was er für ein Urteil (Judi­cium) geschöpft hat, wäre mir lieb zu wissen. Denn es gibt sonst noch mehr Leute zu Beuthen, welche auch etwas davon haben wollen und die anderen (Schrif­ten) heftig begeh­ren, und so würdet ihr eurem lieben Bruder und anderen einen Dienst daran erzei­gen, wenn sie etwas mehr aus­lei­hen könnten. Dazu will ich in Kürze etwas mehr schi­cken, was Euch noch erman­gelt.

21.3. Herr Kaspar Lindner, Zöllner zu Beuthen und des Rates, ist auch ein Lieb­ha­ber. Wenn er etwas begeh­ren würde, dann tut ihr wohl, es ihm zu leihen. Er pflegt es nicht lange auf­zu­hal­ten. Diese Schrif­ten sind weit und fern in vielen Ländern bei Hohen und Nied­ri­gen, auch teils hoch­ge­lehr­ten Leuten bekannt und erschol­len. Gott richte sie zu seinen Ehren!

21.4. Ich über­sende Euch mit Boten drei Säcke für das Korn, das Herr Rudolf schi­cken will. Ich bitte, habt doch so viel Mühe und nehmt es zu Euch. Wenn Specht oder der andere von der Rausche hin­über­kom­men wird und ihr ihn seht, dann sagt es ihm doch und wollt es ihm anmel­den. Er wird es mir wohl bringen, und ich will es wieder freund­lich ver­schul­den. Damit befehle ich Euch in die Liebe Jesu Christi.

Datum, siehe oben, Euer dienst­wil­li­ger Freund und Bruder, J. B.


22. Sendbrief an Hans von Schellendorf, 1.1.1622

Vor­be­mer­kung: Dieser Brief erklärt die Magie, welche von der ver­stor­be­nen Frau des Herrn Hans von Schel­len­dorf, eines Vor­neh­men vom Adel im Lieg­nit­zi­schen, durch ihren Grab­stein aus den Augen ihres Bild­nis­ses gedrun­gen war, so daß man diese all­ge­mein feucht gefun­den hatte, als wenn sie geweint hätte. (Hans Diet­rich von Tschesch)

22.1. Diese Frage ist dunkel (bzw. tief) im Ver­ständ­nis und bedürfte eines Josef, der es erklärte, denn es ist ein magi­sches Ding und fast wun­der­lich, darauf sehr schwer zu ant­wor­ten ist, denn es kommt aus der Magie.

22.2. Um Euch jedoch meine Gedan­ken dazu zu eröff­nen, ohne daß ich darüber etwas beschlie­ßen und ein gewis­ses Urteil fällen wollte, will ich mein Beden­ken kurz sum­ma­risch dar­stel­len und auch Euch und anderen von Gott erleuch­te­ten Männern ihr Beden­ken lassen. Was mir aber Gott zu prüfen (und zu erklä­ren) gegeben hat, das stelle ich zu Eurem Urteil, weil Ihr die Sach­ver­halte der bewuß­ten Person mehr kennt als ich, denn alle Dinge gesche­hen nach Zeit, Maß und Ziel des jewei­li­gen Dinges.

22.3. Ein harter grober Mau­er­stein hat kein Leben, das beweg­lich wäre, denn das ele­men­ti­sche vege­ta­tive Leben steht darin still und ist mit der ersten Ver­dich­tung ein­ge­schlos­sen, aber nicht der­ge­stalt, daß es ein Nichts sei. Es gibt kein Ding in dieser Welt, darin nicht das ele­men­ti­sche sowie das side­ri­sche Regi­ment läge. Aber in einem mehr beweg­lich und wirkend als im anderen, und wir können doch auch nicht sagen, daß die vier Ele­mente samt dem Gestirn nicht täglich ihre Wirkung in allen Dingen hätten.

22.4. Aber weil dies ein harter Stein ist, so ist das Mirakel (Wunder) weit über dem gewöhn­li­chen Lauf der Natur. So kann man eigent­lich nicht sagen, daß es eine natür­li­che Ursache im Stein habe, so daß die Wirkung des Steines solches errege, sondern es ist eine magi­sche Bewe­gung vom Geist, dessen Bildnis in diesem Stein aus­ge­hauen und model­liert wurde.

22.5. Denn ein Stein besteht in drei Dingen, wie auch alle Wesen in diesen drei Dingen beste­hen, aber in zwei­er­lei ein­ge­schlos­sen, nämlich in einem Gei­sti­gen und einem Leib­li­chen. Und die drei Dinge, darin alles besteht, was in dieser Welt ist, das sind Sulphur, Salz und Mer­cu­rius* in zwei Eigen­schaf­ten, als in einer himm­li­schen und einer irdi­schen, gleich­wie Gott in der Zeit wohnt und die Zeit in Gott, und doch ist die Zeit nicht Gott, sondern aus Gott als ein Bild der Ewig­keit, mit dem sich die Ewig­keit abmalt (bzw. abbil­det).

(* Sulphur oder brenn­ba­rer Schwe­fel als Seele-Körper, Salz als Kri­stal­li­sa­tion und Queck­sil­ber als leben­di­ges Silber oder reflek­tie­ren­des Bewußt­sein)

22.6. So ist auch der Mensch aus der Zeit und auch aus der Ewig­keit, und besteht eben­falls in drei Dingen als in Sulphur, Mer­cu­rius und Salz in zwei Teilen, nämlich ein Teil aus der Zeit als der äußer­li­che Leib und der andere Teil in der Ewig­keit als die Seele.

22.7. Weil dann der Mensch und die Zeit sowie die Ewig­keit in einem Regi­ment im Men­schen stehen, so ist dieser Frage jetzt nach­zu­sin­nen: Denn der Mensch ist eine kleine Welt aus der großen und hat die Eigen­schaft der ganzen großen Welt in sich. So hat er auch die Eigen­schaft der Erde und Steine in sich. Denn Gott sprach zu ihm nach dem Fall: »Du bist Erde und sollst zu Erde werden«, das heißt, Sulphur, Mer­cu­rius und Salz. Darin besteht alles in dieser Welt, sei es geistig oder leib­lich, bis zur Seele, die in solcher Eigen­schaft nach dem Recht der ewigen Natur besteht, wie ich in meinen Schrif­ten genug dar­ge­tan habe.

22.8. Wenn nun der Mensch stirbt, dann ver­lischt das äußere Licht im äußeren Sulphur mit seinem äußer­li­chen Feuer, darin das ele­men­ti­sche Leben gebrannt hat. Damit zer­stäubt (und zer­fällt) der äußere Leib und geht wieder in das, aus dem er gekom­men ist. Aber die Seele, welche aus der ewigen Natur geboren ist und dem Adam vom Geist Gottes ein­ge­führt wurde, die kann nicht sterben, denn sie ist nicht aus der Zeit, sondern aus der ewigen Gebä­rung.

22.9. Doch wenn es nun so ist, daß die Seele ihre Begierde etwa in zeit­li­che Dinge hin­ein­ge­führt und sich damit ver­dich­tet hat, dann hat sie die Eigen­schaft dieser Dinge in ihre Begierde hinein ver­dich­tet und hält es magisch, als hätte sie es leib­lich. Den Leib kann sie zwar nicht halten, das heißt, den ele­men­ti­schen, aber den side­ri­schen Leib hält sie, bis das Gestirn auch ihn ver­zehrt.

22.10. Und so geschieht es oft, daß sich Leute nach ihrem Tod mit ihrem eigenen Leib in Häusern sehen lassen. Aber der Leib ist kalt, tot und erstarrt. Und der See­len­geist zieht diesen nur durch den Ster­nen­geist an sich, so lange bis der Leib verwest. Mancher Leib wird auch durch die Begierde der Seele vom Ster­nen­geist so sehr ein­ge­nom­men, daß er nur langsam verwest.

22.11. Denn die Begierde der Seele führt den side­ri­schen Geist dahin­ein, so daß die Ele­mente wie mit einem Ster­nen­le­ben ver­dich­tet werden, beson­ders wenn die Seele noch nicht zur Ruhe gekom­men ist, weil sie sich im leib­li­chen Leben irgen­d­et­was zu hart ein­ge­bil­det hat. Und ist ihr der Leib indes­sen abge­stor­ben (bevor sie ihre Begierde aus dem Ding wieder her­aus­ge­führt hat), dann läuft ihr Wille noch immer in der­sel­ben Ver­dich­tung und wollte gern ihre Sache in Recht ver­wan­deln, aber kann es nicht. So sucht sie die Ursache ihres Fest­hal­tens und wollte gern in der Ewig­keit in Ruhe sein, aber das ver­dich­tete Ding mit dem Ster­nen­geist hat sein Treiben, bis es das Gestirn ver­zehrt. Vor­zei­ten wurde im Papst­tum etwas davon behan­delt, aber nicht mit genü­gen­der Ver­nunft.

22.12. So kann der Herr nun diesem leicht nach­sin­nen, wie es zuge­gan­gen sei, daß der Grab­stein Wasser geweint habe. Es geschah nicht aus der Macht des Steines, sondern aus der Macht des Geistes, dessen der Stein ein Bildnis ist. So ist es auch nicht aus der Seele eigener Essenz gesche­hen, sondern magisch durch den Ster­nen­geist. Das Gestirn vom See­len­geist hat sich in den side­ri­schen Geist im Stein hinein ver­dich­tet, alles nach der Begierde der Seele. Sie hat damit ange­deu­tet, daß ihr zu Lebe­zei­ten etwas Schwe­res im Gemüt lag, und diese Schwer­mut war nach dem side­ri­schen Geist in ihr gewesen. Denn Chri­stus sprach: »Wo euer Schatz ist, da ist auch euer Herz. (Matth. 6.2)« Und in der Offen­ba­rung Jesu Christi steht: »Es sollen uns unsere Werke nach­fol­gen. (Offb. 14.13)«

22.13. Mein lieber Herr, hier weiter zu richten gebührt mir nicht. Bedenkt Euch, ob nicht besagte Person vor ihrem Ende etwas schwer Anlie­gen­des in sich gehabt hat, ob ihr jemand großes Unrecht getan oder ob sie jemand Unrecht getan hat, oder ob es die Küm­mer­nis um ihren Ehe­ge­mahl oder Kinder gewesen sei, oder in wie fern sie eine heilige Person gewesen war und gesehen hat, daß die ihrigen etwa einen bösen Weg gingen, so daß sie so mit der Macht des side­ri­schen Geistes durch den Stein solche Andeu­tung zur Bes­se­rung gegeben habe. Bedenkt Euch nur recht, mein edler Herr, ich lasse mich bedün­ken, ich habe es unter diesen genann­ten Dingen ziem­lich getrof­fen.

22.14. Weil ich aber die Person nicht gekannt habe und auch nichts von ihr weiß, so stelle ich Euch das Urteil selbst anheim. Sie werden es besser wissen als ich, was ihr ange­le­gen gewesen war. Ich schreibe allein von der Mög­lich­keit, wie es gesche­hen kann, und fälle weiter kein Urteil.

22.15. Daß aber solches ver­lacht werden möchte, davon lasse ich mich nicht beirren. Ich ver­stehe (Gott Lob!) diesen Grund gar wohl, denn ein solches Wissen habe ich nicht von oder durch Men­schen gelernt, sondern es ist mir gegeben worden, und ich könnte es mit wei­te­rer Erklä­rung genug begrün­den, wenn ich von mensch­li­cher Eigen­schaft schrei­ben würde, wie ein Mensch im Leben und im Tod sei.

22.16. Dazu über­sende ich Euch das Büch­lein „Von den vierzig Fragen zur Seele“. Darin werdet ihr wei­te­ren Grund finden, welcher im Buch „Vom drei­fa­chen Leben“ noch besser in das Zentrum aller Wesen gegrün­det ist und viel­mehr im Buch „De Signa­tura Rerum“. Dazu bitte ich aber, mit diesem Gut­dün­ken und der Erklä­rung der Frage vor leich­ten (ober­fläch­li­chen) Leuten nicht viel zu erzäh­len, denn einer Kuh gehört Futter und den Ver­nünf­ti­gen Ver­nunft. Der Gott­lose richtet gottlos, der Ver­nünf­tige prüft alles. Das sage ich wohl­mei­nend. Datum, siehe oben, J. B.

Nach­wort: Die Frage wegen des wei­nen­den Grab­steins, woher und wie es zugehe, ist unserem seligen Mann Jakob Böhme ohne alle Hin­ter­gründe und Sach­ver­halte, die es zuvor mit der ver­stor­be­nen Edel­frau gehabt hatte, vor­ge­legt worden. Aber danach hat der Vor­le­gende selbst berich­tet, daß besagte Edel­frau, die eben unter diesem Grab­stein begra­ben lag, zu Leb­zei­ten einen großen Kummer um ihre beiden Söhne trug, die gegen ihren Willen in den Krieg ritten und damals, als solche Tränen aus den Augen des stei­ner­nen Bildes her­vor­quol­len, in Ungarn gegen die Türken gefal­len waren. Diese Frage wurde auch auf etliche Uni­ver­si­tä­ten geschickt, aber für Phan­ta­sie und Teu­fels­werk gehal­ten. - Die Grab­steine des Vaters und der Mutter waren neben­ein­an­der bei den Gräbern an der Wand auf­ge­rich­tet und ein­ge­mau­ert, mit dem Gesicht zum Mor­gen­licht gerich­tet. Ein Magnet zieht den anderen an, ein Licht erklärt das andere, eine Liebe rührt, weckt und regt die andere, und ein Geist wirkt im anderen, der Stär­kere im Schwa­chen usw. (Danzig, 6. Oktober 1642, Abraham von Fran­ken­berg)


23. Sendbrief an Karl von Ender, 24.2.1622

Unser Heil im Leben, Jesu Christi in uns!

23.1. Edler, in Chri­stus gelieb­ter Herr! Ich wünsche dem Herrn Gottes reichen wirk­li­chen Segen in seiner Kraft, daß ihm des Per­leins Grund im Leben Jesu Christi im gött­lich schei­nen­den Licht in seinem Lebens­licht offen­bart werden möge und viele Früchte zu gött­li­cher Beschau­lich­keit und ewiger Freude wirke. Weil ich den Herrn stets als einen Lieb­ha­ber des Stu­di­ums der Weis­heit erkannt habe, so wünsche jetzt nichts Grö­ße­res, als daß ich ihm aus Dank­bar­keit vieler erzeig­ter Wohl­ta­ten das geben könne, was mir unwür­di­gen armen Men­schen der Aller­höch­ste in kurzer Zeit aus seinem Gna­den­brun­nen gegeben hat.

23.2. Und obwohl ich keine Macht habe, damit zu wirken, so ist mir doch all mein Gemüt in seinem Zentrum so ent­zün­det, daß ich es herz­lich gern meinen Brüdern in Chri­stus mit­tei­len wollte, wie ich auch stets zum Herrn flehe, daß er doch der Men­schen Herzen öffnen wolle, so daß sie es ver­ste­hen können und eine wahr­haft leben­dige Wirkung in sie komme.

23.3. Und ich will in treuer Meinung dem Herrn nicht ver­ber­gen, daß ich jetzt seit dem neuen Jahr auf Begeh­ren etli­cher Gelehr­ter und auch hoher Stan­des­per­so­nen ein Traktat „Von der Gna­den­wahl“ oder „Gottes Willen über die Men­schen“ geschrie­ben habe und dieses aus einem solchen Grund aus­ge­führt, daß man alle Heim­lich­keit, sowohl der äußer­lich sicht­ba­ren ele­men­ti­schen und dann auch der inner­lich ver­bor­ge­nen gei­sti­gen Welt sehen soll. Ich habe ent­spre­chend auch die Sprüche der Hei­li­gen Schrift darauf gesetzt und gegrün­det, die von Gottes Willen zur Ver­sto­ckung und dann auch vom nicht-ver­sto­cken-Wollen spre­chen, und sie mit­ein­an­der har­mo­ni­siert, so daß man den rechten Ver­stand der­sel­bi­gen sehen kann. Ich habe es also dar­ge­legt, daß ich zu Gott hoffe, es möge eine Ursache geben, um den Streit in der Kirche auf­zu­he­ben. Welches auch erkannt wurde, daß die Zeit nahe bevor­steht, daß der Reli­gi­ons­streit in eine Aus­ge­gli­chen­heit gehen soll, aber mit großem Unter­gang des falschen Reichs zu Babel, das sich an Christi Stelle gesetzt hat, neben anderen großen Ver­än­de­run­gen, welches, auch wenn man es mir viel­leicht nicht glauben will, sich aber in kurzem dar­stel­len wird. Das möchte ich zum Nach­den­ken und christ­li­cher Betrach­tung meinem lieben Herrn andeu­ten.

23.4. Und dies ist der Grund, warum ich dem Junker schreibe: Wenn ihm das Traktat zu lesen gefiele, das 36 Bögen hat, oder es nach­schrei­ben zu lassen oder darin etwas zu notie­ren, dann würde ich ihm dieses über­sen­den, welches jetzt noch unter der Feder im Nach­schrei­ben bei Herrn Johann Roth ist und täglich etwa drei Bögen in seinem Nach­schrei­ben fertig werden. Er wolle es dann von Herrn Nickel abfor­dern lassen, welcher täglich den Junker zulau­fen muß. Denn ich habe zuge­sagt, dieses Traktat zuerst den begeh­ren­den Herren und Per­so­nen zu schi­cken, die mich heftig darum bitten.

23.5. Wenn es aber der Junker nach­schrei­ben lassen oder sich selber als eine Übung vor­neh­men wollte, dann sollte es also­bald beför­dert werden. Welches ich in des Junkers Gefal­len stelle, ob ihm daran gelegen sei, und über­sende hiermit vom Anfang sechs Bögen. Und so könnten täglich etwa drei Bögen gelie­fert werden.

23.6. Wenn aber der Junker jetzt gerade keine Gele­gen­heit hat, es zu lesen oder nach­schrei­ben zu lassen, dann bitte ich, sie mir zurück­zu­schi­cken. Will er es aber lesen, dann will ich es ihm, ehe ich es (im Ganzen) weg­schi­cke, über­sen­den. Denn es ist jetzt gefähr­lich weg­zu­schi­cken, wegen der Unsi­cher­heit. Wie ich auch um die 48 Bögen gekom­men bin, welche ich auf Begeh­ren von Herrn Johann Roth an Herrn Michael Ender nach Hirsch­berg schickte, und muß es jetzt ander­wei­tig wieder nach­schrei­ben lassen, welches eine solche Materie über die Genesis ist, die manchem sehr lieb und nütz­lich sein wird.

23.7. Herr Bal­tha­sar Walther hat mir aus Lüne­burg geschrie­ben, wo er sich jetzt aufhält, und gebeten, den Junker zu grüßen und es ihm nicht Übel zu nehmen, daß er ihm nicht geschrie­ben hat, denn die Post war zu eilend gewesen. Ich habe ihm auch durch eine zufäl­lig eilende Post nach Mag­de­burg zurück­ge­schrie­ben und meine Sachen mit­ge­schickt, welche ich von ihm nach­schrei­ben lasse. Er meldet, daß Herr Mag. Nagel nach Zerbst gezogen sei und sich dort auf­halte. Damit emp­fehle ich den Junker der Liebe Jesu Christi!

Des Junkers alle­zeit dienst­wil­li­ger Teu­to­ni­cus.


24. Sendbrief an Balthasar Nitsche, 28.4.1622

An Herrn Bal­tha­sar Nit­schen, Tuch­ma­cher in Troppau, vom 28. April 1622.

Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung und stetes Licht!

24.1. Ehren­fe­ster, wohl­ben­am­ter und in Chri­stus gelieb­ter Herr und Freund, nebst treuer Wün­schung von unserem Heiland Chri­stus, seiner Liebe und Gnade, auch aller zeit­li­chen Wohl­fahrt!

24.2. Nachdem ich von frommen Leuten erfah­ren habe, wie der Herr ein großer Lieb­ha­ber Gottes und des Stu­di­ums der Weis­heit sei, möchte ich nicht säumen, ihn treu­her­zig, wiewohl unbe­kann­ter­weise mit diesem Brief­lein aus christ­li­chem Gemüt zu ersu­chen, Bekannt­schaft mit ihm zu machen.

24.3. Denn mich erfreut von Herzen, wenn ich ver­nehme, wie Gottes Liebe in seinen Kindern wirkt, und erfreue mich mit und in ihnen im Lebens­baum Jesu Christi, in und aus welchem wir gezeugt und neu geboren werden und Äste oder Zweig­lein in ihm sind.

24.4. So hat mich mein Gemüt bewegt, mich mit dem Herrn als meinem Mit­bru­der im Geist und in der Liebe Christi zu ersu­chen und zu erfreuen, wiewohl aus der Ferne, aber im Willen-Geist gegen­wär­tig, vor allem in dieser trüb­se­li­gen Zeit (im vierten Jahr des Drei­ßig­jäh­ri­gen Krieges), da wir von allen Seiten von Feinden umgeben sind und unser Baum in vielen Ästen und Zweigen sehr schwach und dürre ist.

24.5. Weil uns aber die Gna­den­so­nne Jesus Chri­stus jetzt mit einem hellen Schein anblickt und seine Tür der Liebe und hohen Erkennt­nis in vielen unter­schied­li­chen Gaben eröff­net, so daß wir seine großen Wunder seiner gren­zen­lo­sen Weis­heit erken­nen, so ermah­nen wir uns zu Recht unter­ein­an­der in der Liebe als Brüder und gehen von Babel ab, die im Zorn­feuer Gottes ent­brannt ist. Denn es ist wahr­lich eine Zeit großen Ernstes, so daß wir uns mit großem Ernst suchen und sehen mögen, wo wir sind.

24.6. So ist es gut, daß man jetzt viele herr­lich schöne Zweige gleich­sam mit Ver­wun­de­rung im Baum Chri­stus auch mitten im Feuer Gottes wachsen sieht, daran ich mich hoch erfreue, daß uns die Gna­den­so­nne in Rein­heit wieder anblickt und Gott dennoch seine treue Ver­hei­ßung hält, wie er in Jesaja sagt, er habe uns in seine Hände ein­ge­zeich­net. Welches sich jetzt in etli­chen Men­schen kräftig zeigt, wie der Brunn­quell Jesu Christi in ihnen kräftig wirkt, welches in kurzem noch mäch­ti­ger gesche­hen wird, wie er uns in seinen Pro­phe­ten ver­hei­ßen hat, daß er in der letzten Zeit seinen Geist über alles Fleisch aus­gie­ßen will und das Evan­ge­lium von Gottes Reich in aller Welt zu einem Zeugnis über alle Völker gepre­digt werden soll. Und weil nunmehr auch die Zeit gekom­men ist, daß das Tier mitsamt der Hure in der Apo­ka­lypse (Offen­ba­rung) zer­bro­chen werden soll, so erheben wir zu Recht unsere Häupter zu den Bergen Gottes und freuen uns, daß sich unsere Erlö­sung naht.

24.7. Weil mir nun Gott ein Pfünd­lein von seinem edlen Geschenk aus dem Quell­brun­nen Christi anver­traut hat, um sowohl die himm­li­sche als auch die natür­li­che Weis­heit zu erken­nen, so habe ich desto mehr Freude an den Kindern der Weis­heit Christi. Und obwohl ich dem Herrn unbe­kannt sein könnte, so soll er mich doch in seinem Gemüt nicht als fremd betrach­ten, welches ihn als ein Glied in der Liebe Christi mit mir ver­bin­det. Und ich bitte, wenn es ihm gefäl­lig wäre, mich in seine Bekannt­schaft und Freund­schaft auf­zu­neh­men, bis unser edler Per­len­baum Chri­stus nach diesem Hüt­ten­tal (nach dem Ablegen der sterb­li­chen Hülle) in uns offen­bar werde und wir in einer brü­der­li­chen Gemein­schaft bei­ein­an­der wohnen. Dann wollen wir uns dessen wohl erfreuen, was wir hier in brü­der­li­cher Eini­gung ange­fan­gen haben, und wollen uns der­wei­len, obwohl abwe­send des Leibes (trotz unserer leib­li­chen Ferne) im Geist und Vor­ge­schmack des­sel­ben unter­ein­an­der ermah­nen und trösten. Und ich bitte, es freund­lich zu ver­ste­hen.

24.8. Bei Herrn D. Güller kann der Herr etwas von meinen Gaben sehen, wenn er Lust hätte, sich in gött­li­cher Übung in hohen gött­li­chen Dingen zu beschauen, welche zwar hoch und doch auch in der aller­be­sten Einfalt geschrie­ben sind. Weil es mir als ein Geschenk Gottes anver­traut worden ist, so teile ich es sehr gern treu­her­zig hung­ri­gen Herzen mit. Und will dem Herrn samt den Sei­ni­gen in die sanfte Liebe Jesu Christi emp­feh­len, und bitte, den Herrn Johann Butov­ski auch als einen Lieb­ha­ber der Wahr­heit sowie Herrn J.G.B. freund­lich von mir zu grüßen.

Datum Görlitz, siehe oben. Des Herrn dienst­wil­li­ger J. B.


25. Sendbrief an Christian Bernhard, 21.6.1622

Das offene Brünn­lein Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung und stetes Licht!

25.1. Mein sehr lieber und werter Freund! Ich wünsche Euch und den eurigen und allen Kindern Christi im Reich unserer eng­li­schen Bru­der­schaft Gottes Liebe und Segen, daß der Quell­brunn Christi in uns aufgehe, grüne und viele Früchte trage, in welchem Grünen unsere wahre neue Wie­der­ge­burt steht. Und ich hoffe gewiß zu Gott, wie mir auch gezeigt wird, daß die Zeit nahe ist und schon vor­han­den, daß er sehr grünen soll, daran ich mich dann erfreue. Und wie ich schon jetzt das Feuer in Babel brennen sehe, so soll doch aus dem Feuer ein hell­schei­nen­des Licht ent­ste­hen, das die fin­stere Nacht ver­treibt. Aber das wird durch eine große ängst­li­che Geburt geboren werden.

25.2. So ermahne ich meine lieben Brüder, sie wollen sich doch in diese ängst­li­che Geburt hinein ergeben, damit sie im Leben Gottes im Licht mit aus­grü­nen und nicht in der Ver­wir­rung ergrif­fen werden, welche jetzt grausam mit ihren Eigen­schaf­ten um sich greift, nämlich mit Geiz, Neid, Zorn und über­heb­li­chem Stolz, und ihre gewach­sene Frucht mächtig in ihr Feuer zieht, in welchem sie schon an vielen Orten gewal­tig brennt.

25.3. Ich habe auf Begeh­ren und Bitten ein feines Büch­lein „Von der wahren Buße“ nebst einer Formel des Gebets geschrie­ben (welches alles ganz ernst­lich und ein rechter Anfang und Eingang in die theo­so­phi­sche Schule ist), welches ich auf Begeh­ren hiermit Herrn Rudolf von Gers­dorff zu Weicha schicke. Ich bitte, ihm das­selbe zu über­sen­den und ver­gönne Euch, es zu öffnen und wenn es Euch gefällt, bald nach­zu­schrei­ben. Nur das Schrei­ben an Herrn Rudolf bleibe ver­sie­gelt. Und ihr wollt es nach Mög­lich­keit nicht länger als drei oder vier Tage bei Euch auf­hal­ten, weil es nicht viel ist. So kann es bald nach­ge­schrie­ben und Herrn Rudolf geschickt werden. Auch vergeßt Euren Bruder hierin nicht, denn es wird ihm ohne Zweifel lieb und ein rechter Schlüs­sel sein, welchem ich neben meinem Gruß viel Gutes gönne wie meinem eigenen Leben.

25.4. Wenn ihr dieses Büch­lein in die Praxis führen könnt, dann werdet ihr den Nutzen bald erfah­ren. Denn es ist aus einem ängst­li­chen Zweig durch das Feuer geboren, und ist eben mein eigener Prozeß gewesen und immer noch, dadurch ich das Perlein gött­li­cher Erkennt­nis erlangt habe. Und wenn ich auch wie alle anderen Men­schen in Schwach­heit leben muß, so ist mir doch dieses Perlein lieber als das Gut aller Welt, dafür ich alles gern erleide und ertrage, nur damit ich es erhal­ten möge.

25.5. Ferner teile ich mit, daß mir Herr Dr. Adam Brux, Medicus zu Sagan, nun zum dritten Mal geschrie­ben und meine Freund­schaft gesucht hat, auch heftig gebeten, ihm etwas von diesen Schrif­ten zu leihen. Weil ich aber fast nichts von den meinen zu Hause habe, so wollt ihm doch mit etwas nach­zu­schrei­ben dienen und sehen, ob es zu Gottes Ehren ange­legt sei. Wenn ihr aber bemerkt, daß es ein Bes­ser­wis­ser (Vorwitz) sei, was ich doch nicht hoffe, dann werdet ihr ferner wissen, was zu tun ist.

25.6. So baut und bringt Gewinn, wie ihr aus gött­li­cher Gnade gewon­nen seid, dann werdet ihr wohl ein­ern­ten, was ihr aus­ge­sät habt. So wollt ihm doch, sobald ihr könnt, dieses an ihn geschrie­bene Brief­lein neben einem Traktat eurer Schrif­ten (bzw. Abschrif­ten) mit­schi­cken und ihm erklä­ren, daß er es nicht lange auf­halte, wie es etliche tun. Er ist mir zwar gerühmt worden, jedoch wird man sehen, was Gott tun will.

25.7. Mit dem hiermit gesand­ten Büch­lein „Von der Buße“ mögt ihr wohl Gewinn suchen, wenn ihr es abge­schrie­ben habt, denn es bringt eine große Ernte und ist keinem sehr widrig, sofern er auch ein Mensch und kein Tier ist. Damit emp­fehle ich Euch der sanften Liebe Jesu Christi.

Datum siehe oben, Euer dienst­wil­li­ger Bruder J. B.


26. Sendbrief, 1622

An Herrn Chri­stian Bern­hard, vom 3. Juli 1622 (Adres­sat und Datum machen bezüg­lich des Inhal­tes wenig Sinn.)

Gottes Gnade, Heil und ewiges Licht sei unsere Erqui­ckung!

26.1. Ehren­fe­ster, wohl­ben­am­ter Herr, guter und lieber Freund! Euch gehören jeder­zeit meine wil­li­gen und beflis­se­nen Dienste, nebst dem Wunsch aller Wohl­fahrt vor­an­ge­setzt.

26.2. Euer an mich gerich­te­tes Schrei­ben zum Advent habe ich emp­fan­gen und auch Euer sehr emsiges und christ­li­ches Gemüt und Begeh­ren ver­stan­den. Und obwohl ich Euch fremd bin, habe ich doch aus Herrn (Dr. Bal­tha­sar) Walt­hers Schrei­ben genug­sa­men Bericht eures Wesens und Person. Und noch viel­mehr gibt es mir euer sehn­li­ches und emsiges Begeh­ren in Eurem an mich gerich­te­ten Schrei­ben zu erken­nen. So bin ich hiermit nicht nur willig, Euch in meine Bekannt­schaft und Freund­schaft auf­zu­neh­men, sondern erfreue mich zum höch­sten über ein solches aus Gott gebo­re­nes Gemüt und ermahne Euch christ­lich, darin bestän­dig zu bleiben, dann werdet ihr alles erlan­gen, was Euer ehr­sa­mes Gemüt wünscht. Ihr werdet mit der Zeit in Euch selbst erfah­ren, was es für Schrif­ten sind, die ihr von Herrn Walther, wie ich ver­nehme, viel­leicht im Wenigen emp­fan­gen habt. Da ich also ver­meine, daß ihr das aller­we­nig­ste davon gesehen habt, soll Euch in Kürze, wenn ihr der­sel­ben noch begie­rig wärt, ein sehr treff­lich schönes Werk zuge­schickt werden, dessen ihr Euch hoch erfreuen könnt.

26.3. Denn wie ich von Herrn Walther und auch Euch selbst ver­nehme, so ist Euch der Autor der­sel­ben noch unbe­kannt. Er mag Euch wohl­be­kannt werden, wenn ihr Lust zu dem edlen Stein der Weisen geistig habt, daran ihr dann, wenn ihr den­sel­ben erlangt, die höchste Freude finden werdet. Er wird Euch über Gold und aller Welt Reich­tum lieb sein, denn er ist schöner als die Sonne und köst­li­cher als der Himmel. Und wer ihn findet, ist reicher als jeder Fürst auf Erden, denn er hat die Kunst und Ver­nunft der ganzen Welt, und alle Kräfte des Himmels und der Erde liegen in ihm ver­bor­gen.

26.4. Ihr habt wie Maria den besten Teil erwählt, daß ihr eure Jugend nicht an welt­li­che Pracht und Hochmut setzt, sondern Gott auf­op­fert. Und wenn ihr damit auch eine kleine Weile hier im Fin­ste­ren sitzt, werdet ihr doch davon ewiges Licht erlan­gen, das sagen wir Euch freund­lich, und ich meine es treu­lich. So soll Euch künftig wohl eröff­net werden, wer der Autor der Schrif­ten ist, die Euch auch treu­lich mit­ge­teilt werden sollen, denn davon ist ein ziem­lich großer Teil vor­han­den. Aber es hat Irrung gegeben, so daß ich Euch jetzt nichts mit­schi­cken konnte. Ihr sollt es in Kürze bekom­men, wenn ihr Lust habt. Ihr werdet sehr edle schöne Dinge sehen, die von der Welt her größ­ten­teils ver­bor­gen gewesen sind, um welche alle Gelehr­ten getanzt und gesucht haben und viel­leicht auch gemeint, sie hätten den edlen Stein. Aber die Zeit war noch nicht gekom­men, welches Gott der letzten Welt gönnt. Damit emp­fehle ich Euch dem gött­li­chen Schutz und der Gnade.

Datum siehe oben, Euer alle­zeit dienst­wil­li­ger J. B.


27. Sendbrief an Christian Bernhard, ohne Datum

Emanuel!

27.1. Ehren­fe­ster, wohl­ben­am­ter Herr und ver­trau­ter Freund! Euer Heil und Wohl­fahrt wären mir lieb. Ich wollte Euch längst gern mit einem Schrei­ben ersucht haben, denn mich ver­langt, euren Zustand zu ver­neh­men, dieweil ihr Euch in das Studium der Weis­heit ergeben habt, welches mir lieber ist als die Welt, und wünsche, daß ich mich darin bald mit Euch im Nötig­sten bespre­chen kann, wie ich auch hoffe, bald in eure Gegend zu reisen, dann wollte ich Euch zuspre­chen. Bisher bin ich durch Gottes Ver­häng­nis ver­hin­dert worden, denn ich lag sechs Wochen an der von bösen Sol­da­ten zuge­füg­ten Krank­heit dar­nie­der und bin kaum wieder zur Gesund­heit gekom­men.

27.2. Wie es auch unserem Herrn Walther gehe oder wo der sei, wenn ihr etwas von ihm wißt, bitte ich mir zu melden. Auch wie es Euch in eurem Studium geht, ob Euch auch die Gna­den­tür mehr eröff­net wird, um die hohen gött­li­chen Geheim­nisse zu ergrei­fen, wäre mir sehr lieb zu wissen. Denn ich hoffe, wenn ihr euer Leben dahin gerich­tet und die Praktik in Übung gebracht habt, dann sollte Euch die Tür auf­ge­tan werden, daß ihr mit dem wahren magi­schen Auge in die gött­li­che Magie sehen könnt.

27.3. Denn wenn das Gewächs des neuen Men­schen aufgeht, dann hat es auch sein Sehen. Wie der äußere Mensch diese äußere Welt sieht, so sieht auch der neue die gött­li­che Welt, in welcher er wohnt, denn es steht geschrie­ben: »Des Men­schen Geist erforscht im Geist Christi alle Dinge, auch die Tiefe der Gott­heit. (1.Kor. 2.10)« Obwohl es nicht am For­schen und Hoch­fah­ren liegt, darin der Mensch im Ver­stand for­schen will, sondern an demü­ti­ger Hingabe, so daß die Seele nichts als Gottes Liebe begehrt. Wenn sie nur diese erreicht, dann führt alsbald der freu­den­rei­che Geist Gottes das Bildnis der Seele oder das Gleich­nis Gottes in die himm­lisch-gött­li­che Schule der edlen und teuren Erkennt­nis ein, wo sie dann mehr gelehrt wird als in der Schule dieser Welt, denn sie stu­diert in der Schule gött­li­cher Weis­heit, und der Heilige Geist ist ihr Schul­mei­ster, auch ihr Wissen und ihre Ver­nunft.

27.4. Es gibt kein Wissen von Gott, so daß eine Kreatur Gott erken­nen oder fühlen könnte, als nur allein für diese, welche in Gott ist, wie der Zweig des Baumes Saft in sich zieht (wenn er mit dem Baum ver­bun­den ist). Ist der Mensch mit seinem Willen-Geist nicht in Gott gerich­tet, sondern in den äußeren Ver­stand, dann ist er an Gott blind.

27.5. Begehrt er aber mit Ernst das Gött­li­che, dann wird er in seinem Begeh­ren mit Gottes Wesen geschwän­gert, und Gottes Wesen wird ihm zum Eigen­tum gegeben, darin der Geist Gottes regiert. Und er wird Gottes Kind wie ein Zweig am Baum.

27.6. Weil ich von Herrn Walther ver­nom­men habe, wie ihr euer Leben in Got­tes­furcht richtet, und mir auch eure Schrif­ten zeigen, daß ihr eine Begierde nach gött­li­cher Weis­heit und nach dem Brünn­lein Christi habt, so bin ich desto kühner, Euch zu schrei­ben und des­sel­ben Weges zu erin­nern, denn es bringt mir reine Freude, wenn ich Gottes Kinder ver­nehme.

27.7. Gleich­wie sich ein Zweig des Baumes im Baum neben dem anderen an lieb­li­cher Essenz erfreut, so auch die Kinder Christi. Wenn Euch aber in meinen Schrif­ten etwas miß­ver­stan­den sein sollte, dann soll es Euch in leich­teren Ver­stand gebracht werden, wenn ihr es mir nur andeu­tet. Oder, wenn es Euch zu tief im Sinne wäre, dann wollte ich es Euch kind­li­cher und ein­fäl­ti­ger dartun, damit das Perlein mit Lust gesucht und gefun­den werden könne, denn es ist nicht ver­ge­bens gegeben.

27.8. Weil ihr aber einer von den Ersten seid, denen es Gott hat gönnen wollen, so ermahne ich Euch in rechter christ­li­cher Liebe, daß ihr fleißig das edle Kleinod suchen wollt. Ihr werdet es gewiß erlan­gen, denn wenn es sich auch anließe, als wollte Er nicht, dann laßt Euch davon nicht erschre­cken und sinkt nicht, sondern haltet aus. Wer ein Ritter werden will, der muß kämpfen. Wo Gott am näch­sten ist, dort will Er es nicht ent­de­cken, denn seine Kinder müssen pro­biert werden. Wir müssen gegen den alten Adam in den Kampf ziehen und ihn abtöten, wenn ein neuer aus­wach­sen soll.

27.9. Werdet ihr das schöne Kränz­lein nur einmal auf­set­zen, dann wird es danach keines For­schens mehr bedür­fen. Ihr werdet dann Einen haben, der for­schen wird, der sich in Euch suchen und finden wird, so daß ihr Gott und Him­mel­reich nach dessen Anblick schauen werdet. Daran habe ich Euch freund­lich erin­nern wollen.

27.10. Es kündigt sich eine sehr schwere Zeit an, denn dieses Jahr sowie die nach­fol­gen­den werden Jahre großer Trübsal sein, denn der Hure Krank­heit und Tod ist gekom­men. Aber sie will es nicht merken, und spricht immer noch: „Ich bin eine Jung­frau!“ Doch ihre Wunden sind unheil­bar.

27.11. Lieber Freund Chri­stian, laßt uns ja die Augen recht auftun, daß wir sie erken­nen lernen und vor ihr fliehen, sonst müssen wir ihre Plage und Strafe bekom­men. Das ist kein Schimpf, denn es kostet Leib und Seele, das höchste Gut. Damit emp­fehle ich Euch der Liebe Jesu Christi! J. B.

»Der Name des Herrn ist eine feste Burg, der Gerechte läuft dahin und wird erhöht!«


28. Sendbrief an Valentin Thirnes, 6.7.1622

An Dr. Chri­stian Stein­berg, alias Valen­tin Thirnes, vom 6. Juli 1622.

(Auch Valen­tin Tschir­n­ess genannt, ein para­cel­si­scher Arzt (1585-1626), Autor von „Schnelle Bott­schafft an die Phi­lo­so­phi­sche Fra­ter­ni­tet vom Rosen­creutz by Valen­ti­nus Tschir­n­es­sus“, Görlitz 1616, Danzig 1617, sowie Über­set­zer von „Asser­tio oder Bestä­ti­gung der Fra­ter­ni­tet vom Rosen-Creutz“, bei­ge­druckt der Dan­zi­ger Ausgabe von 1617)

Unser Heil im Leben, Jesu Christi in uns!

28.1. Ehren­fe­ster, hoch­ge­lehr­ter und christ­li­cher lieber Herr und Freund! Neben herz­li­cher Wün­schung gött­li­cher Liebe und Gnade, daß dem Herrn das Brünn­lein gött­li­cher Liebe durch die Sonne des Lebens auf­ge­schlos­sen werden möge, aus dem das gött­li­che Wasser aus­quillt. Wie ich auch nicht zweifle, daß der Bräu­ti­gam seine Braut als die Seele des Herrn zu solchem Brunn­quell gerufen habe, weil ich ver­nehme, daß ihn Gott in Kreuz und Trübsal gestellt hat, und dies ist das erste Kenn­zei­chen der edlen Sophia (der „Weis­heit“), womit sie ihre Kinder bezeich­net. Denn sie pflegt sich durch die Dornen des gött­li­chen Zorns zu offen­ba­ren wie eine schöne Rose am Dor­nen­strauch, sofern nur die Seele ihr Gelöb­nis und ihre Treue hält. Denn es muß ein getreues und festes Band zwi­schen der Seele und dieser feu­er­bren­nen­den Liebe Gottes sein.

28.2. Der Mensch muß in solchen Vorsatz treten, daß er in Christi bit­te­res Leiden und Sterben ein­ge­hen will und darin seiner Sünde und bösen Eitel­keit täglich abster­ben und Gott ernst­lich um die Erneue­rung seines Gemüts und der Sinne bitten will. Er muß vom Hei­li­gen Geist gesalbt und erleuch­tet werden und Chri­stus mit seinem Leiden, Tod und Auf­er­ste­hen anzie­hen, so daß er eine wahre Rebe am Wein­stock Christi sei, in dem Chri­stus selbst wirkt und nach dem inner­li­chen Grund seines Geistes herrscht. Welches Geheim­nis im Glauben ergrif­fen wird, weil dann Gott­heit und Mensch­heit nach dem­sel­ben inner­li­chen Grund bei­sam­men sind, auf Art wie ein Feuer das Eisen durch­dringt, dabei das Eisen wohl seine Sub­stanz behält, aber doch in reines Feuer ver­wan­delt ist, solange das Feuer darin brennt.

28.3. Aber nicht, daß es die Kreatur in eigener Macht ergreife, sondern sie ist ergrif­fen, wenn sich der Wille Gott ganz über­gibt. Und in diesem über­ge­be­nen Willen herrscht der Geist Gottes, und der Wille ist der wahre Tempel des Hei­li­gen Geistes, darin Chri­stus wesent­lich wohnt, nicht nach bild­lich-krea­tür­li­cher Art, sondern gleich­sam wie das Feuer im Eisen oder wie die Sonne in einem Kraut, darin sich die Kraft der Sonne mit der Tinktur des Krautes aus­bil­det und wesent­lich macht. So ist es auch im Geist des Men­schen zu ver­ste­hen, darin sich die Kraft Gottes im Geist und Glauben des Men­schen aus­bil­det und ein gei­sti­ges Wesen wird, welches allein der Glau­bens­mund der Seele ergreift und nicht der irdi­sche Mensch in Fleisch und Blut, welcher sterb­lich ist. Es ist ein unsterb­li­ches Wesen, darin Chri­stus im Men­schen wohnt. Dann wird der Himmel Gottes in die kleine Welt ein­ge­prägt und ist eine Offen­ba­rung der Stätte Gottes, darin das Para­dies wieder grünt und Früchte trägt.

28.4. Des­we­gen muß der Drache zuvor getötet werden. Auch wenn er dann dem irdi­schen Fleisch noch anhängt wie die Schale oder Rinde am Baum, so lebt doch der Geist in Gott, wie St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)« Und auch Chri­stus sprach: »Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm. (Joh. 6.56)« Oder: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)«

28.5. Des­we­gen sage ich, wer ein wahrer Christ ist, der wird es in Chri­stus. Er ist in Christi Leben und Geist ein­ge­bo­ren und zieht die Auf­er­ste­hung Christi an, denn so wird ihm die Genug­tu­ung Christi zuteil. Und so über­win­det Chri­stus in ihm auch Sünde, Tod, Teufel und Hölle. Und so wird er in Chri­stus mit Gott ver­söhnt und vereint.

28.6. Denn die neue Geburt ist nicht eine von außen zuge­rech­nete Gnade, so daß wir uns nur mit Christi Bezah­lung trösten, aber in der Heu­che­lei der Sünde behar­ren. Nein, sie ist eine kind­lich ein­ge­bo­rene Gnade, so daß Gott dem bekehr­ten Men­schen Chri­stus mit der Recht­fer­ti­gung anzieht, damit ihn Chri­stus auch in sich selbst von Gottes Zorn durch die Kraft seiner Offen­ba­rung erlöse. Anders ist keiner ein Christ, er heuchle, wie er wolle.

28.7. Wegen der Deutung etli­cher Wörter, die der Herr von mir begehrt, wie in meinem Buch „Aurora“ ange­deu­tet, welche eine sehr heim­li­che Deutung haben und mir vom Höch­sten zu erken­nen gegeben worden sind, teile ich dem Herrn mit, daß es jetzt wohl nicht gut ist, in Send­brie­fen aus­führ­li­cher davon zu schrei­ben, weil die Zeit gefähr­lich ist und der Feind Christi grausam wütet und tobt, bis noch eine kleine Zeit vorüber ist. Jedoch will ich ihm eine kurze Andeu­tung geben, um weiter nach­zu­sin­nen.

28.8. Erst­lich, von der „mit­ter­näch­ti­gen Krone“ gibt es eine zwei­fa­che Deutung: Die erste deutet die Krone des Lebens als den Geist Christi an, der mitten in der großen Fin­ster­nis offen­bar werden soll, nämlich in der Beäng­sti­gung der sinn­li­chen Natur des Gewis­sens, darin eine beson­dere Bewe­gung vor­han­den ist. Denn mitten im Wüten solcher Bewe­gung kommt der Bräu­ti­gam als die Kraft Christi (zur Braut als die Seele).

28.9. Die zweite Deutung ist ein Symbol des äußeren Reiches, wo die großen Ver­wir­run­gen und Strei­tig­kei­ten sein werden, wenn die Völker im Streit stehen. So ist unter dem Symbol der Sieg ange­deu­tet, wie es in der gei­sti­gen Bildung steht, wie es gehen werde und welche Völker schließ­lich siegen, und wie unter­des­sen in solcher trüb­se­li­gen Zeit Chri­stus offen­bar und erkannt werde, und wie nach und in solcher Zeit der Trübsal die großen Geheim­nisse offen­bar werden, so daß man auch in der Natur den ver­bor­ge­nen Gott in der Drei­fal­tig­keit erken­nen kann, in welcher Erkennt­nis sich die fremden Völker bekeh­ren und Chri­sten werden.

28.10. Auch ist dar­un­ter ange­deu­tet, wie der sek­tie­re­ri­sche Streit in der Reli­gion in solcher Offen­ba­rung zugrunde gehen werde, denn es werden alle Türen auf­ge­tan. Und dann werden die unnüt­zen Schwät­zer, welche jetzt als Riegel vor der Wahr­heit liegen, weg­ge­tan, und alle sollen Chri­stus erken­nen, welche Offen­ba­rung die letzte sein wird: Dann soll die Sonne des Lebens über alle Völker schei­nen, und dann geht das böse Tier mit der Hure zu Ende (welches unter den Buch­sta­ben RaRa: RP: am RP ange­deu­tet wird (siehe Aurora §26.120)), wie in der Apo­ka­lypse zu sehen ist. Diese aus­führ­li­che Deutung darf man jetzt noch nicht klarer machen, denn es wird sich alles selber zeigen. Und dann wird man es sehen, was es gewesen ist, denn es ist noch eine andere Zeit.

28.11. Wegen der Natur­spra­che berichte ich dem Herrn, daß es sich so ver­halte. Aber das, was ich darin weiß und ver­stehe, kann ich keinem anderen geben oder lehren. Andeu­tung kann ich einem wohl geben, wie sie zu ver­ste­hen sei. Aber es gehört ein großer Raum dazu und müßte eine münd­li­che Unter­re­dung sein. Es läßt sich nicht beschrei­ben.

28.12. Auch wegen des phi­lo­so­phi­schen Werkes der Tinktur ist nicht so bloß (unver­hüllt) zu gehen. Wiewohl ich das nicht in der Praxis habe, denn es liegt das Siegel Gottes davor, um darüber mit seinem wahren Grund bei ewiger Strafe zu schwei­gen, es wisse denn einer gewiß, daß es nicht miß­braucht werde. Und es gibt auch keine Macht, dazu­zu­kom­men, es sei denn einer selbst zuvor das, was er darin sucht. Es hilft keine Wis­sen­schaft, nur wenn einer dem anderen die Tinktur in die Hände gibt, dann kann er sie prä­pa­rie­ren, sofern er auch gewiß in der neuen Geburt steht.

28.13. Denn es gehören zwei zen­trale Feuer dazu, darin die Macht der Dinge steht, zu welchem gar leicht zu kommen ist, wenn der Mensch recht dazu geschickt ist. Der Herr wolle sich darum auf solche ange­deu­tete Weise weder mit Gold noch Mine­ra­lien abmühen. Das ist alles falsch. Es muß das Aller­be­ste im Himmel und in der Welt dazu sein, vom Oberen und Unteren, welches nah und fern ist. Die Stätte ist überall, wo es anzu­tref­fen ist, aber nicht ein jeg­li­cher ist tüchtig dazu. Es kostet auch gar kein Geld, außer was auf Zeit und Nahrung des Leibes geht, anson­sten könnte es einer mit 2 fl. (Gulden) berei­ten und noch weniger: Die Welt muß zum Himmel, und der Himmel wieder zur Welt gemacht werden. Es ist nicht von Erde oder Steinen oder Metall, und doch vom Grund aller Metalle. Aber ein gei­sti­ges Wesen, welches von den vier Ele­men­ten umgeben ist, welches auch die vier Ele­mente in eines ver­wan­delt, ein gedop­pel­ter Mer­cu­rius, jedoch nicht Queck­sil­ber noch ein anderes Mineral oder Metall.

28.14. Der Herr lese den „Was­ser­stein der Weisen“, darin viel Wahr­heit ist und dazu auch klar, welches im Druck (seit 1619 erhält­lich) ist. Die Arbeit ist gering und die Kunst sehr ein­fäl­tig. So könnte es ein Knabe von zehn Jahren machen, aber die Weis­heit darin ist groß und das aller­größte Geheim­nis. (Ein jeder muß es selbst suchen.) Es gebührt sich nicht, das Siegel Gottes zu brechen, denn es liegt ein feu­ri­ger Berg davor, des­we­gen ich mich selbst davor ent­setze und warten muß, ob es Gottes Wille sei. Wie könnte ich dann andere darüber aus­führ­lich beleh­ren? Ich kann es selbst noch nicht machen. Auch wenn ich schon etwas weiß, so soll doch keiner mehr bei mir suchen als ich habe, was klar genug ange­deu­tet wurde. Damit emp­fehle ich Euch samt allen Kindern Gottes in die Liebe Jesu Christi.

Datum siehe oben, J. B.

(Es ist anzu­neh­men, daß Jacob Böhme dieses Buch vom „Was­ser­stein der Weisen“, das zuerst 1619 in Frank­furt am Main gedruckt wurde, achtsam gelesen hat. Zumin­dest ver­wen­det er ähn­li­che Begriffe und bezieht sich offen­bar auch auf fol­gende Stellen des Buches:
„Er ist das fünfte Wesen, ja, das Wesen aller Wesen, und doch eigent­lich kein Wesen. Er ist der rechte zwei­fa­che Mer­cu­rius oder Gigas Gemibæ Sub­stan­tiæ…“ (S74)
„Zudem will ich dir auch mit Wahr­heit berich­ten, daß der Kosten, die unge­fähr in allem auf das ganze Uni­ver­sal-Werk ver­lau­fen mögen (aus­ge­nom­men der täg­li­chen Nahrung und Unter­hal­tung des Feuers), nicht über drei Florin (Gulden) stehen… Die Arbeit ist leicht und gering­tä­tig.“ (S120)

Darüber hinaus scheint der Autor dieses Buches (angeb­lich Johann Ambro­sius Sieb­ma­cher), einen ähn­li­chen Weg wie Jacob Böhme gegan­gen zu sein:
„So wisse doch, daß ich kein Schrift­ge­lehr­ter oder jet­zi­ger Welt ari­s­to­te­li­scher Theo­lo­gus bin, sondern ein Bürger und Pri­vat­per­son, der ich solche mir von Gott ver­lie­hene Scien­tiam (Wis­sen­schaft und Erfah­rung) auf keiner Uni­ver­si­tät oder hoch­be­rühm­ten Aka­de­mie stu­diert und erlangt habe, sondern aus der all­ge­mei­nen Schule der Natur und aus dem großen Wun­der­buch (in welchem alle Gott­ge­lehrte seit vielen hundert Jahren stu­dier­ten) erlernt und stu­diert habe. Darum ich dann diese meine Beschrei­bung nicht auf den zier­li­chen oder hohen Buch­sta­ben, sondern, wie gemel­det, der Einfalt nach gerich­tet und gemacht habe.“ (S114)

Und offen­bar hat auch seine Emp­feh­lung dieses Buches zu dessen Ver­brei­tung geführt, wie man in spä­te­ren Nach­dru­cken in der Ein­lei­tung liest:
„… daß ich Sel­bi­ges wie­derum auf­le­gen und drucken lassen solle. Inson­der­heit weil der seel. Jacob Böhme, sonst Teu­to­ni­cus Phi­lo­so­phus genannt, solches in seinen Schrif­ten etli­chen seiner guten Bekann­ten zu lesen rekom­man­diert (emp­fiehlt), als dar­in­nen sie finden würden, das zu ihrem Begeh­ren die­n­lich!“ (1704, S3))


29. Sendbrief an Christian Bernhard, 8.7.1622

Der offene Brunn­quell aus dem Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung!

(1730: 29.1. Ehren­fe­ster, wohl­ben­am­ter Herr und hoher Freund! Nebst Wün­schung aller heil­s­a­men Wohl­fahrt teile ich Euch mit, daß die bei­ge­leg­ten Sachen Herrn Rudolf von Gers­dorff zu Weicha gehören, und gelangt (das betrifft) meine Bitte, ihr wollt sie doch dahin beför­dern, wenn nicht zufäl­lige Gele­gen­heit wäre, alsdenn seine Leute alle Sonn­abende zu Sagan sind, dann wolle er sie doch mit eigenem Boten hin­schi­cken. Bei­lie­gende Pfen­nige sind zur Beför­de­rung dessen. Würde es nicht reichen, wollte ich, was mangelt, erstat­ten. Bitte, es doch aufs eheste zu beför­dern. Ob ihr das Buch „Von den drei Prin­zi­pien“ von Specht emp­fan­gen habt, weiß ich noch nicht. Bitte, es aufs eheste zu sol­vie­ren, denn es fällt jetzt man­cher­lei vor, daß ich es öfters bedarf, wegen guter frommer Sucher halber, die zu mir kommen.)

29.2. Daneben melde ich ihm auch, sich nur fertig zu machen, denn die heftige Tri­bu­la­tion (die Drang­sal der Kriege) wird etliche unserer Land­schaf­ten heftig berüh­ren. Ver­sucht Euch nur fleißig in den Frieden ein­zu­schlie­ßen, den uns Chri­stus wie­der­ge­bracht hat, und wie hinter einer Mauer zu bewah­ren. Denn Babel wird einen ernsten Trunk aus­trin­ken müssen, und zwar eben den, welchen sie sich mit Greueln ein­ge­schenkt hat. Alle Ketten und Bande werden zer­sprin­gen und nicht halten, und so wird sich alles teilen, was noch besteht. So kommt dann bald das Zer­bre­chen. Die Hoheit der Welt ist jetzt selber blind und will es nicht sehen, was sie sich selber antut. Sie wird aber in kurzem sehend werden, wenn der Jammer über Leib und Seele kommt. Damit emp­fehle ich Euch in die sanfte Liebe Jesu Christi.

Gegeben siehe oben, Euer dienst­wil­li­ger J. B.


70. Sendbrief an Christian Bernhard, 9.7.1622

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Imma­nuel!

70.1. Mein lieber Herr Chri­stian, nebst Wün­schung aller Wohl­fahrt. Weil ihr jetzt geson­nen seid, nach Breslau zu reisen, so bitte ich, wollt mir doch diesen Pack Schrei­ben an Herrn Dr. Göller von Troppau mit nach Breslau nehmen. Er hat zu Breslau eine Wohnung gemie­tet, wo er seine Gele­gen­heit hat, wenn er in Breslau ist, nämlich bei St. Kathrin auf der Katha­ri­nen­gasse in Ludwig Gut­hä­ters Haus. Dort wollt doch anfra­gen, ob er in Breslau sei. Wenn nicht, dann hat er mit mir abge­spro­chen, daß ich es ihm bei Herrn Andreas Han­ni­bal, Zobel­fär­ber auf dem Graben, hin­ter­le­gen lassen soll, und der soll es ihm nach Troppau schi­cken. Dann bringt es nur diesem Zobel­fär­ber und sagt ihm, daß er es bald­mög­lichst Herrn Dr. Göller schi­cken wolle. Er wird wohl wissen, was damit zu tun ist, denn so ist es bestellt. Daran tut ihr mir einen ange­neh­men Dienst.

70.2. Ich habe ein sehr feines Büch­lein „Von der neuen Wie­der­ge­burt“, das zur Buße gehört, welches kurz und sehr gut ist. Ich will es Euch, wenn ihr wieder nach Hause kommen werdet, auch schi­cken, oder auch unter­des­sen eurem Bruder, dem Kon­rek­tor. Seht nur zu, daß ihr Herrn Gers­dorff das Büch­lein „Von der Buße“ vor eurer Abreise schi­cken könnt. Ich will Euer nicht ver­ges­sen, und wir ver­schul­den uns in Liebe.

Euer dienst­wil­li­ger J. B.


30. Sendbrief an Dr. Friedrich Krause, 17.7.1622

An Herrn Fried­rich Krause, Dr. med. zu Gold­berg (oder Lieg­nitz), vom 17. Juli 1622.

Der offene Brunn­quell im Herzen Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung und stetes Licht!

30.1. Ehren­fe­ster, wohl­ge­lehr­ter und gütiger Herr und Freund, in Chri­stus gelieb­ter Bruder. Nebst herz­li­chem Wunsch von Gottes Liebe, Erleuch­tung und Segen! Es ist mir lieb, und ich erfreue mich Eures flei­ßi­gen Stu­die­rens in gött­li­cher Weis­heit.

30.2. Und noch viel mehr dessen, daß ich in Eurem Schrei­ben ver­nehme, daß Euch Gott das Herz und den Geist zur Ver­nunft geöff­net hat. Und ich wünsche von Herzen, daran ich auch gar nicht zweifle, daß das edle Per­len­bäum­lein der Mensch­heit Christi in Eurem in Adam ver­bli­che­nen Para­dies­bäum­lein im Geist Christi und in seiner zarten Mensch­heit in uns, des inneren Men­schen, wieder grüne und rechte Früchte auf Gottes Tisch trage.

30.3. Und daß die edle Rebe an Christi Wein­stock fest ein­ge­pfropft sei und daraus grüne und unter der jet­zi­gen Dor­nen­welt wie ein Wunder neben uns auf­blühe und den Sommer Christi in seiner Lili­en­zeit andeu­ten helfe, wie sich auch jetzt hin und wieder der­glei­chen Zweig­lein auf Christi Rosen­gärt­lein zeigen und einem Wunder Gottes gleich mitten im Feuer der Trübsal zu Babel grünen.

30.4. Daß ihr aber meldet, daß Euch meine Schrif­ten etwas Anlei­tung gegeben hätten, dessen danken wir gerech­ter­weise Gott, der seine Wunder und tief ver­bor­gene Weis­heit auch durch ein­fäl­tige unge­übte Men­schen offen­bart und wie Kinder in der Wiege dieser Welt mit ihrem Babel- und Fabel­werk zu einem Licht dar­stellt und sie mit der alber­nen Einfalt über­zeugt, daß ihr Werk, Willen und Leben vor Ihm nur ein Schnitz­werk und selbst­er­dich­te­ter Tand ist und nicht in Ihm gegrün­det und ein­ge­wur­zelt steht.

30.5. Wie uns auch der Höchste jetzt viel­fäl­tig zu erken­nen gegeben hat, davon in kurzer Zeit seine Wunder aus seiner ver­bor­ge­nen Weis­heit in Schrif­ten ans Licht der Welt gegeben wurden, darin sich unsere Nach­kom­men und die­je­ni­gen, welche die Ver­nunft von Gott dazu erlan­gen, nicht allein wundern, sondern auch hoch erfreuen werden.

30.6. Ich habe von Herrn Walther ver­nom­men, daß der Herr einige von meinen ersten Schrif­ten emp­fan­gen habe, welche er sich belie­ben läßt. Ich wünschte, daß er auch die letzten hätte, welche viel heller, klarer und tiefer gegrün­det sind, darin man den geof­fen­bar­ten Gott in allen seinen Wundern und Werken klar erken­nen kann.

30.7. Sie würden Euch in eurer Praxis an vielen Enden mehr Offen­ba­rung geben, denn der Natur Grund ist darin sehr hell ent­deckt sowie auch unser schöner Lust­gar­ten Christi, der neuen Wie­der­ge­burt.

30.8. Es würde Euch, mein lieber Herr Fried­rich, viel Nutzen zu zeit­li­cher und ewiger Übung schaf­fen. Und ich hoffe, ihr werdet Euch als ein ein­ge­pflanz­tes Zweig­lein nicht vom Baum der gött­li­chen Weis­heit abbre­chen, denn es wird bald eine Zeit kommen, da es nütz­lich sein will und ihr Euch unter den Erst­lin­gen, die aus Babel aus­ge­hen, erfreuen werdet.

30.9. Wegen der Ver­eh­rung, welche ich emp­fan­gen habe, sage ich großen Dank und will es in meinen Willen in das Myste­rium des Höch­sten zu seiner Beloh­nung hin­ein­füh­ren, und es soll Euch als ein Schatz in Ihm wohl auf­ge­ho­ben sein, denn ich erkenne daran Euer wahr­haft eif­ri­ges Herz.

30.10. Obwohl das Perlein dafür nicht gegeben wird, sondern umsonst, wie uns Gott in Chri­stus getan hat und ein Glied dem anderen schul­dig ist. Damit emp­fehle ich Euch der sanften Liebe Jesu Christi und ermahne, das Perlein nur weiter zu suchen.

Datum siehe oben, J. B.


65. Sendbrief an Augustin Köppe, 1622

(Die Briefe 65 und 66 stehen am Ende der Ausgabe von 1682. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung bei­be­hal­ten.)

An Herrn Augu­stin Köppe, für­ste­n­aue­ri­scher Ver­wal­ter zu Lissau, Anno 1622.

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

65.1. Mein lieber Herr Augu­sti­nus, christ­li­cher Bruder, nebst herz­li­cher Wün­schung gött­li­chen Lichtes in wirk­li­cher Kraft des hei­li­gen Wesens in Chri­stus! Daß ihr von meinen Gaben etwas emp­fan­gen habt und diese beliebt, lest und nach­schreibt, das kommt nicht von mir selber. Ich bin auch nicht der, welcher Euch den Ver­stand und die Erkennt­nis und noch viel weniger die Begierde dazu gibt, sondern der Geist Gottes in Euch selbst gibt es. Denn wenn das durch mich gesche­hen könnte und ich die Macht dazu hätte, dann wollte ich, daß sie alle Men­schen in sich ver­stün­den und das hätten, was mir armem unwür­di­gem Men­schen aus gött­li­cher Gabe ver­lie­hen ist.

65.2. So gebührt mir auch nicht, daß ich diese als ein Eigen­tum anneh­men wollte, viel weniger, dafür von der Welt Ehre oder Gaben anzu­neh­men, außer was von den Reichen aus ihrem Über­fluß zur Unter­hal­tung des Lebens und zu wei­te­rer Abwar­tung dieses Talen­tes gesche­hen möchte, darum ich doch von niemand etwas begehre.

65.3. Euer treues und recht eif­ri­ges christ­li­ches Gemüt ist mir schon etwas bekannt, und ich liebe es mehr als Geld und Gut. Denn ich weiß, daß ich einen christ­li­chen Bruder zur ewigen Freude haben und mich in und mit ihm erfreuen kann, wie ein Glied an und in dem anderen. Daran ich auch wohl begnügt wäre und Chri­stus mein reicher Lohn sein wird, wenn ich durch meinen Fleiß etwas in Christi Wein­berg wirken und gewin­nen helfen konnte, und ich wollte in keiner Weise etwas Zeit­li­ches dafür begeh­ren. Weil ihr mir aber aus christ­li­cher Liebe und Treue auch gern zu meines Leibes Unter­hal­tung und Not­durft für mein Talent helfen wollt, so erkenne ich solches als eine Schi­ckung gött­li­cher Ordnung und bedanke mich zum Höch­sten für Euer treues Gemüt und die Ver­eh­rung. Ich will Euch aber das­selbe viel lieber bezah­len, was es kostet, denn es deucht mich, viel zu sein, daß ich solches von Euch nehmen sollte, welches zu unserer Ankunft gesche­hen kann. Und wenn es Eure Gele­gen­heit ergebe, daß ihr amts­hal­ber abkömm­lich sein könnt, dann wollten wir es mit­ein­an­der diese Tage bei einem christ­li­chen Gespräch ver­zeh­ren, welches mir lieb wäre. Ich emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi.

P.S. Bei­ge­füg­tes Schrei­ben ist mir vom Herrn Doktor Kober geschickt worden, Euch zu senden. J. B.


66. Sendbrief an Augustin Köppe, Juli 1622

An Herrn Augu­stin Köppe, Schös­ser zu Lissau, vom Juli 1622.

Imma­nuel!

66.1. In Chri­stus viel­ge­lieb­ter Herr und Freund, nebst Wün­schung gött­li­cher Liebe und seliger Erkennt­nis, auch aller zeit­li­cher Wohl­fahrt! In Eurem wohl­ge­mein­ten Begin­nen könntet ihr zwar etwas behin­dert werden, aber ein wahr­haft christ­lich-eif­ri­ges Herz hat seine Schule in sich, auch mitten in allen anderen Geschäf­ten. Denn wenn wir Chri­stus folgen und den­sel­ben in uns erlan­gen, dann ist er in allen Dingen unser Anfang und Ende und unser Lehr­mei­ster in uns.

66.2. Dazu könnte unsere Kon­ver­sa­tion wohl frei­lich einen Nutzen schaf­fen. Weil ihr jetzt so eine schöne Gele­gen­heit haben könnt, da ihr diese Schrif­ten in Händen habt, so seht zu, unter­laßt es nicht und bequemt Euch darin. Ihr werdet ein gar treff­li­ches Ver­ständ­nis in den Sum­ma­rien (welche ich jetzt gerade schreibe) finden, die Herr Tobias schon zum Teil nach­ge­schrie­ben hat.

66.3. Denn es ist ein sehr heller Mor­gen­stern auf­ge­gan­gen, dessen, wenn Euch der Geist auf­ge­schlos­sen werden kann, ihr Euch wundern werdet, was uns der Höchste jetzt gönnt. Darin man klar sieht, wie mitten in der fin­ste­ren Nacht der helle Tag anbricht, dessen sich manch hung­ri­ges Herz erfreuen wird und dadurch von allem Irrtum erlöst werden kann.

66.4. Ich ermahne euch als meine lieben Brüder, ihr wollt ja diese schöne Zeit und Gele­gen­heit in acht nehmen und nicht die Rosen­zeit ver­säu­men, sondern als gute Zweige in unserem schönen Lust­gar­ten mit aus­grü­nen.

66.5. Denn das Ende zu Babel steht bevor und die Ver­wir­rung hat eine große Ein­ernte. Es wird Ernst sein. So suche sich nur ein jeder in der Gna­den­zeit und gehe aus der fleisch­li­chen Babel heraus, daß er nicht mit ergrif­fen werde. Es ist höchste Zeit, und das ist kein Scherz, der von uns erdich­tet wurde, sondern hoch erkannt worden.

66.6. Ich ermahne auch Herrn Tobias brü­der­lich, seine jetzige bequeme Zeit in acht zu nehmen und sich selbst zu suchen, und meine es treu­lich. Er wird bald etwas wei­te­res zum Nach­zu­schrei­ben bekom­men, welches zum Teil schon Herr Walther in den Händen hat, zum Teil aber auch noch bei mir liegt.

66.7. Wegen des Gör­lit­zer Haupt­manns berichte ich, daß er heute nicht da ist, will aber nach­fra­gen, wenn er hier sein wird. Und wenn es Not tut, dann kann mich der Herr benach­rich­ti­gen, dann will ich Bericht geben.

66.8. Denn wir können jetzt nicht in die Stadt, wegen der ein­ge­fal­le­nen Brücke, mit einem ganzen Joch (zwi­schen zwei Pfei­lern) mitten auf der Brücke, von oben bis in den Grund, welches in einem Blitz und Hui geschah als schösse man ein (Kanonen-) Rohr ab, welches, weil ich selber auf der Brücke stand, ich selbst gesehen und Gottes große Macht fast über­na­tür­lich gespürt habe, welches mir großes Nach­den­ken gibt, davon ich münd­lich mit Euch reden wollte. (Ein­sturz der Neiße-Brücke am 18. Juli 1622)

66.9. Was ich sah, hatte mich hart bestürzt. Denn ich lehnte keine drei Ellen (ca. 1,5m) vom Ein­bruch ent­fernt in einem (Brücken-) Fenster, um in das Wasser zu sehen, lief aber im Schreck davon. Ich sah es nur in einem Blick an, und ehe ich mich umsah, war augen­blick­lich alles im Grund.

66.10. Wegen der Fische bedanke ich mich und will es im Guten ver­schul­den. Ich wollte Euch in Kürze selber sehen, wenn ich nur wüßte, daß ihr ein wenig Zeit habt. Laß es mich nur wissen, wenn ihr einen halben Tag Gele­gen­heit findet. Damit emp­fehle ich Euch der sanften Liebe Jesu Christi.

P.S. Es sind wohl eine Person oder zehn mit hin­un­ter­ge­fal­len und teils sehr ver­letzt, aber keiner tot geblie­ben. Man kann jetzt aber noch nicht wissen, ob jemand fremdes rein­ge­fal­len ist, denn es war viel Volk darauf. Man weiß den Fall noch nicht recht. Es wird sich zeigen, wenn man das Holz her­aus­he­ben wird.

Euer in der Liebe dienst­wil­li­ger J. B.

(Bemer­kung eines Beamten aus Görlitz (in der Ausgabe von 1730 abge­druckt): Zur Erläu­te­rung, daß „Jakob Böhme keine drei Ellen vom Ein­bruch der Brücke im Fenster lehnte“. Das ver­steht sich nicht von seinem Haus­fen­ster, sondern von einem Brücken­fen­ster. Denn der Autor, wie er nach diesem Ori­gi­nal­brief selber klar spricht, lehnte beim Ein­sturz der Brücke selbst im Fenster, welche noch heut­zu­tage oben mit Schin­deln bedeckt ist und zu beiden Seiten offene Fenster hat. In einem von ihnen hat er ver­mut­lich gelehnt und in das Wasser geschaut. Welches so viel wahr­schein­li­cher ist, weil er selbst spricht, daß das Joch in der Mitte der Brücke ein­ge­fal­len war. Die­selbe wird aber fast auf 100 Ellen lang sein, nach welchem der selige Mann zwi­schen 40 und 50 Ellen vom Land oder Ufer weg über dem Wasser stand, nämlich auf der Brücke, davon ihm auch der Schreck befan­gen hat, so daß er im Schreck geschwind davon­ge­lau­fen war. Welches klar von der Brücke zu ver­ste­hen ist und nicht vom Haus, welches also nicht am Wasser gesucht werden darf.)

[image: ]

Ansicht der Stadt Görlitz von Osten. Kolo­rier­ter Kup­fer­stich von 1575, Quelle: Wiki­pe­dia


31. Sendbrief, 1.11.1622

An N. N., vom 1. Novem­ber 1622.

Unser Heil in Chri­stus Jesu!

Von der Tötung des Antichrists in uns selbst

Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr! Ich wünsche Euch durch Gott in Jesus Chri­stus seine Gnade, Erkennt­nis und Segen.

31.1. Nachdem ich vom Herrn Doktor Kr. unter­rich­tet wurde, wie der Herr als ein christ­li­cher Mit­bru­der im Herrn im Zug des Vaters zu Jesus Chri­stus in herz­li­cher Begierde stehe und in seinem Gemüt dahin arbei­tet, daß er zu gött­li­cher Beschau­lich­keit in sich selbst kommen könne, so will ich es auf Begeh­ren des Herrn Doktors nicht unter­las­sen, den Herrn mit einem Brief­lein zu ersu­chen und ihm aus christ­li­cher Liebe den Weg zu gött­li­cher Beschau­lich­keit und Emp­find­lich­keit aus meinen Gaben ein wenig andeu­ten und ihm hiermit gleich­sam den Saft meines kleinen Per­len­bäum­leins im Geist und Leben Jesu Christi in brü­der­li­cher Liebe dar­bie­ten, wie ein Ast oder Zweig am Baum dem anderen schul­dig ist. Und ich bitte, es wohl zu ver­ste­hen, so daß ich ihm viel­leicht mehr Ursache zu seinem Eifer geben könne.

31.2. Zumal der Herr in sich selbst wohl emp­fin­det, daß jetzt der Anti­christ in Babel das Regi­ment in der Chri­sten­heit in seiner Eigen­heit und Flei­sches­lust führt, uns aber unser lieber Emanuel (Chri­stus) treu­lich davor gewarnt hat und auch gesagt, daß Fleisch und Blut das Him­mel­reich nicht erben sollen (1.Kor. 15.50). Und auch der Anti­christ nichts anderes sucht und begehrt, als nur zeit­li­che Ehre, Macht und Gewalt, um in Flei­sches­lust auf­zu­stei­gen, und sich dieser Anti­christ jetzt eine lange Zeit so höflich mit Christi Pur­pur­man­tel zuge­deckt hat, daß man ihn nicht erkannte, sondern als heilig ver­ehrte, welches mir in Gnade des Höch­sten ziem­lich klar offen­bart wurde. Dazu möchte ich dem Herrn mit wenigem andeu­ten, was ein Christ und was der Anti­christ im Men­schen sei, zu wei­te­rer Nach­den­kung:

31.3. Chri­stus spricht: »Wer nicht Häuser, Acker, Geld, Gut, Frau, Kinder, Brüder und Schwe­stern verläßt und sich selber ver­leug­net und mir nach­folgt, der ist nicht mein Jünger und Diener. (Luk. 14.26)« Oder: »Ihr müßt umkeh­ren und wie die Kinder werden und aus dem Wasser und Geist neu geboren werden, sonst sollt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Matth. 18.3)« Doch das bedeu­tet nicht, daß einer von Frau und Kind aus seinem Beruf und Stand in eine öde Wildnis laufen und alles ver­las­sen soll, sondern den Anti­christ als Mein­heit, Dein­heit und Ichheit.

31.4. Wer zu gött­li­cher Beschau­lich­keit und Emp­find­lich­keit in sich selbst gelan­gen will, der muß in seiner Seele den Anti­christ töten und von aller Eigen­heit des Willens abgehen, ja von aller Kreatur, und in der Eigen­heit des Gemüts die ärmste Kreatur werden, so daß er nichts mehr zum Eigen­tum habe, in welchem Stand er auch ist.

31.5. Selbst wenn er ein König wäre, so soll doch sein Gemüt alle Eigen­heit ver­las­sen und sich in seinem Stand sowie Ehren und zeit­li­chem Gut nicht anders achten als Gottes Diener, daß er darin Gott und seinen Brüdern dienen sollte, und daß er alles, was er hat, nicht aus Natur­recht besitzt, so daß es sein sei, sondern daß es seinen Brüdern und Glie­dern gehört und ihn Gott zu einem Amtmann und Ver­wal­ter darüber gesetzt habe, und er soll denken, daß er seinem Herrn darin diene, der von ihm Rechen­schaft fordern will.

31.6. So muß er auch seinen eigenen Willen, der ihn zu solchem Besitz der Eigen­heit treibt, in sich ganz und gar dem Leiden und Sterben im Tod Jesu Christi ergeben und Gott demütig in wahr­haft ernster Buße und Umkehr bitten, daß er diesen bös­ar­ti­gen Willen zur Eigen­heit und zeit­li­chen Lust im Tod Jesu Christi töten wolle und den Willen seiner Seele in die wahre Kind­s­chaft Gottes hin­ein­füh­ren, so daß er sich nicht mehr selber wolle und begehre, sondern daß Gottes Wille in ihm sein Wollen und Begeh­ren werde, damit er nach dem See­len­wil­len in seiner Ichheit tot werde und Gott in Chri­stus sein Leben sei.

31.7. Er muß seinen Willen in die höchste Demut in Gottes Erbar­men ver­tie­fen und sich einen solchen Willen in Gottes Gna­den­ver­hei­ßung schöp­fen, daß er noch diese Stunde von aller Eigen­heit dieser Welt Wollust aus­ge­hen und dort nim­mer­mehr wieder ein­ge­hen wolle, sollte er auch aller Welt Narr darin sein. So muß er sich mit der Buße ganz in die höchste Nied­rig­keit und Unwür­dig­keit vor Gott ver­tie­fen, aber in der Seele die Gna­den­ver­hei­ßung ergrei­fen und darin wie ein Kriegs­mann vor seinem Feind stehen, da es um Leib oder Leben geht.

31.8. Wenn dies geschieht, dann wird sein Eigen­wille als der Anti­christ im Tod Christi ergrif­fen und getötet. Und sogleich wird seine Seele wie ein neues unver­stän­di­ges Kind, das seinen natür­li­chen Ver­stand der Selbheit (bzw. Ichheit) ver­lo­ren hat, und beginnt, vor Gott wie ein kleines Kind vor seiner Mutter zu flehen. Und so setzt er sein Ver­trauen in die Mutter, was sie ihm geben will.

31.9. Und das ist es, was Chri­stus sagte: »Ihr müßt umkeh­ren und wie Kinder werden, alles ver­las­sen und mir nach­fol­gen. (Matth. 18.3)« Denn Adam ist von Gottes Willen in einen Eigen­wil­len gegan­gen und hat in eigener Begierde die Sucht der Schlange und den Willen des Teufels in sich hin­ein­ge­führt, so daß er sich und seine Lebens­ge­sel­len, die in glei­cher Kon­kor­danz (Über­ein­stim­mung) in einem einigen Willen standen, welcher Gottes Wille war, in eine Tren­nung hin­ein­ge­führt hat, darin sich die Eigen­schaf­ten der Natur aus der glei­chen Kon­kor­danz her­aus­ge­führt haben, eine jede Eigen­schaft in ihre Selbheit als eigene Begierde, davon ihm (Adam) die Lust zu Gut und Böse ent­stand und zugleich Hitze und Kälte in ihn drang und er des hei­li­gen Lebens in der glei­chen Kon­kor­danz abstarb, darin er in einem einigen (hei­li­gen) Element lebte, weil in ihm die vier Ele­mente im Gleich­ge­wicht waren.

31.10. Darüber ihm Gott gebot: »Iß nicht vom Baum des Guten und Bösen oder du stirbst! (1.Mose 2.17)« Damit meinte er den Tod am Him­mel­reich als des schönen eng­li­schen Bildes, welches sogleich in der falschen ein­ge­führ­ten Schlan­gen­be­gierde abstarb und nun im Geist Christi wieder neu geboren werden soll und muß. Dazu muß dieser falsche Schlan­gen­wille zuvor in Christi Tod durch rechte Umkehr sterben, und aus diesem Sterben steht Chri­stus in seinem Geist in dem in Adam abge­stor­be­nen Him­mels­bild in uns wieder auf, und so wird der innere Mensch in Christi Geist neu geboren.

31.11. Dieser neue Geist kommt zu gött­li­cher Beschau­lich­keit in sich selbst und hört Gottes Wort, hat gött­li­che Ver­nunft und Neigung und kann das große (ganz­heit­li­che) Myste­rium in gött­li­chen und natür­li­chen Geheim­nis­sen in sich schauen. Und wenn ihm auch das irdi­sche Fleisch in seiner Neigung noch anhängt, so schadet es ihm doch nichts.

31.12. Er ist in dieser neuen Geburt wie ein feines Gold im groben Stein, darin des Steines Grob­heit das Gold nicht zer­bre­chen kann. Denn sein wirk­li­cher Wille ist der irdi­schen Sucht abge­stor­ben und begehrt, des Flei­sches Lust alle Stunden abzu­tö­ten, und tötet es auch ohne Unter­laß. Denn hier zer­tritt des Weibes Samen als der neue Mensch, der in Chri­stus geboren ist, den Willen der Schlange im Fleisch als den Kopf des Anti­chri­sten.

31.13. Und ich gebe Euch, mein lieber Herr, christ­lich und brü­der­lich in guter Pflicht und Treue zu wissen, daß wir in unserer ver­meint­li­chen Reli­gion, wo man doch immer nur zankt oder gegen­ein­an­der um die Buch­sta­ben lästert, noch mitten in Babel stehen, und es nie schlim­mer gewesen war, obwohl man sich rühmt, man sei aus Babel aus­ge­gan­gen und habe die wahre Reli­gion, welches ich in seinem Wert lasse.

31.14. Aber soweit mir in Gott meinem Herrn erkannt ist, in meinem mir von Gott gege­be­nen gar edlen Talent (bzgl. Matth. 25.14), so sage ich, daß man zwar den Mantel Christi mit seiner Pur­pur­fa­rbe in Christi Blut ein­ge­taucht und zur Decke umge­nom­men hat, aber damit nur das anti­christ­li­che Kind des eigenen Willens zuge­deckt und dem anti­christ­li­chen Huren­kind fremde Farbe ange­stri­chen hat.

31.15. Denn man heu­chelt ihm sehr und deckt es mit Christi Leiden, Ver­dienst und Tod zu, und tröstet es, Chri­stus habe dafür bezahlt, es soll sich nur des Ver­dien­stes Christi trösten und als Genug­tu­ung im Glauben anneh­men, und weist uns also eine von außen zuge­rech­nete Gerech­tig­keit.

31.16. Aber es hat ein ganz anderes ABC in der wahren Ver­nunft. Hier gilt kein Trösten noch selber Wollen, Laufen oder Rennen. Das Leiden und der Tod Christi wird nicht dem anti­christ­li­chen Tier in der Ichheit gegeben, sondern denen, die da von allen Krea­tu­ren aus der Eigen­heit aus­ge­hen und sich in das Leiden und Sterben Jesu Christi ganz hin­ei­ner­ge­ben, des eigenen Willens in und mit Chri­stus abster­ben, mit ihm begra­ben werden und in ihm mit neuem Willen und Gehor­sam auf­er­ste­hen. Die also der Sünde gram werden und Chri­stus in seinem Leiden, Spott und Ver­fol­gung anzie­hen und sein Kreuz auf sich nehmen und unter der Braut­fahne ihm nach­fol­gen. Denen wird es gegeben. Diese ziehen Chri­stus in seinem Prozeß an und werden im inneren gei­sti­gen Men­schen Christi Mit­glied und ein Tempel Gottes, der in uns wohnt.

31.17. Keiner kann sich mit Christi Ver­dienst trösten, es sei denn, er begehrt, Chri­stus in sich ganz anzu­zie­hen, und er ist auch eher kein wahrer Christ, er habe ihn denn durch wahr­hafte Buße und Einkehr zu ihm mit gänz­li­cher Hingabe ange­zo­gen, so daß sich Chri­stus mit ihm ver­mählt.

31.18. Welcher Anfang im Bund der Taufe geschieht, darin das Kind unter seiner Blut­fahne gelobt und schwört, welches danach in Tät­lich­keit erfol­gen soll. Und wenn sich einer abge­wandt hat, dann soll er sich in solche Umkehr wieder hin­ein­wen­den. Denn ich sage mit Grund, daß manchem der Mantel Christi, mit dem er den Anti­christ zudeckt und doch nur ein Tier bleibt, zum höl­li­schen Feuer werden wird.

31.19. Denn ein Christ muß aus Chri­stus geboren sein und dem ada­mi­schen Willen abster­ben. Er muß Chri­stus in sich haben und eine Rebe an seinem Fleisch und Geist sein, nicht nach dem ani­ma­li­schen Tier, sondern nach dem gei­sti­gen Men­schen.

31.20. Denn nicht das Tier besitzt Gottes Geist, aber wohl der Tempel Christi als Christi gei­sti­ges Fleisch und Blut in uns. Denn Chri­stus sagt: »Wer nicht das Fleisch des Men­schen­sohns ißt, der hat kein Leben in sich.«

31.21. Dazu muß dann auch ein rechter Mund dasein, der es essen kann, denn dem Tier wird es nicht gegeben, viel weniger dem Schlan­gen-Wesen. Denn ein jeder Geist ißt von seiner Mutter, daraus er ent­stan­den ist. Welches ich einem jeden Ver­stän­di­gen zu erwägen gebe, und hier nur ange­deu­tet habe, was ein Christ sein müsse, wenn er sich als Christ rühmt.

31.22. Denn ein Tier ist kein Christ, sondern wer mit dem Hei­li­gen Geist in Christi Tod getauft wird, wer Chri­stus ange­zo­gen hat und in Christi himm­li­schem Fleisch und Blut lebt, wer das Abend­mahl Christi geschmeckt und mit Chri­stus zu Tisch geses­sen hat. Der ist ein Christ, der in Christi Fuß­stap­fen wandelt und das anti­christ­li­che böse Tier im Fleisch und Blut, welches einem Chri­sten gleich­wohl anhängt, immerzu abtötet, anbin­det und ihm keine Gewalt läßt, und sich gedul­dig in die Anfech­tun­gen ergibt, welche ihm viel hun­dert­fäl­tig zur Prüfung und Rei­ni­gung gegeben werden.

31.23. Ein Christ muß das ABC zurück­ler­nen und die Weis­heit seines Ver­stan­des für töricht erach­ten, damit Chri­stus in ihm eine Gestalt gewinne und er der himm­li­schen Weis­heit fähig werde.

31.24. Denn die Weis­heit der äußeren Welt ist an Gott blind und sieht ihn nicht, obwohl doch alles in Gott lebt und webt und er selbst durch alles ist und doch kein Ding besitzt, außer was seines eigenen Willens abstirbt. Das muß er besit­zen, und besitzt es gern, denn es will ohne ihn nichts und ist am Ende der Schöp­fung und auch im Anfang.

31.25. Davon ich dem Herrn wohl mehr erzäh­len könnte, wenn es dazu die Gele­gen­heit gäbe, welches ich in meinen Schrif­ten aus­führ­lich dar­ge­tan und aus dem Zentrum und Erken­nen aller Wesen erklärt habe und hier nur ein wenig in Formen ange­deu­tet, was eines Chri­sten Zustand und Wesen sei, damit dem Herrn gelüste weiter nach­zu­sin­nen und sich in diesem Prozeß zu ergeben, wie ich auch hoffe, er sei bereits darin.

31.26. Dies wollte ich zu grö­ße­rer brü­der­li­cher Erfreu­lich­keit mit diesem kleinen Brief­lein andeu­ten und mich mit dem Herrn erfreuen, in der Hoff­nung und im Glauben, der in uns wirkt und ist, bis wir diese Hütte (des irdi­schen Körpers) einst los­wer­den und uns in gött­lich-brü­der­li­cher Einig­keit und Beschau­lich­keit hernach voll­kom­men mit­ein­an­der erfreuen werden.

31.27. Und solches auf Anhal­ten (bzw. Emp­feh­lung) des oben genann­ten Herrn Doktors (Kr.) in guter Pflicht. Damit emp­fehle ich den Herrn der sanften Liebe Jesu Christi.

Gegeben siehe oben, J. B.


32. Sendbrief an Christian Bernhard, 12.11.1622

Unser Heil im Leben, Jesu Christi in uns!

32.1. Mein lieber Herr und werter Freund! Ich wünsche Euch viel Freude in der Kraft gött­li­cher Beschau­lich­keit, Find­lich­keit und Emp­find­lich­keit, nebst leib­li­cher Wohl­fahrt, und erfreue mich eurer Stand­haf­tig­keit in gött­li­cher Übung, welches mir ein Zeichen ewiger Brü­der­schaft in gött­li­cher Essenz ist, und ermahne Euch in Liebe, darin in ernster Stand­haf­tig­keit zu bleiben und des ewigen Lohns zu erwar­ten und Euch am Spott- und Affen­werk der Welt nicht zu beküm­mern, denn ein wahrer Christ darf nicht allein ein Mund­christ sein, sondern muß in Chri­stus in seinem Prozeß wandeln und Chri­stus anzie­hen. Welches ich hoffe, daß es bei Euch schon gesche­hen sei. So wollt Euch ja nicht des Teufels glei­ßende Welt-Larve anzie­hen lassen, denn diese (Lebens-) Zeit ist kurz, darauf die ewige Beloh­nung folgt. Und wollt bitte auch eurem Herrn Bruder wie auch den Mit­brü­dern im Herrn meine Grüße aus­rich­ten.

32.2. Ich über­sende Euch hiermit zwei Säcke mit der Bitte, doch die Mühe auf Euch zu nehmen und das Korn ein­zu­sa­cken und wohl zu ver­wah­ren, sowie ein wenig ver­nä­hen oder ver­sie­geln. In den Säcken ist ein Paket an Herrn Rudolf von Gers­dorff und an Herrn Fried­rich von Kreck­witz, welches allein Herrn Gers­dorff zuge­schickt werden soll, denn er wird dann Herrn Kreck­witz seinen Teil weiter­schi­cken. Nehmt doch bitte die Mühe auf Euch und beför­dert es zu Herrn Gers­dorff. Könnt ihr nicht zufäl­lige Bot­schaf­ter haben, dann schickt einen eigenen Boten. Es wird ihm von Gers­dorff wohl bezahlt, oder ich will ihn selber bezah­len, wenn es daran man­gelte. Das Paket mögt ihr auf­ma­chen, denn ich habe es euret­hal­ben unver­sie­gelt gelas­sen. Es liegt bei jedem Brief ein Trak­tät­lein, welche für Euch gut sind. Die könnt ihr auf die Schnelle abschrei­ben und dann ohne wei­te­ren Verzug an benann­ten Ort beför­dern. Und bitte, ver­packt doch jedes Trakt­tät­lein wieder zu seinem bei­lie­gen­den Brief und ver­sie­gelt es, damit die Trak­tät­lein ja nicht mit den rechten Briefen ver­tauscht werden. Bei Herrn Kreck­wit­zens Brief braucht ihr nur das ange­hef­tete Trak­tät­lein abschrei­ben. Die anderen zwei Bögen, die ange­hef­tet sind, habt ihr bei Herrn Gers­dorff, denn Kreck­witz hat den Anfang schon.

32.3. Wegen des Erin­ne­rungs­zet­tels von Herrn Lindner zu Beuthen berichte ich Euch, daß die genann­ten Bücher alle mein sind, welche in andert­halb Jahren alle gemacht wurden, zum Teil auch diesen Sommer. Was ihr jetzt von Gers­dorff emp­fan­gen habt, wird gewiß eines gegen die Methi­sten sein. Und hier bei Kreck­wit­zens Schrei­ben findet ihr auch eines „Von wahrer Gelas­sen­heit“. Die anderen sind zum Teil groß, beson­ders das Buch „De Signa­tura Rerum“ vom Ursprung der Schöp­fung und ihrer Bezeich­nung, ein treff­lich hohes Werk von 41 Bögen, die auch hin und wieder nach­ge­schrie­ben wurden. Herr Doktor Brux hat eine Nach­schrift, wie auch Doktor Güller von Troppen (Troppau). Wenn ich diese zu Händen bekom­men werde, dann will ich Euch weiter eines nach dem anderen zuschi­cken. Sagt mir nur, wenn ihr Muße zum Abschrei­ben habt. Wenn ihr das­je­nige, welches ihr jetzt von Gers­dorff bekom­men habt, nach­schrei­ben wollt, das mögt ihr tun, aber schreibt nur erst die beiden ab, die ich Euch jetzt mitsende, und beför­dert sie kurz­fri­stig, und dann über­sen­det mir mit dem Korn das Schrei­ben von Herrn Gers­dorff.

32.4. Wegen der Kosaken berichte ich Euch, daß sie bei Leu­ten­me­ritz (Leit­me­ritz) in Böhmen liegen, bis an die Leippe, und das Land sehr ver­der­ben. Man sagt wohl, sie sollen bei uns durch­zie­hen und sich gegen Polen wenden. Aber wir haben nichts Gewis­ses. Ich hoffe, sie werden wohl in Böhmen oder der Lausitz bleiben und Polen nicht sehen, doch wir werden in Kurzem neue Nach­richt haben. Der jetzige Friede ist nichts Bestän­di­ges, denn die Krank­heit ist tödlich und nie größer gewesen, wie es die Zeit zeigen wird.

32.5. Wie es Euch sonst geht und was Euer Zustand sei, möchte ich gern wissen, und ob ihr Lust hättet, gegen Bezah­lung nach­zu­schrei­ben. Dann könnte ich Euch dazu fördern, denn ich kenne Herren genug, die es zum (wei­te­ren) Nach­schrei­ben ver­le­gen wollen. Ich emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi! J. B.


33. Sendbrief an Christian Bernhard, ohne Datum

Emanuel!

33.1. Lieber treuer Freund und Bruder in der Liebe Christi! Ich wünsche stets in meiner Begierde, daß ihr auf dem ange­fan­ge­nen Weg bestän­dig bleiben mögt und daß euer Hunger und Durst nach Christi Brünn­lein stets währen möchte, denn es ist der gewisse Zug des Vaters im Geist Christi zu ihm. Doch der irdi­sche Adam ist eine Decke davor, so daß Chri­stus in dieser irdi­schen Hütte nicht ganz offen­bar werden kann. Doch der Heilige David, der Mann Gottes, sagt: »Sie gehen dahin und säen mit Tränen, aber ernten mit Freuden. (Psalm 126.5)«

33.2. Ich ermahne Euch also ganz brü­der­lich: Laßt Euch nicht abschre­cken, wenn die Sonne mit dem Freu­den­reich im alten Adam nicht schei­nen will. Es ist Gottes Wille, denn sie gehört mit ihrem freu­den­rei­chen Glanz nicht in den irdi­schen Men­schen, sondern gibt dem abge­stor­be­nen Myste­rium, das in Adam ver­blich und am Jüng­sten Tag in der Kraft auf­er­ste­hen soll, nur manch­mal so einen freund­li­chen Anblick, zum Trost der armen Seele und zur Stär­kung des neuen Gewäch­ses.

33.3. Denn hier muß es nur in Sehn­sucht und Ängsten geboren werden. So ver­birgt sich öfters die Sonne, aber sie sucht nur so in der Wurzel, damit sie einen Zweig aus dem Baum gebäre. Ringt nur getrost, denn das Kränz­lein (des Siegers) ist Euch gewiß bei­ge­legt. Und es wird Euch wohl nach dem Maß auf­ge­setzt werden, wie es Gott gefällt. Denn je nachdem, wie er einen in dieser Welt gebrau­chen will, nach dem­sel­ben Maß offen­bart er sich auch in ihm im äußeren Men­schen.

33.4. Aber der wahre Lili­en­zweig steht nicht in der äußeren Welt. So ist es mir eine wahre Freude, wenn ich ver­nehme, daß ihr Euch nach dieser Lilie äng­stigt und denkt, ihr habt sie nicht. Aber ich sehe es viel besser als ihr, was ihr habt, welches mich oft gelü­stet, es mit meinem Ermah­nen so auf­zu­we­cken, daß der Baum wachse und groß werde. Denn ich werde wohl auch noch seine Frucht geni­e­ßen, um welches willen ich an Euch und an vielen arbeite, je nachdem, wie ich getrie­ben werde.

33.5. Ich über­sende Euch die „Magi­sche Kugel“ (bzw. Phi­lo­so­phi­sche Kugel) mit der Erklä­rung. Ihr werdet einen feinen Spa­zier­gar­ten darin haben. Bitte schickt mir die­selbe sobald es sein kann wieder zurück, dann will ich Euch in Kürze etwas anderes schi­cken. Das kleine Tes­ta­ment konnte ich bis jetzt nicht bekom­men, wurde aber ver­trö­stet, danach zu schrei­ben.

33.6. Bitte schickt, wenn ihr jemand von Zölnig kommen seht, das bei­lie­gende Schrei­ben an Herrn M. Weigel. Wenn nicht, dann gebt es doch in sein Haus, dann kann er es bekom­men. Ich bedanke mich auch wegen der Anfor­de­rung des Korns und will es in Liebe ver­schul­den. Ich habe es richtig emp­fan­gen und euren Fleiß gespürt. Wenn mir nur Herr Weigel meine Säcke wieder schickte, dann wäre ich wohl zufrie­den. Aber ich spüre wohl, wie sein Herz ist. Ich habe ihn an die baby­lo­ni­sche Jung­frau erin­nert und ihm noch freund­lich geschrie­ben, ob er doch sehend werden wollte und vom Zipfel des Anti­christs abfal­len. Obwohl ich denke, es sind nur Worte mit glattem Schein, wie sie fast alle geben. Denn ich habe in diesem Geschlecht nur wenige gefun­den, denen es wahr­haf­ter Ernst gewesen wäre, sondern sie haben nur die His­to­rie mit Freuden ange­nom­men und ver­meint, es stecke im Wissen der Buch­sta­ben, um sich damit sehen zu lassen. Jedoch kenne ich auch etliche, denen es ernst ist, weil ich den Geist in der Kraft gesehen habe. Gott sei Lob! Euren Herrn Bruder, den Herrn Kon­rek­tor, wollt meinen Gruß und wil­li­gen Dienst in Liebe ver­mel­den. Uns in die Liebe Jesu Christi emp­feh­lend,

Euer lieber Freund und Bruder in Chri­stus J. B.


34. Sendbrief, 10.12.1622

An Herrn N. N., vom 10. Dezem­ber 1622.

Unser Heil im Leben, Jesu Christi in uns!

34.1. Mein lieber Herr und christ­li­cher Bruder! Nebst treuem und begie­ri­gem Wunsch meines Geistes des wahren gött­li­chen Lichtes, Kraft und Erkennt­nis sowie innig­li­cher Freude in gött­li­cher Beschau­lich­keit und unserer ewigen Brü­der­schaft im Leben Christi.

34.2. Euer an mich gerich­te­tes Schrei­ben habe ich emp­fan­gen und freue mich im Herrn, meinem Gott, der uns seine Gnade so reich­lich und über­schweng­lich mit­teilt und unsere Herzen eröff­net, so daß wir in Zusam­men­fü­gung unserer Gaben seine Weis­heit und Wunder zu erfor­schen begeh­ren.

34.3. So soll mir des Herrn ange­bo­tene Freund­schaft lieb und ange­nehm sein, und ich erkenne ihn vermöge dieses an mich gerich­te­ten Schrei­bens als eine grü­nende und sehr begie­rige Rebe am Wein­stock Christi sowie als meinen Mit­bru­der und ein Mitz­weig­lein an diesem Per­len­baum, und wünsche in der Kraft meiner Erkennt­nis, daß es wahr­haft bestän­di­ger und unwan­kel­ba­rer Ernst sei, wie ich in mir auch keinen Zweifel finde, daß der edle Per­len­zweig der neuen Geburt aus Christi Geist und Weis­heit in ihm geboren sei.

34.4. So wollte ich auch herz­lich gern meinen Mitz­wei­gen und Ästen meinen wenigen Saft der Kraft aus Gottes Gaben mit­tei­len, sie mit meiner schwa­chen Kraft erqui­cken helfen und mich wie­derum des ihrigen erfreuen, wie wir auch aus Gottes Gebot sowie im Natur­recht ein­an­der solches zu tun schul­dig sind.

34.5. Dazu ich auch beson­ders in meinen Gaben getrie­ben werde, um welches willen ich viel Zeit und Mühe, jedoch in großer Begierde und Lust, damit zuge­bracht habe und immer­fort mit Ernst gehol­fen und in Begierde dahin getrie­ben, meinen Brüdern im Herrn im Wein­gärt­lein Christi zu dienen.

34.6. Und solches, obwohl ich ein ein­fäl­ti­ger Mann bin und der hohen Kunst und des Stu­di­ums uner­fah­ren, und es auch niemals meine Übung gewesen war, mich in hoher Mei­ster­schaft zu üben und große Geheim­nisse in meinen Ver­stand zu fassen.

34.7. Sondern meine Übung war äußer­lich ein nor­ma­les Hand­werk gewesen, mit dem ich mich lange Zeit ehrlich ernährt habe. Und daneben ging meine inner­li­che Übung mit sehr stren­ger Begierde in das Sterben meines ange­erb­ten Men­schen, wie ich meiner Ichheit und des Selber-Wollens im Tod Christi abster­ben und in seinem Willen mit neuem Geist und Willen gött­li­chen Sinnes auf­er­ste­hen könne.

34.8. Und ich habe mich damals auch so hart darin ver­tieft, daß ich eher das irdi­sche Leben ver­las­sen wollte, als von diesem Vorsatz und Kampf abzu­ge­hen. Und was ich darin und darüber gelit­ten habe, das hatte Gott zu erken­nen, welcher mich so durch sein Gericht meiner Sünden geführt hat, mich aber danach mit dem schön­sten tri­um­phie­ren­den Anblick seines gött­li­chen Freu­den­reichs krönte, dazu ich keine Feder zum Beschrei­ben kenne, sondern dies dem Leser und allen Kindern Gottes gern gönnen und herz­lich wün­schen will.

34.9. Und aus diesem tri­um­phie­ren­den Licht wurde mir gegeben, was ich bisher etliche Jahre geschrie­ben habe, denn ich erlangte darin viel Gnade, um mein eigenes Buch, das ich selbst bin (als das Bild Gottes), zu lesen und zu erken­nen und dazu auch das Zentrum aller Wesen zu schauen und das geformte Wort Gottes zu ver­ste­hen, wie auch das Ver­ständ­nis der ver­dich­te­ten und gefaß­ten oder geform­ten sinn­li­chen Zunge aller Eigen­schaf­ten sowie die mentale und unge­formte heilige Zunge zu ver­ste­hen, darin ich dann viele hohe Bücher geschrie­ben habe, welche dem Ver­stand ohne Gottes Licht größ­ten­teils unbe­greif­lich sein wollen.

34.10. Obwohl ich als ein schwa­ches irdi­sches Werk­zeug nach dem äußer­li­chen Men­schen dieses hohe Werk anfäng­lich als ein unge­üb­ter und unge­lehr­ter Mann nur schlecht erfas­sen und ver­ständ­lich machen konnte, wie in der „Aurora“ zu sehen, welche der erste Teil meiner Schrif­ten ist. Ich ver­meinte auch mein Leben lang bei keinem Men­schen damit bekannt zu werden, sondern schrieb es mir zu einer Erin­ne­rung dieser ganz wun­der­li­chen Erkennt­nis, Anschau­ung und Emp­find­lich­keit.

34.11. Und obwohl es der (sehende) Geist andeu­tete, wozu es sein sollte, so konnte es doch der Ver­stand (als der äußer­li­che Mensch) nicht fassen, sondern sah seine Unwür­dig­keit und Nied­rig­keit an.

34.12. So behielt ich auch diese Schrift der „Aurora“ bei mir, bis ich schließ­lich einem ein­zi­gen Men­schen davon erzählte, durch den es vor die Gelehr­ten kam, welche sogleich danach getrach­tet und ange­stif­tet hatten, so daß sie mir ent­zo­gen wurde.

34.13. Dar­auf­hin gedachte der Satan, damit Fei­er­abend zu machen und meine Person zu ver­un­glimp­fen, dar­un­ter ich auch viel gelit­ten habe um Christi meines Herrn willen, um ihm in seinem Prozeß recht nach­zu­fol­gen. Aber wie es dem Teufel mit Chri­stus ging, so erging es ihm auch mit meinen Schrif­ten.

34.14. Denn der sie zu ver­fol­gen begehrte, der hat sie publi­ziert und mich in noch größere und hef­ti­gere Übung hin­ein­ge­führt, dadurch ich im Gericht mehr geübt und den Sturm gegen den Teufel im Schlan­gen­we­sen des irdi­schen Adams und seines Gegen­sat­zes desto mehr bestan­den und die Pforten der Tiefe desto mehr zer­sprengt habe und an das helle Licht gekom­men bin.

34.15. So daß es jetzt auch so weit gekom­men ist, daß sie nah und fern von vielen hoch­ge­lehr­ten Dok­to­ren, wie auch von vielen Ade­li­gen und hohen und nie­de­ren Stan­des­per­so­nen mit Lust gelesen und nach­ge­schrie­ben werden, ganz ohne meinen Trieb oder Lauf durch Gottes Schi­ckung.

34.16. Ich wollte Euch diesmal auch gern etwas davon mit­tei­len, aber ich habe sie nicht zu Händen und kann sie auch nicht so schnell errei­chen. Doch es geht weiter, und es sind etliche Trak­tate geschrie­ben worden, so daß ich hoffe, es soll manche hung­rige Seele dadurch erquickt werden.

34.17. Denn die letzten Schrif­ten sind alle viel heller und in bes­se­rem Ver­ständ­nis als die ersten, welche der Herr mir gesandt hat.

34.18. Wollte der Herr sich aber so sehr bemühen, wie er sagt, und in eigener Person zu mir kommen und sich in Got­tes­furcht in gött­li­cher Weis­heit mit mir beque­men, das soll mir lieb sein. Er kann seine Gele­gen­heit nach seinem Gefal­len bei mir haben, denn ich bin ohne­dies jetzt in steter Übung mit Schrei­ben.

34.19. Ich habe dafür auch mein Hand­werk gelas­sen, um Gott und meinen Brüdern in diesem Beruf zu dienen und meinen Lohn im Himmel zu emp­fan­gen, auch wenn ich hier von Babel und dem Anti­christ Undank haben muß.

34.20. Für die Grüße von Herrn Magi­ster Nagel als unser christ­li­cher Mit­bru­der und jetzt in der Pil­ger­schaft Christi, wie mir berich­tet wurde, bedanke ich mich. Und wenn es des Herrn Gele­gen­heit in einem Brief geben wollte, möge er ihn wie­derum von mir freund­lich grüßen.

34.21. Herr Elias Teich­mann ist nicht zu mir gekom­men, und ich weiß auch nicht, wo er jetzt ist. Herr Bal­tha­sar Walther hat seiner oft in Liebe gedacht. Ich aber kenne ihn nicht, außer im Geist, denn ich habe auch von anderen über ihn gehört.

34.22. Wegen meines Zustan­des berichte ich dem Herrn auf sein Begeh­ren, daß es mir Gott Lob jetzt noch wohl geht, aber ich sehe im Geist eine große Ver­fol­gung und Ver­än­de­rung über Land und Leute kommen, welche nahe ist, wie in meinen Schrif­ten ange­deu­tet. Es wird also Zeit sein, von Babel aus­zu­ge­hen und zu fliehen. Darum kann ich auch von keiner Ruhe melden.

34.23. Denn welchen großen Jammer des greu­li­chen Raubens, Mordens und uner­hör­ter Teu­fe­lei bei der Chri­sten­heit die durch­rei­sen­den Kosaken durch Schle­sien bei unseren Nach­barn jetzt getrie­ben haben, wird Euch viel­leicht bekannt sein, welches eine gewisse Vor­bil­dung des künf­ti­gen Gerichts über dieses Land ist.

34.24. Ich emp­fehle Euch samt allen Glie­dern Christi der sanften Liebe Jesu Christi und mich in Eure und ihre Liebe und Gunst.

Datum siehe oben (ab 1730: Bin wohn­haft zwi­schen dem Neiß-Tor.), J. B.


35. Sendbrief an Johann Butowiski, 13.12.1622

Unser Heil im Leben, Jesu Christi!

35.1. Ehren­fe­ster und wohl­ben­am­ter Herr, nebst treuer Wün­schung gött­li­chen Heils in hei­li­ger Kraft und aller zeit­li­chen Wohl­fahrt!

35.2. Euer an mich gerich­te­tes Schrei­ben um christ­li­che Freund­schaft und Ergöt­zung in gött­li­cher Erkennt­nis, in gött­li­cher Begierde und wohl­mein­en­der, herz­li­cher christ­li­cher Liebe habe ich emp­fan­gen, und es ist mir lieb und ange­nehm. Ich freue mich auch darüber, daß Gott hin und wieder noch ein kleines Häuf­lein seiner Kinder hat, weil anson­sten jetzt die Welt im Argen fast ersof­fen und im Zorn-Feuer ergrif­fen ist, welches bald einen großen Riß in der anti­christ­li­chen Chri­sten­heit bewir­ken wird, wie (vom sehen­den Geist) erkannt wurde.

35.3. So tut der Mensch gar wohl und recht, welcher sich wahr­haft erken­nen lernt, was er sei, welches nicht durch Ver­stand und scha­r­fes For­schen gesche­hen kann, sondern im wahren Prozeß Christi in einer wahr­haft gelas­se­nen Seele, die den (eigen­wil­li­gen) Ver­stand und die eigene Klug­heit mensch­li­cher Ichheit durch Umkehr des irdi­schen Weges verläßt und in wahrer Demut unter dem Kreuz Christi in die höchste Einfalt Christi ein­tritt, wie uns Chri­stus treu­lich gelehrt hat und sagt: »Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie Kinder werdet und neu­ge­bo­ren aus dem Wasser und Hei­li­gen Geist, sonst sollt ihr das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.5)«

35.4. Dazu gehört dann eine wahre Gelas­sen­heit und Ver­las­sen­heit der mensch­li­chen Ichheit, so daß sich der Mensch ganz in seinen inner­li­chen Grund wendet und in seiner Ichheit ganz zunichte macht, und sich durch ernste Buße mit innig­li­cher Begierde von diesem Welt­we­sen ab und in Gott hin­ein­wen­det und seines eigenen Ver­mö­gens und Willens im Tod Christi abstirbt und sich in Gottes Erbar­men ver­senkt. So kann er vom Hei­li­gen Geist in sich selbst im inner­lich­sten Grund ergrif­fen werden, so daß dieser durch ihn sieht, will und tut, was Gott gefällt, und der Heilige Geist allein das For­schen in gött­li­cher Erkennt­nis ist und auch das Licht der Seele, in welchem sie Gott schaut und erkennt. Auf keinem anderen Weg kann man zu gött­li­cher und natür­li­cher Erkennt­nis und Beschau­lich­keit gelan­gen.

35.5. Denn der natür­li­che Ver­stan­des-Mensch ver­steht nichts vom (ganz­heit­li­chen) Geheim­nis des Reichs Gottes, denn er ist außer­halb und nicht in Gott, wie sich das an den Ver­stan­des-Gelehr­ten beweist, wenn sie um Gottes Wesen und Willen strei­ten und ihn doch nicht erken­nen, denn sie hören nicht Gottes Wort in sich im inneren Zentrum der Seele.

35.6. Und so ist alles tot an Gott, was nicht die leben­dige Stimme und das gött­li­che Gehör der neuen Geburt im Wesen Christi in sich hat, so daß der Geist Gottes in ihm Zeugnis seines äußeren Hörens und Lehrens gibt. Denn allein in diesem inner­li­chen Sehen wird Gott erkannt und sein Wesen ver­stan­den, dazu das äußere Buch­sta­ben-Wort nur eine Form und zuge­rich­te­tes Instru­ment ist.

35.7. Der wahre Ver­stand (bzw. die ganz­heit­li­che Ver­nunft) muß aus dem inner­li­chen Grund, aus dem leben­di­gen Wort Gottes, das im Men­schen zuvor eröff­net sein muß, in das Buch­sta­ben-Wort ein­ge­hen, so daß es eine Kon­kor­danz (Über­ein­stim­mung) sei. Sonst ist alles Lehren vom gött­li­chen Wesen ein Nichts, nämlich nur ein Bau an der großen Babel des irdi­schen Ver­stan­des und Wunder. (ab 1730: Wenn auch die Welt schon viel von Gott spricht, so tut sie das doch nur aus Gewohn­heit und nimmt ihr Wissen aus der His­to­rie des buch­stäb­li­chen Wortes, so daß kein wahres Wesen bei ihnen ist. Darum, sage ich, wollen wir wahr­haft von Gott spre­chen und seinen Willen ver­ste­hen, dann müssen seine Worte in leben­di­ger Wirkung in uns bleiben. Alles, was aus Wahn und Meinung zusam­men­ge­flickt wird, in welchem der Mensch die gött­li­che Erkennt­nis selbst nicht hat, um Schlüsse darüber und daraus zu machen, das ist Babel, eine Mutter der großen stolzen Hurerei der Irr­tü­mer. Denn weder Wahn noch Dünkel können es tun, sondern wahr­haf­tige, leben­dige und essen­tiale Erkennt­nis im Hei­li­gen Geist.) In welchem inner­li­chen Grund alle meine Wis­sen­schaft vom gött­li­chen und natür­li­chen Grund seinen Anfang und Ursprung genom­men hat.

35.8. Denn ich bin nicht von der Schule dieser Welt geboren, sondern ein ein­fäl­ti­ger Mann, aber in gött­li­che Erkennt­nis in hohe natür­li­che For­schung ohne meinen Vorsatz und Begeh­ren durch Gottes Geist und Willen ein­ge­führt worden.

35.9. Welche Erkennt­nisse und Gna­den­ge­schenke ich dann herz­lich gern meinen lieben Brüdern und christ­li­chen Mit­glie­dern im Lebens­baum Jesu Christi gönnen will. Und ich flehe täglich zu Gott, daß doch ihre Herzen im gött­li­chen Gehör der Ver­nunft eröff­net werden mögen, damit solche Erkennt­nis auch in ihnen erkannt werde und wir aus dem Babel-Streit erlöst und in eine wahre brü­der­li­che Liebe hin­ein­ge­führt werden können, und in uns hören, was Gottes Wille und Wesen sei.

35.10. Und ich teile dem Herrn mit, daß mir seine Bekannt­schaft und gesuchte Freund­schaft lieb und ange­nehm ist, und wünschte auch, mich mit ihm münd­lich von gött­li­chen Sachen zu unter­re­den und zu erfreuen, welches aus der Ferne nicht beson­ders gut, aber sich doch wohl zutra­gen kann. Wie ich mir auch sehr in den Sinn gesetzt habe, wenn der Tag ein wenig länger und man des unste­ten Wetters besser abge­si­chert wäre und Gott Gnade und so viel Frie­dens­zeit ver­gön­nen wollte, mich in eigener Person münd­lich mit dem Herrn und anderen guten Brüdern und Freun­den an diesen Orten zu bereden. Dann wollte ich dem Herrn auf seine ange­spro­che­nen Punkte münd­lich ant­wor­ten und mich mit ihm darüber im Grunde bereden, welches jetzt in der Eile nicht gesche­hen kann. Damit emp­fehle ich den Herrn samt den lieben Sei­ni­gen der sanften Liebe Jesu Christi.

Datum siehe oben, J. B.


36. Sendbrief an Balthasar Nitsch, 13.12.1622

An Herrn Bal­tha­sar Nitsch, Bürger und Tuch­ma­cher zu Troppau, vom 13. Dezem­ber 1622

Unser Heil im Leben, Jesu Christi!

36.1. Mein gar lieber und werter Herr und guter Freund, ich wünsche Euch Gottes reiche Gnade im zeit­li­chen und ewigen Heil und gebe Euch zu wissen, daß ich euer Brief­lein gar wohl emp­fan­gen habe, erfreue mich auch Eures immer noch steten gött­li­chen Gemüts, welches, wie ich zu Gott hoffe, in gött­li­cher Erkennt­nis immer weiter wachsen und zuneh­men wird, darin der Herr in das Bünd­lein des leben­di­gen Gottes gefaßt und vor der großen Trübsal, welche jetzt daher­kommt, bewahrt werden kann.

36.2. Es will Zeit und Ernst sein, sich jetzt im Lebens­baum Jesu Christi zu bewah­ren, denn das Schwert des gött­li­chen Zorns wird mächtig gras­sie­ren und an Leib und Seele gesetzt werden. Darum wir wohl den Anti­christ samt dem Tier und der Hure aus dem Herzen räumen mögen, denn diese sollen und müssen fallen. In wem sie aber noch gefun­den werden, den wird die Ver­wir­rung mit­rei­ßen.

Eure Hand­schuhe wollte ich euch alle abge­kauft haben, wenn ich derer vor dem Winter hätte habhaft werden können. Habe aber bis dahin keine Zeit zum Reisen gehabt, wegen meiner steten Übung in meinem Talent. Ich wüßte auch nicht, sie ohne große Unko­sten hier­her­zu­brin­gen. Habe auch ver­meint, sie wären schon ver­kauft. (Dieser Absatz wurde aus den „Unge­druck­ten Brief­tei­len“ hin­zu­ge­fügt. Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

36.3. Ich habe es mir in den Sinn gefaßt, wenn es Gott zulas­sen und soviel Frieden geben wollte, Euch künf­ti­gen Früh­ling in eigener Person zu sehen und mich mit Euch etwas beque­mer über alle Not­dürf­tig­keit zu unter­hal­ten, sowie mit den anderen guten Freun­den und Brüdern in Chri­stus. Doch ich erin­nere Euch treu­lich, Euch auf die Drang­sal (Tri­bu­la­tion) vor­zu­be­rei­ten, denn es kann nicht anders sein. Sie ist nahe und kommt gewal­tig in der großen Ver­wir­rung (Turba magna) daher. Denn diese teure Zeit will noch größer und in große Not geführt werden, und so sollte sich ein jeder zum Ernst schi­cken. Großer Krieg, Aufruhr und Empö­rung, auch Ster­bens­not fällt in kurzem mit Macht herein. Das sage ich dem Herrn in meiner Erkennt­nis zur brü­der­li­chen Nach­richt.

36.4. Wenn Euch etwas von meinen Schrif­ten zu lesen beliebt, dann wollt nur bei Herrn Doktor Güller darum anhal­ten. Ich habe ihm euret­hal­ben geschrie­ben, und er wird Euch damit dienen. Ich emp­fehle Euch der sanften Liebe Jesu Christi!

Gegeben in Eile, siehe oben, Euer dienst­wil­li­ger J. B.


73. Sendbrief an Karl von Ender, 1622

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Unser Heil im Leben, Jesu Christi.

73.1. Mein lieber und werter Herr! Ich wünsche Euch viel Freude und Kraft gött­li­cher Beschau­lich­keit und mensch­li­cher Einig­keit nebst zeit­li­cher Wohl­fahrt, und möchte gerne wissen, ob Herr Michael Ender die bewuß­ten Sachen wegen des Pakets und des Sum­ma­ri­ums über Moses zu Händen geschickt wurden, und ob es unter der Feder sei. Denn es wird mächtig von vor­neh­men gelehr­ten Leuten begehrt, so daß es Nutzen schaf­fen könne.

73.2. Ich bitte, falls es Gele­gen­heit dazu gibt, ihn doch zu erin­nern, daß er das mit dem Nach­schrei­ben fördere. Denn es sind schon 27 neue Bögen dazu ver­fer­tigt, und so scheint, Gott Lob, die Sonne sehr hell und wirkt in gött­li­cher Erkennt­nis Frucht. Und so wird jetzt ein solches offen­bar, davon sich manche dur­stige Seele erqui­cken wird. Ob es Herr Michael emp­fan­gen habe oder ob es beim Junker nach­ge­schrie­ben werde, wäre mir lieb zu wissen.

73.3. Es bittet meine Frau, sofern der Junker noch etwas an Käse zu ver­kau­fen hätte, ihr doch etwa drei Schock oder was vor­han­den ist, für Geld zu über­las­sen. Auch wäre mir wohl lieb, wenn mir der Junker einen Sack Rüben für Geld zukom­men lassen wollte, denn man kann hier fast nichts mehr für Geld bekom­men. So bin ich kürz­lich bei einem Rüben­feld des Junkers vor­bei­ge­gan­gen, das Gott wohl geseg­net hatte, davon ich dem Junker eine abborgte, welche mir sehr gut erschien.

73.4. So täte mir der Junker einen Dienst, wenn er mir für Geld einen Sack über­las­sen wollte, während ich mein Talent erbauen könnte, weil den Armen die Zeit oft sehr beküm­mert ist und ich jetzt fast alle meine Zeit in Dien­sten für meine Brüder zubringe, denen ich auch herz­lich gern mit­teile, was in meinem (gei­sti­gen) Gärt­lein wächst, und meine Perle jetzt mit großem Fleiß suche, um damit meinen Brüdern zu dienen.

73.5. Ich emp­fehle den Junker der Liebe Jesu Christi und mich in seine Gunst. Frau Rosine, des Junkers Schwe­ster, bitte ich zu grüßen, wie auch die Mit­schwe­stern im Herrn.

Des Junkers dienst­wil­li­ger J. B.


74. Sendbrief an Karl von Ender, 1622

Unser Heil in Chri­stus!

Ich erfreue mich des Junkers geneig­ten Willens mir gegen­über, daß ich ihn noch zu einem lieben Patron haben kann. Und sage ihm großen Dank wegen der Karpfen, auch des großen Vor­teils und dem Nachlaß am Korn. Hoffe zu Gott, er werde es mit reichem Segen an Leib, Seele und allem Zeit­li­chen erstat­ten, wie ich dann auch seiner Seele Gehilfe und treuer Mit­wir­ker zu Gottes Gnade sein will, wie ein Glied dem anderen zu Recht schul­dig ist. J. B.


37. Sendbrief an Karl von Ender

Unser Heil im Leben, Jesu Christi!

Mein gar lieber und werter Herr und von Gott zuge­füg­ter Patron, nebst Wün­schung gött­li­chen Heils! Ich über­sende hiermit durch die Botin meiner Frau dem Junker 10 Thaler für einen Schef­fel Korn, weiß aber nicht, was der Junker dafür begehrt, und bitte es der Botin zu melden, was der Junker dafür haben will. Ich bedanke mich auch beim Junker wegen der Ver­eh­rung (des Geschenks) eines Schocks Käse und eines Fasses voller Rüben. Für die anderen zwei Schock habe ich der Anne drei Mark geschickt, wie begehrt wurde. Ich hoffe, sie wird es emp­fan­gen und dem Junker zuge­stellt haben. Und ich wünsche dem Junker viel reichen Segen von Gott, und erkenne ihn als meinen mir von Gott zuge­sand­ten Patron, dem ich vor Gott wieder so viel schul­dig bin wie meiner eigenen Seele. Und ich will es auch in gött­li­cher Ver­mö­gen­heit und wirk­li­cher Kraft in meinem Willen und Begeh­ren stetig wie mein eigenes Leben in meinem Gebet zu Gott führen und es nicht als ein undank­ba­rer Mensch gebrau­chen, sondern es soll zu Unter­hal­tung des Lebens im Bau meines mir von Gott gege­be­nen Talents ange­wen­det werden. In welcher Arbeit mir jetzt eine sehr wun­der­li­che Tür über die Offen­ba­rung des ersten Buches von Moses offen­steht („Das Myste­rium Magnum“, 1623). Und obwohl ich weiß, daß der Junker einen geneig­ten Willen zu mir und allen Kindern Gottes trägt, sage ich ihm doch, wie ich gewiß erkannt habe, mir aber nicht ganz zu offen­ba­ren zusteht, daß ihn ein solches im Künf­ti­gen nicht gereuen wird. Denn ihm wird bei unseren Nach­kömm­lin­gen dafür nicht allein zeit­li­cher Ruhm, sondern wie man frommen got­tes­fürch­ti­gen Herren nach­sagt, gerühmt werden. Denn dieses Talent hat einen gar wun­der­li­chen Ausgang. Auch wenn es jetzt in der Presse stehen muß, so ist mir doch gezeigt, wozu es dienen soll. Ich emp­fehle den Junker der Liebe Jesu Christi.

Des Junkers dienst­wil­li­ger Teu­to­ni­cus.


38. Sendbrief an einen Adeligen in Schlesien, 19.2.1623

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

38.1. Edler, gestren­ger und hoch­ben­am­ter Herr, nebst treuer Wün­schung und mit­wir­ken­der Begierde und brü­der­li­cher Pflicht in unserem Emanuel sowie des gött­li­chen Lichtes und der Seele in sich selbst inner­li­cher gött­li­cher Beschau­lich­keit und aller Wohl­fahrt des Leibes.

38.2. Nachdem ich Euch als einen Lieb­ha­ber gött­li­cher Weis­heit und auch einen wach­sen­den Zweig am Lebens­baum Gottes in Chri­stus erkannt habe, in welchem alle Kinder Gottes wie Zweige stehen, und auch spüren konnte, wie ihn der Zug des Vaters in eine hung­rige Begierde nach dem wahren Saft und der gött­li­chen Kraft geführt und ihn auch etli­cher maßen mit der Erkennt­nis dieses Lebens­bau­mes begabt hat.

38.3. So habe ich mir aber­mals Ursache genom­men, in christ­li­cher und brü­der­li­cher Art nach diesem Lebens­baum Christi zu ersu­chen und uns unter­ein­an­der als Arbei­ter zu ermah­nen, die in Christi Wein­berg ein­ge­setzt und zu dieser Arbeit berufen sind. Vor allem, daß wir uns jetzt in diesem fin­ste­ren Tal wohl vor­se­hen und unsere Augen und das Haupt erheben, damit wir die Fin­ster­nis und deren Wirkung vor Augen sehen und uns erin­nern, wie uns Chri­stus gelehrt hat, daß unsere Erlö­sung nahe sei, und daß wir ja von Babel, welche uns lange gefan­gen­ge­hal­ten hat, aus­ge­hen und nicht auf das Geschrei hören, mit welchem man uns goldene Gna­den­män­tel ver­heißt und umdeckt und uns mit fremdem Schein tröstet und kitzelt, als ob wir von außen ange­nom­mene Gna­den­kin­der durch beson­dere Wahl wären.

38.4. Und auch nicht auf unser eigenes Ver­dienst und die eigene Kraft sehen, welches vor Gott alles nicht gilt. Sondern nur eine neue Kreatur in Chri­stus aus Gott geboren, gilt vor Gott. Denn allein Chri­stus ist die Gnade, die vor Gott gilt. Wer nun aus Chri­stus geboren ist und in ihm lebt und wandelt und ihn selbst in seinem Leiden, Sterben und Auf­er­ste­hen nach seinem inner­li­chen Men­schen anzieht, der ist ein Glied an seinem Leib, von dem allein Ströme des leben­di­gen Wassers durch das kräf­tige Wort Christi fließen, welches in ihm nach dem inneren Grund Mensch wird und sich aus ihm durch die Kreatur im Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) des äußeren Men­schen aus­spricht.

38.5. Denn wie Gott das große Myste­rium, darin die ganze Schöp­fung in essen­ti­el­ler Art ohne Formung lag, durch die Kraft seines Wortes offen­bart und durch das große Myste­rium in die Unter­schied­lich­keit der gei­sti­gen For­mun­gen aus­ge­spro­chen hat, in welchen gei­sti­gen For­mun­gen die Wahr­neh­mung (Scienz) der Kräfte in der Begierde des Schöp­fens ent­stan­den, darin sich dann eine jede Wahr­neh­mung in der Begierde zur Offen­ba­rung in ein kör­per­lich leib­li­ches Wesen hin­ein­ge­führt hat:

38.6. So liegt auch im Men­schen als im Bild oder Gleich­nis Gottes dieses große Myste­rium als das essen­ti­elle Wort der Kraft Gottes nach Ewig­keit und Zeit, durch welches Myste­rium sich das leben­dige Wort Gottes aus­spricht, ent­we­der in Liebe oder Zorn oder in der Phan­ta­sie, alles je nachdem, wie das mensch­li­che Myste­rium in einer beweg­li­chen Begierde zum Bösen oder zum Guten steht, wie auch die Schrift sagt: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, und bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt.« Oder: »Welch ein Volk es ist, so einen Gott hat es auch.« Denn in welcher Eigen­schaft das Myste­rium im Men­schen in der Erwe­ckung steht, ein solches Wort spricht sich auch aus seinen Kräften aus, wie vor Augen ist, daß in den Gott­lo­sen nur Eitel­keit aus­ge­spro­chen wird.

38.7. Wie könnte auch ein gutes Aus­spre­chen und Wollen sein, wenn das Myste­rium zum Aus­spre­chen ein falscher Grund und vom Teufel im Grimm der Natur ver­gif­tet ist, welches falsche Myste­rium nichts Gutes wollen noch tun kann, was vor Gott ange­nehm wäre, es werde denn zuvor mit Gott ange­zün­det, so daß es ein gött­li­ches Wollen und Begeh­ren bekomme, aus welchem dann ein gött­li­ches Aus­spre­chen und Wirken des Guten erfolgt. Denn Chri­stus sagt: »Ein bös­ar­ti­ger Baum kann keine guten Früchte tragen. (Matth. 7.18)« Wie könnte dann jemand gute Früchte tragen, in dem ein falscher Baum unter fremdem Schein steht?

38.8. Der Pur­pur­man­tel Christi hat seine Früchte in sich. Was geht das aber ein falsches Tier an, welches voller Gift ist und sich mit diesem Mantel ver­de­cken und für gut halten will, aber nur höl­li­sche Früchte bringt? Oder was rühmt sich der Mund-Christ einen Chri­sten, wenn er doch nicht in Chri­stus lebt, wandelt und ist?

38.9. Keiner ist ein Christ, er sei denn aufs neue mit dem Geist Christi tin­giert (mit der heil­s­a­men Tinktur) und aus Christi Liebe ent­spros­sen, so daß die Gnade Gottes in Chri­stus im Myste­rium seines Lebens nach der Seele offen­bar sei und im Men­schen­le­ben mit­wirke und wolle. Soll er aber ein solcher werden, dann muß er von seiner Bild­lich­keit im Welt­geist, davon die Seele ver­deckt wird und in irdi­sche Wirkung tritt, umkeh­ren und wie ein Kind werden, das sich allein nach der Mutter sehnt, und die Milch der Gna­den­mut­ter in sich hin­ein­füh­ren, daraus ihm ein neues Sein (Ens) wächst, in welchem das Gna­den­le­ben ent­steht. Die zuge­rech­nete Gnade muß in ihm geboren und nach dem inneren Grund Mensch werden, sonst ist er kein Christ, er glänze, heuchle und tue, was er wolle. Nur so können ihm seine Sünden durch das gött­li­che Ein­spre­chen in ihm selbst ver­ge­ben werden.

38.10. Denn wenn Chri­stus im ein­ge­spro­che­nen Gna­den­wort, das die Seele aus seiner Ver­hei­ßung in sich einfaßt, emp­fan­gen wird, dann wird im ver­dor­be­nen Myste­rium der Grund zum Kind Gottes gelegt, und so beginnt die gött­li­che Schwän­ge­rung, dadurch Christi Mensch­heit (als die wesent­li­che Weis­heit) emp­fan­gen und geboren wird, welche allein ein Tempel des Hei­li­gen Geistes ist. Und von dieser neuen Geburt ißt die feurige Seele Gottes Brot, das vom Himmel kommt, denn ohne das hat der Mensch kein Leben in sich. (Joh. 6.53) Welches kein Heuch­ler unter Christi Pur­pur­man­tel geni­e­ßen kann, sondern nur der Mensch, der nicht von Fleisch und Blut noch vom Willen eines Mannes, sondern von Gott neu geboren ist, in welchem Gottes Wort, daraus der erste Mensch geschaf­fen wurde, spricht, regiert, lebt und will.

38.11. Denn das Leben der Men­schen war im Anfang im Wort (Joh. 1.4) als es in das geschaf­fene Bild ein­ge­bla­sen wurde. Aber als sich dieses vom Spre­chen des Wortes in ein eigenes Wollen und Spre­chen im Bösen und Guten hin­ein­wen­dete, also in eigene Lust, da verdarb der erste gute Wille in der Kreatur zum Wie­der­aus­spre­chen. So muß er nun wieder in das erste spre­chende Wort ein­ge­hen und mit Gott spre­chen, oder er ist ewig ohne Gott, welches die jetzige Welt nicht ver­ste­hen kann noch will. Denn sie hat sich ganz und gar in ein eigenes Spre­chen zur Wollust des Flei­sches hin­ein­ge­wandt und spricht in eigenem Willen nur eitle Irdisch­keit und ver­gäng­li­che Dinge für Ehre, Macht und Gewalt aus, dazu mit Stolz, Geiz, Neid und Bosheit. Damit spricht sie nichts anderes aus, als nur die listige Schlange mit ihren Jungen. Und wenn diese ihre Jungen das mit List nicht erlan­gen können, was der eigene Wille will, dann spricht sie aus listi­ger Bosheit mit dem Geld durch ihre eigene Gewalt viele tausend Sol­da­ten aus, die es erlan­gen sollen, damit der eigene Wille, welcher von Gott abge­wi­chen ist, Recht behal­ten möge, wie jetzt vor Augen steht: Durch welches Aus­spre­chen auch dieser eigene Wille zugrunde geht und sich selber tötet.

38.12. So wollte ich Euch, meinem lieben Herrn und Mit­bru­der im Lebens­baum Christi, ernst­lich ersu­chen und erin­nern - wie es ein Glied dem anderen schul­dig ist und es im jet­zi­gen Aus­spre­chen der Welt, darin die großer Ver­wir­rung ihr Aus­spre­chen mit im Spiel hat und eine große Abwer­fung gesche­hen soll -, Euch in ste­ti­gem inner­li­chen Spre­chen der Barm­her­zig­keit Gottes zu halten und stets in Euren inner­li­chen Grund ein­zu­ge­hen und Euch mit­nich­ten von der Schlange zum falschen Spre­chen des Bru­der­mor­des bereden zu lassen, sondern Euch als vor­neh­mer Herr stets im Prozeß Christi und in seiner Lehre bespie­geln. Denn das jetzige Spre­chen wird im Grimm Gottes durch seinen erweck­ten Zorn aus­ge­spro­chen, und es ist übel, sich durch Ein­spre­chen dahin­ein zu mengen, zumal, wenn die Ver­wir­rung aus­ge­spro­chen werden soll, dann ist sie ganz untreu und frißt ihren eigenen Vater und die Mutter, die sie geboren hat, und ist wie ein Besen des Zorns Gottes.

38.13. Auch bei der Annahme der ver­meint­li­chen Reli­gio­nen, um die man strei­tet, ist sich wohl vor­zu­se­hen und sich nicht etwa einem Teil, welcher einmal siegt, mit dem Gewis­sen des Glau­bens anzu­eig­nen. Denn es gibt keinen anderen wahren Glauben, der selig macht, als allein Chri­stus in uns. Nur der tilgt die Sünde in uns und zer­tritt der Schlan­gen-Ein­bil­dung den Kopf in uns, und steht in Gottes Gerech­tig­keit, die er mit seinem Blut in uns erfüllt, vom Schlaf des Todes auf. So muß Chri­stus in unserer armen Seele vom Tod auf­er­ste­hen, nämlich in einer neuen Mensch­heit, welche mit und in Chri­stus im Himmel wandelt und wohnt, so daß in diesem neuen Men­schen der Himmel ist, daraus das Werk der Liebe folgt, wie Gottes Kindern gebührt.

38.14. Und obwohl der äußere Mensch noch in irdi­scher Schwach­heit und Gebre­chen lebt, das hebt den Tempel Jesu Christi nicht auf. Denn Chri­stus im inner­li­chen Grund zer­tritt stets der Schlange im Fleisch den Kopf. Und so muß auch Chri­stus stets von der Schlange in die Ferse gesto­chen werden, bis wir dieses Tier los­wer­den

38.15. So wollte ich meinen lieben Herrn christ­brü­der­lich erin­nern, diese jetzige Zeit in wahrer Furcht Gottes in acht zu nehmen. Will er meinem Wohl­mei­nen statt­ge­ben, dann wird es ihn nimmer gereuen, denn ich rede das, was mir vom Höch­sten aus seiner Gnade bewußt ist. Er wolle dem fleißig nach­den­ken und den Geist Gottes sein Denken sein lassen.

38.16. Denn es wird bald eine Zeit kommen, daß gute Freunde ver­sucht und geprüft werden, damit wir in Chri­stus bestän­dig bleiben mögen. Dazu wollte ich mich mit dem Herrn in Liebe ermah­nen, denn bald danach kommt auch die Zeit der Erqui­ckung, daß treue Men­schen ein­an­der lieb­ha­ben werden, nach welcher Liebe mich stets hungert und dürstet. So daß ich stets wünsche, daß doch Babel bald ein Ende nehme und Chri­stus in Josa­phats Tal komme, so daß ihn alle Völker sehen und loben mögen.

38.17. Schließ­lich noch eine Bitte: Der Herr wolle mir doch meine drei Trak­tät­lein „Von der Buße“, „Von der neuen Geburt“ und drit­tens „Von wahrer Gelas­sen­heit“, welche ich jüngst dem Herrn mit­ge­ge­ben und den Rest mit Herrn Rudolf geschickt habe, zu Herrn Rudolf von Gers­dorff zurück­schi­cken. Denn ich habe ihm geschrie­ben, daß er mir diese nach Sagan zu Herrn Chri­stian Bern­hard schi­cken wird, wo ich sie abfor­dern lassen will. Oder wenn der Herr eine Ange­le­gen­heit in Sagan hätte, dann kann er mir diese auch selber zu Herrn Chri­stian Bern­hard schi­cken, der auf dem Markt wohnt, welcher zuvor für ein Jahr Zoll­ein­neh­mer gewesen war, ein junger Geselle aus der theo­so­phi­schen Schule. Von da habe ich alle Wochen zufäl­lige Bot­schaft. Denn diese Trak­tät­lein werden sehr oft von Lieb­ha­bern begehrt und könnten viel Nutzen schaf­fen. Deshalb bitte ich, sie mög­lichst bald zu schi­cken, denn mir ist sehr daran gelegen. Wenn es dann des Herrn Gele­gen­heit ist, daß er Muße zum Stu­die­ren hat, dann will ich ihm etwas viel Höheres schi­cken, denn diesen Herbst und Winter habe ich ohne Unter­laß geschrie­ben. Damit emp­fehle ich den Herrn der Liebe Jesu Christi in seine Gna­den­be­wah­rung.

Datum siehe oben, Euer dienst­wil­li­ger Teu­to­ni­cus.


39. Sendbrief an Dr. Friedrich Krause, 1623

An Herrn Fried­rich Krause, Doktor der Medizin zu Lieg­nitz, Anno 1623.

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

39.1. Ehren­fe­ste, acht­bare und hoch­ge­lehrte liebe Herren und Brüder in Chri­stus, unserem Einigen Leben! Ich wünsche euch allen ein glück­s­e­li­ges anfan­gen­des neues Jahr, daß es in gött­li­chem Willen und im Zug des Vaters zu Chri­stus in euch ange­fan­gen möge und in wirk­li­cher Kraft des Geistes Christi in seinem Wein­berg in dieser Zeit voll­en­det werde, und daß in diesem Jahr viele Trauben in Christi Gärt­lein in euch wachsen, auch daß euch Gott in dem Bünd­lein seiner Leben­di­gen in diesem Jahr, in dem die Kon­stel­la­tion seines Zorns das Schwert führt, bewah­ren wolle! Wie ich auch nicht zweifle, daß ihr euch als wir­kende Reben am Wein­stock Christi mit guter, neuer und himm­li­scher Frucht zeigen werdet.

39.2. Denn auch die Pforte der Gnade und Erkennt­nis steht in einer beson­de­ren Bewe­gung, so daß Christi Kinder zu einer großen Ernte kommen können, wenn sie nur arbei­ten werden und nicht fau­len­zen und im anti­christ­li­chen Schlaf müßig stehen, wie mir aus Gnade des Höch­sten zu erken­nen gegeben worden ist.

39.3. Ich hätte euch auf dem letzten Rückweg gern wieder zuge­spro­chen, aber ich wurde durch Gottes Schi­ckung einen anderen Weg geführt, deshalb soll es ander­mal gesche­hen, wenn es sich fügt, daß ich durch­reise.

39.4. Ich erin­nere mich noch unseres Gesprächs, als wir bei­ein­an­der waren, daß viele Dinge in Frage gestellt wurden, welche münd­lich in Eile und auch wegen der vielen Ein­würfe, welche Ver­wir­rung machen, nicht wie nötig aus­ge­führt worden.

39.5. Ich habe jetzt ein pas­sen­des Buch „Von der Gna­den­wahl“ auf Begeh­ren der hohen Per­so­nen geschrie­ben, bei denen ich mich über die Weih­nachts­tage auf­hielt, als ich von euch schied, wo dann etliche Hoch­ge­lehrte von Jauer und Striega (Strie­gau) neben gar feinen Männern vom Adel dabei waren. In diesem Buch sind all die Fragen und noch viel mehr im tief­sten Grund aus­ge­führt worden.

39.6. So hoffe ich, sie wollen des vielen Strei­tens ein Ende machen, beson­ders an den Punkten zwi­schen den genann­ten Luthe­ri­schen und Refor­mier­ten und anderen Strei­tig­kei­ten mehr, weil ihnen allen der wahre Grund vor Augen gestellt wurde und einen jeden seiner Meinung Genüge gesche­hen ist, sie auch als zwei Gegen­sätze ganz in einem Körper vereint wurden, zumin­dest, wer das vor des Teufels Gift wegen der irdi­schen Ein­bil­dung sehen und erken­nen kann. Wie ich auch nicht zweifle, daß die Zeit geboren ist, daß der Streit in eine Wahr­heit gewan­delt werden soll.

39.7. Und das auch, weil bei den wahren Chri­sten und Kindern Gottes unter allen Völkern noch nie ein Streit gewesen war, denn in Chri­stus sind wir alle nur ein Einiger Baum mit vielen Ästen und Zweigen.

39.8. Der Streit ist daraus ent­stan­den, weil die Welt in eigene Lust geraten ist und sich von Chri­stus, ihrem Stamm, in dem ein Christ steht, in Bilder und Fragen hin­ein­ge­wen­det hat.

39.9. Aus welchen Fragen die Strei­tig­kei­ten ent­stan­den, weil sich des Teufels über­heb­li­cher Stolz in die Fragen ein­ge­wi­ckelt und dem Men­schen ein­ge­bil­det hat, so daß sie um Bilder strit­ten und sich darin erhoben und die Demut Christi ganz ver­ga­ßen, darin wir in Chri­stus unserer bös­ar­ti­gen Natur durch Demut abster­ben sollen. So daß wir jetzt viel­mehr eine Larve (per­sön­li­che Maske) eines Bildes sind als eine leben­dige Chri­sten­heit im Geist und in der Kraft.

39.10. Denn ein Christ soll und muß in Christi Baum im Gewächs des Lebens Christi mit stehen und in Christi Geist mit leben und Früchte tragen, darin Chri­stus nach dem inner­li­chen Grund selbst lebt und alles ist, und dem Willen der Schlange im Fleisch stets den Kopf zer­tritt und des Teufels Werk zunichte macht. Er muß aus Chri­stus wissen, wollen und tun. So muß er im Tun in das gött­li­che Wirken kommen, anders ist keiner ein Christ.

39.11. Chri­stus muß den inneren Grund der Seele ganz ein­neh­men und besit­zen, so daß der stren­gen Gerech­tig­keit Gottes, die uns im Zorn gefan­gen­hält, mit Christi Liebe-Erfül­lung Genüge gesch­ehe und Chri­stus in uns Gottes Zorn mit der Liebe erfülle und des Teufels Willen töte, auch der Natur im Grimm Gottes ihren Willen ganz zunichte mache, so daß er in Christi Liebe sterbe und ein neuer Wille in Christi Liebe-Geist durch die Natur der Seele geboren werde, welcher in Gott lebt und wandelt, wie St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)«

39.12. Das Mund-Geschwätze hilft uns nichts. Es macht keinen Chri­sten. Ein Christ muß ganz aus Chri­stus geboren sein, sonst ist er kein Christ, und hier hilft keine von außen zuge­rech­nete Gerech­tig­keit und Gnade.

39.13. Alles Trösten, Kitzeln und Heu­cheln ist umsonst, darin man den Pur­pur­man­tel Christi über den Men­schen der Bosheit deckt und ein von außen ange­nom­me­nes Gna­den­kind sein will.

39.14. Denn keine Hure oder Geschwän­gerte kann Jung­frau werden, auch wenn sie ein jung­fräu­li­ches Kränz­lein auf­setzt. Und so kann sie auch kein Fürst durch Begna­di­gung zur Jung­frau machen.

39.15. So ist es auch mit diesem Heu­cheln und Trösten zu ver­ste­hen. Es sei denn, daß wir umkeh­ren und wie Kinder werden, die an der Mut­ter­brust hängen und das Sein Christi in uns emp­fan­gen, der die Hure tötet, so daß ein neuer Geist aus Chri­stus in uns geboren werde, welcher Christi Leiden und Tod in sich hat, und daß er aus seiner Auf­er­ste­hung geboren werde und den ganzen Prozeß Christi in sich anzieht als die zuge­rech­nete Gnade in Chri­stus.

39.16. Aus dieser Gnade muß er geboren werden, damit er ein Christ in Chri­stus sei, wie ein Zweig im Baum, welcher Chri­stus ist. Denn nur dann gilt Christi Ver­dienst und die zuge­rech­nete Gnade, wenn er nach dem inneren Grund in diesem Baum steht.

39.17. Eure Fragen, mein lieber Herr Fried­rich, bedürf­ten eine weit­läu­fige Erklä­rung, und ich habe sie alle im Traktat über die Genesis aus­führ­lich erklärt. Und ihr werdet Christi Augen und Sehen bekom­men, und dann wird es in so gerin­gen Dingen, welche zwar dem Ver­stand zu hoch, aber in Chri­stus nur kin­disch sind, keiner Fragen mehr bedür­fen. Ich erkläre Euch aber in sum­ma­ri­scher Kürze:

39.18. Erst­lich den Artikel von der Schlange, welche nach dem Fluch Erde essen und auf dem Bauche krie­chen mußte, so daß ihre Form so wurde. Aber ihr Körper und Geist in der feu­ri­gen Wahr­neh­mung (Scienz) vom Grund der Natur war nicht so böse gewesen, wie nach dem Fluch.

39.19. Denn es waren beide Tink­tu­ren des Guten und Bösen vom Ursprung des ersten und zweiten Prin­zips in ihr offen­bar. Darum war sie so listig, so daß die Natur den Grund der ganzen Schöp­fung in ihrem Zentrum in den Tink­tu­ren schauen konnte.

39.20. Sie war in ihrem Grund vor dem krea­tür­li­chen Ursprung, bevor sie im großen Myste­rium in eine Unter­schied­lich­keit zu einer Kreatur einzog, ein schönes Sein (Ens) mit großer Kraft und Tugend gewesen.

39.21. Aber des Teufels Ima­gi­na­tion, der als ein Thron­fürst im Grund der Natur in großer Macht saß, hat dieses Sein ver­gif­tet, das sich in der Unter­schei­dung in eine Schlange for­mierte. Und darum gebrauchte er sie auch zu seinem Werk­zeug durch ihre List und ihr Gift, darin auch die mäch­tig­ste Kraft lag, um Eva mon­s­trös (tie­risch) zu machen.

39.22. Ihr als Medi­zi­ner werdet ohne Zweifel wohl auch der Schlange Heim­lich­keit kennen, was sie unter ihrem Gift ver­bor­gen trägt. Wenn man das ihr nimmt und recht pro­biert, dann habt ihr eine Tinktur von Gift, wie keine der­glei­chen sein kann.

39.23. Sie war im Sein des großen Myste­ri­ums vor ihrer Kreatur eine Jung­frau. Aber im Fluch wurde sie eine Hure, magisch ver­stan­den.

39.24. Sie sah in sich den Grund der inneren und äußeren Welt. Darum mußte einer aus der inneren und äußeren Welt kommen und ihr Mon­s­trum töten, das sie in Eva hin­ein­ge­bracht hat. Davon wohl ein ganzes Buch zu schrei­ben wäre, was des Teufels Begierde durch sie bewirkt habe.

39.25. Als sie aber das Bild Gottes betrü­gen half, da ver­fluchte sie Gott, daß sie am inneren Grund blind wurde, und so wurde sie auch in den vier Ele­men­ten ganz offen­bar. Denn so fiel sie der Erde anheim, daraus der Körper gekom­men war, und damit auch dem Grimm der Erde. Das gute Sein (Ens) kann sie nun nicht mehr errei­chen, wie auch andere Tiere. Darum muß sie auch Erde essen, als die Eigen­schaft des Fluchs in der Erde.

39.26. Sie war ein flie­gen­der Wurm gewesen, sonst hätte ihr die Natur Füße gemacht wie anderen Würmern der Erde. Und diese Behen­dig­keit und List hat Eva lüstern gemacht.

39.27. Der zweite Punkt vom Para­dies und dem Garten Eden: Das Para­dies war die Aus­ge­gli­chen­heit im Men­schen, als er nicht wußte, was böse und gut war, weil das gött­li­che (ganz­heit­li­che) Licht durch die Natur schien und alles aus­glich, denn dieses Para­dies wird in Chri­stus nach dem inneren Grund in uns wieder offen­bar.

39.28. Weil aber Gott sah und wußte, daß er fallen würde, so grünte das Para­dies nicht in der ganzen Welt durch die Erde mit Früch­ten, auch wenn es überall offen­bar war, sondern nur im Garten Eden, wo Adam ver­sucht war. Denn das ist der Ort, aber das Para­dies ist die Qua­li­tät als das Leben Gottes in der Gleich­heit.

39.29. Der dritte Punkt: Ob die Tiere, während sie im Para­dies waren, dazu ganz irdisch, auch para­die­si­sche Früchte geges­sen haben? Mein lieber Herr Fried­rich, ein jeder Geist ißt von seiner Mutter. Daraus die Tiere waren, daraus aßen sie auch. Wie die Quint­es­senz der Erde im irdi­schen Welt­geist (Spiritu mundi) der Tiere tief­ster Grund und noch lange nicht dem Men­schen gleich war, so aßen sie von ihrer Mutter, nämlich der Geist vom irdi­schen Welt­geist, und der Leib von den vier Ele­men­ten.

39.30. Gott wußte wohl, daß der Mensch fallen würde. Was sollte dann den Tieren das Para­dies-Essen? Trotz­dem liegt in der Quint­es­senz eine para­die­si­sche Eigen­schaft, davon sie noch heute essen. Denn in jedem Tier ist auch eine Kraft, die unzer­brech­lich ist, welche der Welt­geist zur Ent­schei­dung des letzten Gerichts in sich zieht.

39.31. Der vierte Punkt: Ob die Tiere auch so zottig gewesen waren? Mein lieber Herr Fried­rich, das Kleid, das Adam vor dem Fluch hatte, als er noch nackt war, das stand ihm sehr schön, wie auch den Tieren ihr rauhes Fell. Aber im Fluch hatte sich alles in den Tieren und Gewäch­sen der Erde in ein Mon­s­trum gewan­delt. Sie haben wohl ihr Kleid so gehabt, aber viel herr­li­cher in Farbe und Zierde aus der reinen Tinktur.

39.32. Und bitte schaut mit Christi Augen durch diese Fragen hin­durch in das große Myste­rium, in dem alle Schätze der Weis­heit ver­in­ner­licht liegen, dann werdet ihr es besser im Ver­stand sehen, als ich Euch so eilend und kurz schrei­ben kann. Damit emp­fehle ich Euch der Liebe Jesu Christi.

Euer dienst­wil­li­ger J. B.


40. Sendbrief an Dr. Friedrich Krause, 19.1.1623

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

40.1. Mein viel­ge­lieb­ter Herr Doktor, christ­lich treuer und wahrer Freund! Ich wünsche Euch in treuer und wahr­haft mit­wir­ken­der Liebe-Begierde Gottes Licht und wirk­li­che Kraft in unserem Lebens­baum Jesu Christi, nebst aller leib­li­chen Wohl­fahrt samt all den Eurigen und denen, die Jesus begeh­ren und lieb­ha­ben.

40.2. Auf Euer und dann Herrn Bal­tha­sar Tilkes Begeh­ren habe ich mir die auf­ge­zeich­ne­ten Sprüche vor­ge­nom­men, welche Herr Bal­tha­sar Tilke in seinem mir von Euch über­ge­be­nen Schrei­ben auf­ge­zeich­net hat, darin ich ermahnt wurde, solche in christ­li­cher Liebe nach meinen Gaben und Ver­stand zu erklä­ren, beson­ders die Epistel von St. Paulus an die Römer im 9., 10. und 11. Kapitel, in denen der Ver­stand Anstoß nimmt. Welches ich nicht allein mit Erklä­ren der ange­deu­te­ten Schriftsprü­che gern und willig in christ­li­cher Pflicht und Wohl­mei­nen getan habe, sondern auch den wahren Grund gött­li­cher Offen­ba­rung der­ma­ßen dar­ge­tan und beschrie­ben, daß ich der Hoff­nung bin, man wird die Wahr­heit sehen.

40.3. Ist aber ein Gemüt vor­han­den, das gött­lich gesinnt ist und Gott die Ehre geben mag, dann hoffe ich, daß es nach meinem Begriff und nicht anders gedeu­tet werden wird, wie mir früher gesche­hen ist. Welches ich an seinem Ort belasse und christ­li­che Liebe dem­sel­ben vor­setze, wie wir in Chri­stus schul­dig sind, ein­an­der in unseren unter­schied­li­chen Gaben freund­lich zu unter­wei­sen und darin Gott die Ehre zu geben und nie­man­den in gött­li­chen Gaben zu ver­ach­ten. Denn wer das tut, der lästert den Hei­li­gen Geist, über welchen die Schrift eine harte und strenge Sentenz spricht: »Wer aber den Hei­li­gen Geist lästert, der hat keine Ver­ge­bung ewig­lich, sondern ist schul­dig des ewigen Gerichts. (Mark. 3.29)«

40.4. Wenn nun auch dieses Traktat „Von der Gna­den­wahl“ etwas weit­läu­fig ist, daran möge der Leser keinen Verdruß nehmen. Denn es erschien mir zu schwer, daß ich eine solche Schrift ohne genü­gen­den Grund prüfen und erklä­ren sollte. So habe ich die ange­deu­te­ten Sprüche auf den allerin­ner­lich­sten Grund gesetzt, und gewie­sen, wie sie in ihrem Zentrum ent­ste­hen und was deren Sinn und Ver­stand sei. Denn es ist nicht genug, daß ich einen ganzen Haufen Sprüche der Schrift dage­gen­setze und den her­an­ge­zo­ge­nen wider­spre­che. Nein, nein, das gilt nicht vor Gott und der Wahr­heit, denn es soll nicht ein Tüp­fel­chen oder Buch­stabe des Geset­zes ver­ge­hen, bis alles erfüllt werde, sagt Chri­stus (Luk. 16.17). Die Sprüche der Schrift müssen wahr bleiben und nicht gegen­ein­an­der ansto­ßen. Und wenn sie auch gegen­sätz­lich erschei­nen, so doch nur bei jenen, denen die Ver­nunft nicht gegeben ist und sie zur Erklä­rung der­sel­ben nicht begabt worden sind.

40.5. Wer sich aber darüber her­ma­chen will, diese zu erklä­ren, der muß auch die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft der Eini­gung haben, so daß er fähig ist, die dem Ver­stand gegen­sätz­lich erschei­nen­den Sprüche in Über­ein­stim­mung zu bringen, und solches nicht auf einen Wahn zu bauen, als ob es so sei, wenn er gewiß davon lehren will.

40.6. Denn aus Wähnen (oder Meinung) kommt nur Streit, und darauf steht die große Babylon als die gei­stige Hurerei des über­heb­li­chen Stolzes, darin einer ein Apostel sein will, aber nicht von Gott gesandt noch erkannt worden ist, sondern nur im Wahn und Trieb des irdi­schen Welt­gei­stes (Spi­ri­tus Mundi) läuft.

40.7. Und obwohl mancher im Zug des Vaters läuft: Wenn ihm aber das wahre Licht des ewigen Lebens im Wort der gött­li­chen Essenz als ein Aus­spre­chen des hei­li­gen und natür­li­chen Wortes in seiner Unter­schied­lich­keit, daraus die Schöp­fung ent­stan­den ist und auch Böses und Gutes seinen Ursprung hat, nicht scheint, dann wird er noch lange nicht die ver­mein­ten Gegen­sätze der Sprüche der Schrift einigen und aus Einem Zentrum aus­spre­chen können, so daß ihnen in der Eini­gung kein ein­zi­ges Tüp­fel­chen abgeht.

40.8. Welches ich weder Herrn Bal­tha­sar Tilke noch jemand anderen zum Verdruß erkläre, sondern nur wegen der schon lang­wäh­ren­den Unei­nig­keit des Ver­stan­des, durch den die Welt irre läuft und die Wahr­heit ver­deckt liegt, weil man in diesem Aus­spruch (der Hei­li­gen Schrift) von Gottes Willen im Ver­stand ohne Grund richtet und läuft.

40.9. Wenn aber Chri­stus im Men­schen geboren ist, dann hört der Streit auf und Gott der Vater spricht sein Wort in Chri­stus durch die Seele des Men­schen aus. Zu solchen Schlüs­sen muß ein inner­lich gött­li­ches Licht sein, welches Gewiß­heit gibt, anders kann man sich auf den Ver­stand nicht ver­las­sen.

40.10. Dieses Traktat werdet ihr bei Herrn Michael von Ender erlan­gen können, der es jetzt emp­fan­gen hat, welches nach meiner Hand­schrift 42 Bögen Papier umfaßt. Und wenn es Euch beliebt, dieses Herrn Bal­tha­sar Tilke als eurem guten Freund und Schwa­ger mit­zu­tei­len, bin ich dessen wohl zufrie­den, mit der Andeu­tung, daß er es nicht so ver­ste­hen wolle, als ob ich darin etwas aus Affek­ten gegen ihn oder andere geschrie­ben hätte, denn dies begehre ich nicht ohne drin­gende Not.

40.11. Wenn ich auch nicht ohne Mängel und Nei­gun­gen bin, so hat mir doch mein Heiland Chri­stus inner­lich eine solche Gnade erzeigt, daß ich alle feind­li­chen Gegen­würfe gegen mich durch ein ein­zi­ges Wort, das aus gött­li­cher Liebe zu mir kommt, sofern ich nur ver­spüre, daß es ein gött­li­cher Ernst sei, bald ver­ges­sen und weg­wer­fen kann, wie ein bös­ar­ti­ges Kraut, welches ich nicht gern in meinen Garten pflan­zen mag, denn daraus wächst nichts als nur wieder bös­ar­ti­ges Kraut.

40.12. Mehr wird hin­ge­gen von Herrn Bal­tha­sar Tilke aus christ­li­cher Liebe begehrt, weil ich ihm auf sein Begeh­ren seine her­an­ge­zo­ge­nen Sprüche erklärt habe nach meinen wenigen Gaben, welche Gott bekannt sind, wenn ihm diese meine Erklä­run­gen nicht annehm­lich oder gründ­lich genug nach seiner Meinung wären oder erschie­nen, daß er mir auch soweit gefäl­lig sein wolle und die ange­deu­te­ten Sprüche erklä­ren und auf sinn­volle Art aus­füh­ren möge, beson­ders die Epistel (den Apo­st­el­brief) von St. Paulus an die Römer vom 9. und 10. Kapitel und eben diese, welche ich erklärt habe, samt dem ganzen Grund vom gött­li­chen Willen zum Bösen und Guten, wie dessen Ursprung im Men­schen und außer­halb dem Men­schen sei.

40.13. Darüber hinaus wünsche ich, daß er mir die ein­ge­spro­chene Gna­den­stimme in des Weibes Samen im Para­dies erkläre und dann die zwei Linien, nämlich des Reiches der ver­dor­be­nen mensch­li­chen Natur und zwei­tens des Reiches der Gnade in der ein­ge­spro­che­nen Gna­den­stimme. Auch wenn ihm meine Erklä­rung zu Abraham mit Ismael und Isaak sowie mit Esau und Jakob nicht gefiele, daß er aus christ­li­cher Liebe seine Gaben sehen lassen wollte und deren Grund erklä­ren, damit ich seine Gaben und sein Ver­ständ­nis an sel­bi­gen spüren oder ver­neh­men kann.

40.14. Und wenn ich dann sehen werde, daß ihm Gott mehr Ver­ständ­nis dieser hohen Geheim­nisse gegeben hat als mir, dann will ich es mit Freude anneh­men und ihn in seinen Gaben lieben und unserem Gott dafür danken und mich mit ihm in seiner Gabe auf brü­der­li­che Art im Geist Christi erfreuen, welches all unseren Brüdern und christ­li­chen Mit­glie­dern mehr nutzen und dienen wird, auch mehr gött­lich und löblich ist, als ein ver­här­te­ter Gegen­satz aus Affek­ten um mensch­li­cher Eigen­heit willen.

40.15. Ich bitte aber meinen Gott in Chri­stus, er wolle ihm sein Herz auf­schlie­ßen, daß seine Seele in den Grund meiner Gaben sehen könne. Denn wahr­lich, ich bin ein ein­fäl­ti­ger Mann und habe dieses hohe Myste­rium weder gelernt noch auf solche Art gesucht oder etwas davon gewußt. Ich habe allein das Herz der Liebe in Jesus Chri­stus gesucht. Aber als ich dies mit sehr großen Freuden meiner Seele erlangt hatte, ist mir dieser Schatz gött­li­cher und natür­li­cher Erkennt­nis eröff­net und gegeben worden.

40.16. Mit welchem ich bisher nicht stol­zierte, sondern von Herzen begehrt und zu Gott gerufen habe, ob die Zeit geboren sei, daß diese Erkennt­nis in vielen Herzen offen­bar werden könne, darüber ich auch meine Antwort kräftig erlangt habe, so daß ich wohl weiß, was ich oft in meinen Schrif­ten ange­deu­tet habe.

40.17. Und wenn ich auch dafür in der Welt von vielen gehaßt werde, so wird man es doch bald sehen, warum Gott einem Laien und ein­fäl­ti­gen Men­schen das große Myste­rium als den Grund aller Heim­lich­kei­ten eröff­net hat, und ich auch alle Dinge noch nicht offen­ba­ren darf, was ich erkannt habe. Was doch bei wür­di­gen Men­schen wohl gesche­hen könnte, wenn ich finde, daß es Gottes Wille und den Men­schen gut wäre. Wie mir auch vor kurzem ein sehr edles Perlein offen­bart wurde, welches seine Zeit zu wirk­li­cher Nutz­bar­keit haben wird, mir aber in meiner Seele bereits alle Stunden nütz­lich ist. Ihr sollt Euch also nicht so sehr wegen der Einfalt wundern, was Gott tut, denn die Zeit der Stolzen ist ans Ende gekom­men.

40.18. Noch mehr bitte und begehre ich von Herrn Bal­tha­sar Tilke, er wolle christ­lich und in der Liebe mit seinen Gaben freund­lich handeln und meinen Namen nicht so wie früher ver­un­glimp­fen, dadurch des Hei­li­gen Geistes Gabe gelä­stert wird. Dann soll ihm ent­spre­chend in wohl­wol­len­der Weise geant­wor­tet werden.

40.19. Würde solches aber trotz meiner guten Meinung und Hoff­nung nicht gesche­hen und ich weiter bei Leuten und mit Schrif­ten ver­un­glimpft werden, so daß es mir mit gewis­sem Grund zu Ohren und vor Augen käme, dann soll er sicher wissen, daß mir es an Antwort in gött­li­cher Gabe zum Ernst nicht mangeln wird und er dessen keinen Vorteil noch Ruhm haben soll. Und ich meine es treu­lich und ermahne ihn aus christ­li­cher Liebe und Pflicht zur Antwort. Kann er die Sprüche nicht mit sinn­vol­ler aus­führ­li­cher Antwort erklä­ren, dann ver­ei­nige er nur die Gegen­sätze, welche wider­sprüch­lich erschei­nen, und dann wollen wir unsere Gaben unter­ein­an­der aus­tau­schen und in Einen Grund hin­ein­füh­ren, unseren Brüdern zuliebe.

40.20. Damit emp­fehle ich Euch samt den eurigen und all denen, die das Kind­lein Jesus suchen und begeh­ren, in die wir­kende Liebe Jesu Christi, daß es in allen emp­fan­gen und geboren werden möge, denn dann hat der Streit ein Ende. Wenn des Weibes Samen der Schlange den Kopf zer­tritt, dann kommen wir wieder in die Aus­ge­gli­chen­heit und sind in Chri­stus alle nur Einer wie ein Baum mit vielen Ästen und Zweigen.

Datum Görlitz, siehe oben, Euer lieber dienst­wil­li­ger J. B.


41. Sendbrief an Abraham von Franckenberg, 20.2.1623

An Herrn Abraham von Fran­cken­berg auf Lud­wigs­dorf, vom 20. Februar 1623.

(Abraham von Fran­cken­berg (1593-1652) ein juri­stisch gebil­de­ter Lan­d­e­del­mann zu Lud­wigs­dorf bei Oels nimmt in der Böhme-Schule eine wich­tige Stel­lung ein. Böhme beein­druckte den mystisch inter­es­sier­ten jungen Mann, als er ihm 1622 begeg­nete. Er wurde Böhmes erster Bio­graph, auch zur Samm­lung des Böhme-Nach­las­ses trug er bei. Und, was dabei kaum weniger wichtig ist: Fran­cken­berg beein­flußte in spä­te­ren Jahren den wesent­lich jün­ge­ren Angelus Sile­sius Johann Scheff­ler (1624-1677), ja er ver­machte ihm seine Hand­bi­blio­thek und sorgte so für Kon­ti­nu­i­tät. - Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns! (V. H. I. L. I. C. I. U.)

41.1. Edler in Chri­stus gelieb­ter Herr und vor­neh­mer werter Freund! Nebst treuer Wün­schung gött­li­chen Lichtes in wir­ken­der gött­li­cher Wohl­fahrt, wollte ich Euch mit diesem Brief­lein ersu­chen und in treuer christ­li­cher Meinung an das Gespräch mit Herrn Dr. Sta­ri­tius erin­nern, und zwar wegen des gött­li­chen Vor­sat­zes oder Willens über die Men­schen.

41.2. Denn Herrn Dr. Sta­ri­tius wurde damals auf seine Anfrage nicht genug geant­wor­tet, weil ich mich damals wegen dieses Arti­kels (bzw. Bibel-Spruchs) in gött­li­cher Beschau­lich­keit des inneren Grundes durch den äußeren Grund auf Art ihrer Schulen nicht geübt hatte, und auch das Gast­mahl mit solchen Geträn­ken, die bei mir unge­wöhn­lich sind, den sub­ti­len Ver­stand ver­deckte. Auch wurde ich wegen ihrer latei­ni­schen Zungen an seinem Grund behin­dert, um den­sel­ben zu erfas­sen, so daß er mit seiner ein­ge­faß­ten Meinung tri­um­phierte, mit welcher er sich auf die Schrift grün­dete, doch ohne genü­gen­des Ver­ständ­nis der her­an­ge­zo­ge­nen Sprüche der Schrift, und auch ohne genü­gen­den Grund der logi­schen Ver­stan­des-Schlüsse, darin er aller­dings auf ihrer Schulen-Art treff­lich geübt ist.

41.3. Nach welchem Gespräch ich mich dann durch gött­li­che Gnade in den inner­li­chen Grund gött­li­cher Beschau­lich­keit hin­ein­ge­wandt hatte, um dieses zu prüfen, und meinen Gott um wahres Ver­ständ­nis all dieser Gründe gebeten hatte, um diese all­ge­mein und im spe­zi­el­len zu ver­ste­hen. Darauf mir ein solches erschie­nen ist, daran ich genü­gend Ursache neben gött­li­cher Ein­füh­rung in die Wun­der­werke Gottes habe, und mich auch gleich eine große Begierde damit über­fiel, diesen Grund vom gött­li­chen Willen und den ewigen Vor­sät­zen in der Vor­her­be­stim­mung (Prä­de­sti­na­tion) zu begrün­den und in ein Buch zu bringen („Von der Gna­den­wahl“, am 8. Februar 1623 voll­en­det).

41.4. Welches, weil es auch von Herrn Bal­tha­sar Tilke und anderen begehrt wurde, die daran Ursache nehmen sollen, nicht beab­sich­tigt, jeman­den in seiner Meinung zu ver­ach­ten oder etwas Schimpf­li­ches und Unchrist­li­ches gegen ihn vor­zu­brin­gen, sondern in treuer christ­li­cher Wohl­mei­nung und brü­der­li­cher Mit­tei­lung meines mir von Gott ver­lie­he­nen Pfundes (bzgl. Luk. 19.11) geschrie­ben wurde.

41.5. Welches Werk der­ma­ßen hoch und tief gegrün­det worden ist, daß man nicht allein den Grund dieser Fragen bezüg­lich des gött­li­chen Willens gründ­lich ver­ste­hen kann, sondern auch den ver­bor­ge­nen Gott in seiner Offen­ba­rung an allen sicht­ba­ren Dingen erken­nen kann, neben klarer Aus­füh­rung, wie der Grund des großen Myste­ri­ums als das ewig aus­ge­spro­chene Wort Gottes ver­stan­den werden könne, darin die Weis­heit seit Ewig­keit gewirkt hat und alle Dinge in magi­scher Form ohne Kreatur gesehen worden sind.

41.6. Auch wie sich dieses große Myste­rium durch das Aus­spre­chen der gött­li­chen Weis­heit (Scienz) durch das Wort Gottes im Reich dieser Welt in eine Unter­schied­lich­keit und Faß­lich­keit zur Schöp­fung hin­ein­ge­führt habe, und wie der Ursprung des Bösen und Guten in der Unter­schei­dung der gött­li­chen Weis­heit (Scienz) im großen Myste­rium in den ewigen Prin­zi­pien zu gött­li­cher Offen­ba­rung und Wirkung sei. Darin man nicht allein den ver­bor­ge­nen Gott in seinem Wesen und Willen erken­nen kann, sondern auch den ganzen Grund seiner Offen­ba­rung durch sein aus­ge­spro­che­nes Wort aus den ewigen Kräften des großen Myste­ri­ums als das Wesen der Ewig­keit, wie das in ein sicht­ba­res, greif­ba­res, krea­tür­li­ches und äußer­li­ches Wesen gekom­men ist, was der Grund aller Ver­bor­gen­heit sei und wie dieser genü­gend erkennt­lich und offen­bar werde. Dazu auch der aus­führ­li­che Grund des irdi­schen Welt­gei­stes (Spi­ri­tus Mundi), darin die Krea­tion dieser Welt lebt, sowie auch der klare Grund des inner­li­chen, gei­sti­gen, eng­li­schen und see­li­schen Lebens. Und auch von des Men­schen Ursprung, Fall und Wie­der­brin­gung sowie von der Vor­bil­dung in der Schrift des Alten Tes­ta­ments für das Reich der Natur und das Reich der Gnade, und was Gottes Gerech­tig­keit und die Wahl oder Vor­sätze sind, um diese zu ver­ste­hen.

41.7. Auch eine klare Aus­füh­rung der Linie im Reich der Natur von Adam auf seine Kinder und des Reiches der Gna­de­n­of­fen­ba­rung in der ein­ge­spro­che­nen Gna­den­stimme der ein­ver­leib­ten gött­li­chen Weis­heit (Scienz) im Wort der Liebe in der Gnaden-Gebä­rung.

41.8. Und auch die klare Aus­füh­rung der Schrift-Sprüche, beson­ders der Epistel von St. Paulus an die Römer im 9., 10. und 11. Kapitel, auf welche sich der Ver­stand richtet, dazu ein ganzer sinn­vol­ler Grund mit Prüfung der Schrift aus­ge­führt worden ist. Aber nicht auf Art der Logik und der Schul­sa­chen, darin man ein­an­der nur Gegen­sätze macht und einer des anderen Grund und Meinung nicht auf sinn­volle Art in der Ver­nunft prüfen will, sondern nur Knüppel macht, mit denen man sich gegen­sei­tig mit Schlä­gen richtet, ver­dammt, ver­ket­zert und ver­lä­stert, welches nur Babel ist, eine Mutter der stolzen großen Hurerei der Irr­tü­mer, darin der Name Gottes ver­lä­stert und der Heilige Geist im buch­stäb­li­chen Wort vom Ver­stand gerich­tet und geschmäht wird. Welches mir in meinem Talent nicht gefal­len will, so zu ver­fah­ren, zumal nicht ein ein­zi­ges Tüp­fel­chen des Geset­zes der Schrift ver­ge­hen soll, bis alles erfüllt werde. So müssen die Sprüche der Schrift samt ihren Bildern alle wahr bleiben und dürfen kein Gegen­satz sein, wie der Ver­stand meint.

41.9. Deshalb habe ich diese Sprüche, welche ein­an­der gegen­sätz­lich erschei­nen, wie da geschrie­ben steht »Gott will, daß allen Men­schen gehol­fen werde. (1.Tim. 2.4)« und dann »Gott ver­stockt ihre Herzen, daß sie es nicht ver­ste­hen, auch wenn sie es schon sehen. (Joh. 12.40)«, so erklärt und mit­ein­an­der in Über­ein­stim­mung gebracht, daß ich zu Gott und seinen Kindern hoffe, sie werden die gött­li­che Gnaden-Offen­ba­rung sehen und sich erken­nen und von diesem Streit über Gottes Willen und Christi Person abgehen und die Recht­fer­ti­gung des armen Sünders vor Gott sehen und ver­ste­hen lernen.

41.10. Welches ich aus christ-brü­der­li­chem Herzen für alle treu­lich und fleißig in meinen Gaben getan habe, und darüber hinaus anbiete, wenn jemand noch in Wahn und Meinung steckte und ihm in seinem Denken noch nicht Genüge gesche­hen wäre, daß er christ­lich und freund­lich handeln und seine Meinung samt seinem Beschluß zu Papier bringen und mir über­sen­den soll, dann soll ihm auf der­glei­chen Fragen und Ein­würfe so geant­wor­tet werden, daß er erkenne, wie es christ­lich gemeint und aus gött­li­cher Gabe ent­spros­sen ist.

41.11. Weil nun der Herr samt seinem Bruder, Herrn Hans Sigmund, sowie die hoch­ge­lehr­ten Herrn Dok­to­ren als Herr L. S. und Herr Johann Daniel Koscho­witz, meine gar lieben Herren und im Lebens­baum Christi meine Mit­glie­der und Brüder in Chri­stus sind und ich sie alle­zeit als gott­lie­bende Herzen kenne, welche Gott mit Ver­nunft und Weis­heit begabt und dazu mit christ­li­chen Tugen­den geziert hat, deren ich mich in brü­der­li­cher Art neben und mit ihnen erfreue und sie alle­zeit als meine gütig geneig­ten Herren erkannt habe, so habe ich dafür gesorgt, daß sie ein Exem­plar dieses Trak­tats bekom­men werden, mit der Bitte: Es mögen die Herren christ-brü­der­lich unter­ein­an­der handeln und ein­an­der aus­tau­schen, weil mir das Nach­schrei­ben wegen großer Ursa­chen meines Talents (bezüg­lich wei­te­rer Schrif­ten) hin­der­lich sein würde, sonst wollte ich jedem ein Exem­plar davon senden.

41.12. Wenn jedoch dieses Traktat nicht emp­fan­gen würde und es der Herr nicht zu Händen bekäme, dann will ich Ihnen meine eigene Hand­schrift schi­cken, und bitte, Sie wollen es unbe­schwert (ohne Vor­ur­teile) lesen. Sie werden so reichen Sinn darin finden, daß es Ihnen zu vielen Dingen, vor allem in christ­li­cher Übung der neuen Geburt, nütz­lich sein wird.

41.13. Und was ich Ihnen sonst noch mit meinen wenigen Gaben dienen kann, will ich alle­zeit treu­lich in christ­li­cher Pflicht und auch zur Dank­bar­keit ihrer guten Gemüter, Auf­rich­tig­keit und Wohl­ta­ten für mich in Bedacht sein zu voll­brin­gen.

41.14. Wenn ich auch wohl ein unan­sehn­li­cher Mann gegen­über Ihrer Hoheit sowie gegen­über den Herren Dok­to­ren bin, so wollen sie doch den Ver­stand eine Weile ein­sper­ren und sich bewußt werden, daß es dem Höch­sten so gefalle, seine Wunder durch Ein­fäl­tige und vor der Welt töricht geach­tete Leute zu offen­ba­ren, wie solches von der Welt her zu allen Zeiten gesche­hen ist, wenn Ver­än­de­run­gen kommen sollten.

41.15. Und so sollen die Herren gewiß wissen, daß es an Antwort auf jeman­des hohe und tief­sin­nige Fragen, sofern sie nur füglich und christ­lich erkannt werden, nicht mangeln soll. Denn ein solches ist mir vom Höch­sten anver­traut und als ein Gna­den­ge­schenk gegeben. Wen ich in christ­li­cher Meinung erkenne, auch wenn jemand noch Skrupel in der Meinung hätte, sofern ich ihm in Liebe daraus helfen und ihn in die Aus­ge­gli­chen­heit des Gemüts bringen könne, dann sollte mich keine Mühe dauern, ihm meine Gabe und Sinn zu geben. Damit emp­fehle ich den Herrn samt den Seinen in die Liebe Jesu Christi und mich in ihre Gunst!

Datum siehe oben, J. B.

P.S. Die Drang­sal und Zer­bre­chung Babels naht sich heftig sehr. Das schreck­li­che Gewit­ter zieht an allen Orten auf, und es wird sehr wüten. Ver­ge­bene Hoff­nung betrügt, denn des Baumes Zer­bre­chen naht sich, welches in den Wundern erkannt worden ist. Das ein­hei­mi­sche Feuer schadet seinem Vater­land. Gerech­tig­keit und Wahr­heit gehen fast zugrunde, und großes Trauern und Trübsal winden sich empor. Man wird um eine leere löch­rige alte Hütte trauern, daran in der Selig­keit nichts gelegen ist, und man wird sich um das Nest ergrim­men, darin sich der Satan seine Jungen aus­ge­brü­tet hat. Der Turm zu Babel ist grund­los gewor­den. Man meint, ihn mit Stützen zu erhal­ten, aber ein Wind vom Herrn stößt ihn um.

Der Men­schen Herzen und Gedan­ken werden offen­bar werden, denn es kommt eine Prüfung vom Herrn, darin sich der Mund-Christ mit falschem Herz und Seele wie ein Schilf­rohr offen­ba­ren wird, das der Wind bewegt, weil sein Herz so schwan­kend ist: Jetzt hin, jetzt her, damit sein falscher Grund offen­bar werde. Viele werden sich ver­ra­ten und durch Heu­che­lei um Leib und Gut bringen. Die Heuch­ler und Mund-Chri­sten werden ver­za­gen, wenn ihr falscher Grund offen­bar werden wird. Das ori­en­ta­li­sche Tier bekommt ein mensch­li­ches Herz und Ange­sicht. Und bevor das geschieht, hilft es mit seinen Klauen, den Turm zu Babel umzu­rei­ßen.

In der Fin­ster­nis der Mit­ter­nacht geht eine Sonne auf, welche ihren Schein aus den sinn­vol­len Eigen­schaf­ten der Natur aller Wesen aus dem geform­ten, aus­ge­spro­che­nen und wieder aus­spre­chen­den Worte nimmt. Und das ist ein Wunder, dessen sich alle Völker freuen.

Ein Adler hat junge Löwen in seinem Nest aus­ge­brü­tet und ihnen den Raub zuge­tra­gen, bis sie groß gewor­den sind, in der Hoff­nung, sie werden ihm wie­derum ihren Raub zutra­gen. Aber sie haben das ver­ges­sen und nehmen dem Adler sein Nest, rupfen ihm seine Federn aus und beißen ihm vor Untreue die Klauen ab, daß er keinen Raub mehr holen kann und ver­hun­gern soll. Sie aber werden um des Adlers Nest uneinig und zer­rei­ßen sich im Zorn, bis ihr Zorn ein Feuer wird, welches das Nest ver­brennt, und solches vom Herrn aller Wesen.

Wenn der Reiche und Gewal­tige wüßte, worauf sein Grund stünde, er würde in sich gehen und auf sein Ende (bzw. Ziel) sehen. (Die Sonne gibt manchem Ding sein Leben, und auch manchem den Tod.) Wer also an eigenem Willen stil­liegt wie ein Kind im Mut­ter­leib und sich seinen inner­li­chen Grund, daraus der Mensch ent­spros­sen ist, leiten und führen läßt, der ist der Edelste und Reichste auf Erden.

Der Pos­til­lion (Post­kut­scher) kommt aus dem Grund der Natur und führt ein Schwert über die Erde und hat sechs Winde zu Gehil­fen, welche lange Zeit über die Erde regiert haben. Die zer­bre­chen dem Pos­til­lion das Schwert durch die Offen­ba­rung des sie­ben­ten Windes, welchen sie alle­zeit in sich ver­bor­gen gehal­ten haben, aber jetzt wegen der Gewalt des Pos­til­li­ons zu sich rufen und ihn offen­ba­ren müssen. Und dieser sie­bente Wind offen­bart ein neues Feuer, daraus ein großes Licht schei­nen wird, und zu dieser Zeit soll der Gna­den­brun­nen mit reinem Wasser fließen und der Arme erquickt werden. Amen.


42. Sendbrief and Dr. Gottfried Freudenhammer von Freudenheim, 27.2.1623

An Herrn Gott­fried Freu­den­ham­mer von Freu­den­heim, Dr. med. zu Grossen-Glogau, vom 27. Februar 1623.

V. F. M. D. Z. G.

42.1. Edler, acht­ba­rer und hoch­ge­lehr­ter Herr, nebst treuer Wün­schung durch die Liebe Christi, mit welcher er uns in sich durch seine Mensch­heit in uns liebt, eines seligen in Gott freu­den­rei­chen neuen Jahres und aller leib­li­chen Wohl­fahrt!

42.2. Seine Lei­bes­ge­sund­heit ist mir sehr lieb, und noch viel lieber ist mir, daß ich bemerke, wie der Zug des Vaters im Geist Christi einen immer­wäh­ren­den Hunger nach dem edlen Perlein gött­li­cher Erkennt­nis in ihm bewirkt.

42.3. Welches, weil es in dem Baum und Gewächs geschieht, darin ich auch selbst mit­grüne, mir von meinen Mitz­wei­gen an unserem eng­li­schen para­die­si­schen Per­len­baum eine reine Begierde und ange­neh­men Willen bringt und mich auch in meinem Hin­ge­den­ken erfreut, daß der Geist Christi dennoch seine Kirche und Tempel mitten unter den Dornen hat, wie es jetzt im Ansehen ist. Und ich wünsche von Herzen mit sehn­li­cher Begierde, daß sie doch stärker grünen möchte, damit Babel und das Reich des Zankes und Strei­tes auf­hö­ren und wir in Einer Liebe als Kinder Christi unter­ein­an­der wallen.

42.4. Mir wäre von Herzen lieb, weil der Herr etliche meiner Schrif­ten liest, daß sie doch nach meinem Begriff und Sinn ver­stan­den werden könnten. Nicht mir zum zeit­li­chen Ruhm, welcher in Chri­stus und nicht mein ist, sondern um unserer ewigen Brü­der­schaft willen, die wir nach diesem Leben all­ge­mein haben werden.

42.5. Dazu will ich auch gern meinen lieben Brüdern mein mir von Gott gege­be­nes Perlein mit­tei­len, damit auch sie neben mir in gött­li­cher Erkennt­nis und Liebe Früchte auf Gottes Tisch bringen können, welches Wirken mir lieber ist als aller Welt zeit­li­cher Ruhm, Ehre und Gut.

42.6. Und obwohl ich gegen­über dem Herrn wie ein Kind zu achten bin, das unver­stän­dig ist, so hat mir doch mein Heiland seinen Sinn und ein Ver­ständ­nis aus seiner Liebe und Gnade ein­ge­gos­sen und durch sich selbst eröff­net, so daß ich ihn und seinen Willen kräftig erkenne.

42.7. Auch wenn es wohl vor dem Ver­stand töricht zu sein scheint, so ist es mir doch son­nen­klar und gibt mir Freude und Begierde, so daß ich mich in allen Anfech­tun­gen durch den Teufel und seinem Anhang tapfer dahin­ein ver­ber­gen kann. Auch wird mir darin meine Hoff­nung durch das Liebe-Feuer Gottes ange­facht, und ich habe auch einen schönen Rosen­gar­ten darin, welchen ich meinen Brüdern nicht nur gern gönnen will, sondern von Herzen begehre und wünsche, daß die goldene Rose auch in ihnen blühen möge.

42.8. Ich habe ver­stan­den, daß sich der Herr immer noch am Artikel wegen Gottes Willen und seiner Wahl über die Men­schen beküm­mert und wegen des Rat­schlags über die Men­schen noch im tiefen Wahn ist, als wenn Gott etliche nach seinem Vorsatz erwählte und etliche aus seinem Vorsatz nicht erwählte, und sie des­we­gen auch nicht im Geist Christi zum Vater ziehe oder der Vater sie nicht in Chri­stus ziehe.

42.9. Welches mich mei­ner­seits sehr oft beküm­mert und ich mir wünsche, daß es doch begrif­fen werden könne, wie der Grund in seiner Eigen­schaft ist.

42.10. Denn die Worte der Schrift sind gar recht wegen der Wahl, aber sie werden nicht recht ver­stan­den, und daraus kommt das große Übel mit dem Streit.

42.11. Wenn ich in das Zentrum eingehe, dann finde ich allen Grund. Es ist nicht so subtil, daß es vom gött­li­chen Willen nicht erfragt werden kann, sondern darin son­nen­klar offen­bar. Denn ich finde den Ursprung von Allem, vom Bösen und Guten, von Gottes Liebe und Zorn in beiden Begier­den.

42.12. Die führe ich nur in die Mensch­heit Christi hinein, wie Gott Mensch gewor­den ist, und betrachte, wie die Gestal­tun­gen mensch­li­cher Eigen­schaf­ten in der Mensch­heit Christi ganz ohne Teilung sind, und wie sie mit der Liebe Gottes in Chri­stus, mit dem ewigen Wort oder Hall der Gott­heit als mit dem gött­li­chen Mer­cu­rius und mit gött­li­cher Wesen­heit als im Blut Christi tin­giert (mit Tinktur geheilt) werden, und wie der Grimm, der in mensch­li­cher Eigen­schaft mit Adam offen­bar wurde, ganz ersäuft und im ewigen Tod ver­schlos­sen wird. Davon die Schrift dann sagt: »Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg? (1.Kor. 15.55)«

42.13. Gleich­wie der Künst­ler und Phi­lo­soph den Saturn und Mars im Merkur (welcher (als reflek­tie­ren­des Bewußt­sein) im Saturn (Anzie­hung / Ver­kör­pe­rung) und Mars (Bewe­gung / Angst) in deren eigenen grim­mi­gen Macht eine bös­ar­tige Gift-Quelle ist) in das Uni­ver­sale als in para­die­si­sche Qua­li­tät und Eigen­schaft ver­wan­delt, darin weder Saturn noch Mars oder Merkur in ihren grim­mi­gen Eigen­schaf­ten gespürt werden, sondern aus ihrer grim­mi­gen Bosheit ein Auf­stei­gen der Liebe und des Freu­den­reichs wird:

42.14. So geht es nun auch mit dem bös­ar­ti­gen Men­schen, wenn er sich durch Gelas­sen­heit in das Uni­ver­sale von Chri­stus aus seinem (eigenen) grim­mi­gen Willen in den Tod Christi hin­ei­ner­gibt.

42.15. Und gleich­wie die Sonne am Fir­ma­ment den Bösen und Frommen scheint (Matth. 5.45), so steht auch die Begierde des Uni­ver­sals Christi als die gött­li­che Sonne, welche darin leuch­tet, allen bös­ar­ti­gen Men­schen offen. Schlös­sen sie nur ihren Willen auf und gingen aus der Ichheit heraus und setzten ihre Begierde dahin­ein, dann würde darin Chri­stus geboren.

42.16. Ist doch die Seele, was sie rein allein betrifft, aus dem ewig spre­chen­den Wort des Vaters aus der Feuer- und Licht­welt als aus Gottes eigenem Wesen in den mensch­li­chen Körper ein­ge­spro­chen oder ein­ge­bla­sen worden und hat beide Willen frei: Nämlich erstens aus dem Feuer als aus des Vaters Zorn, welches die ewige Natur ist, und in welcher sie eine Kreatur im gei­sti­gen Sulphur, Mer­cu­rius und Salz ist. Und zwei­tens aus dem Licht gött­li­cher Kraft im gött­li­chen Hall, in welchem die Seele ein Engel und Gottes Bild ist.

42.17. Und wenn sie auch das Licht in Adam ver­lo­ren hat, so hat es doch Chri­stus wie­der­ge­bracht und das Zentrum der Liebe wieder rege (leben­dig) gemacht, so daß sich das Leben des Lichtes, wenn es seine Begierde erhebt, in Christi Mensch­heit wieder anzün­den kann, die von einem auf alle dringt, gleich­wie auch der Zorn von einem auf alle dringt (Röm. 5.18).

42.18. Und wenn man sagen würde: „Er zündet an, welche er will.“ Dann sage ich teuer und wahr, daß das gött­li­che Licht nicht ein­fah­rend sei, sondern es ist auch im gott­lo­sen Men­schen im Zentrum ver­bor­gen, gleich­wie sich Gott in der Zeit ver­birgt. Es ist auf­ge­hend, gleich­wie der Schein einer Kerze aus der Kerze ent­steht.

42.19. Der Mensch ist nicht so ver­dor­ben, daß keine Mög­lich­keit mehr in ihm sei. Auch wenn er schon ver­dor­ben ist, so hat doch Gott, als er sich des Men­schen ange­nom­men hatte, das Zentrum seiner Liebe als die wahre Gott­heit, welche sich in der Sünde verbarg, wieder in mensch­li­cher Eigen­schaft erregt.

42.20. Und wie die Sünde und der Grimm von Adam in einem auf alle und in alle drang, so drang auch die Bewe­gung der Liebe Gottes in Christi Mensch­heit und aus Christi Mensch­heit durch die ganze Mensch­heit aller Men­schen.

42.21. Chri­stus wurde wieder das Herz im mensch­li­chen Baum. Der gött­li­che Hall, der sich in Christi Mensch­heit im Schall offen­bart hat, der schallt nun durch Christi Mensch­heit im ganzen mensch­li­chen Baum. Und es fehlt nur daran, daß der Zweig, der am Baum steht, nicht des Baumes Saft in sich ziehen will.

42.22. So geschieht es oft, daß die grim­mige Eigen­schaft den Mars zu sehr liebt und in sich zieht und die Hitze erweckt, dadurch der Zweig ver­dorrt.

42.23. In glei­cher Weise zieht auch der See­len­wille des Mars den Grimm und die Falsch­heit in sich, und damit wird ihr Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins) giftig. So wird dann der Saturn als die (kör­per­li­che) Ver­dich­tung der Eigen­schaft des Lebens ganz dunkel und finster.

42.24. Und solange der Mer­cu­rius des Lebens in solcher Eigen­schaft lebt, kann er nicht von der Liebe Gottes gezogen werden, sondern vom Zorn Gottes, und ist so lange zur Ver­damm­nis erwählt, wie er im freien bos­haf­ten Willen lebt.

42.25. Gottes Liebe steht vor ihm, aber er will sie nicht. Gott begehrt ihn, aber der Grimm hält ihn, wie Chri­stus sagt: »Oh Jeru­sa­lem, Jeru­sa­lem, wie oft habe ich deine Kinder ver­sam­meln wollen, wie eine Kluck­henne ihre Küch­lein unter ihre Flügel, und du hast nicht gewollt. (Matth. 23.37; Luk. 13.34)«

42.26. Dieses Nicht-Wollen steht im Weg, so daß sich der Mensch im Leben von Gottes Zorn halten läßt, nämlich vom Grimm im aus­ge­spro­che­nen Mer­cu­rius nach des Vaters Feuer-Eigen­schaft. Allhier liegt das bös­ar­tige Kind!

42.27. Liebe Brüder, lernt nur erken­nen, was Gott in Liebe und Zorn sei und wie der Mensch eben dieses Wesen selbst und ein Bild aus dem ewigen Geist ist.

42.28. Sagt ja nicht, Gott wolle das Böse! Er kann nichts Böses nach der Eigen­schaft wollen, soweit er „Gott“ heißt. Wenn ich aber diese Eigen­schaft „Gott“ nennen wollte, dann würde ich die Hölle „Himmel“, die Fin­ster­nis „Licht“ und den Teufel einen „Engel“ nennen.

42.29. Es ist wohl alles Gottes, aber Gott wird allein in der Qua­li­tät der Liebe des Lichtes ver­stan­den. Und der Zorn ist in seinem Licht eine Ursache der Liebe-Begierde und der Freuden-Reiche.

42.30. Wenn die Seele ihre Feuer-Begierde aus ihrem selbst­ei­ge­nen Willen in die Liebe-Begierde Gottes hin­ein­führt und aus ihrer selbst­ei­ge­nen Ichheit in Gottes Erbar­men ent­sinkt, sich in Christi Tod hin­ein­wirft und nicht mehr des Feuers Qua­li­tät will, sondern in ihrem Feuer-Leben in Christi Tod tot sein will, dann stirbt der Geist des Mer­cu­rius-Lebens im Willen der Bosheit und ein neuer Zweig geht auf und ein Grünen der Liebe-Begierde.

42.31. Mein lieber Herr und Bruder, Ihr wißt, ich schreibe nicht stumm und ohne Wissen, denn ich habe es selbst erfah­ren. Ich bin in eurem Wahn so tief gewesen wie Ihr. Aber mein Heiland Jesus hat mir meine Augen geöff­net, so daß ich sehe. Aber nicht in meiner Macht sehe ich, sondern in seiner, wie er mich in sich erkennt und wie er in mir sehen will. Und so wünsche ich von Herzen, daß Ihr in mein Sehen hin­ein­se­hen und aus meinem Sehen mit mir sehen könntet. Ich wollte Euch mein Herz und alle Liebe gern zum Eigen­tum geben und durch diesen Schein aus Euch sehen.

42.32. Aber ich bemerke, daß ich Euch noch sehr stumm bin und von Euch in meiner mir gege­be­nen Wis­sen­schaft noch nicht recht erkannt wurde, wünsche aber, daß es noch gesch­ehe.

42.33. Ich bitte und ermahne Euch christ­lich und in Demut: Wollt doch nur so viel tun und die Gegen­sätze, soweit ihr vermögt, zusam­men­fas­sen und mir schrift­lich über­sen­den. Ich will nach meinen Gaben alles tun, was ein Christ tun sollte, und diese der­ma­ßen erklä­ren, daß ich hoffe, ihr könnt mich darin brü­der­lich erken­nen.

42.34. Nicht, daß ich mir aus meiner Ichheit solches zu tun zumesse, sondern meine Begierde, die in mir wie ein Feuer brennt, fordert das von Euch. Und ich, der Ich bin, hoffe zu Gott, es werde uns beiden gelin­gen, daß uns Gott in seiner Liebe-Begierde und Erkennt­nis einigen werde.

42.35. Es soll Euch nicht zum Spott oder Ver­schmä­hung gerei­chen, denn ich habe ein Herz, das in Heim­lich­keit schwei­gen kann. So ermahne ich Euch in Liebe zur kind­li­chen Demut in der wahren Gelas­sen­heit Christi, denn allein darin vermögt ihr es zu ergrei­fen.

42.36. Anders wäre mein Wohl­wol­len und Begin­nen alles umsonst, denn ich kann Euch nichts anderes geben als meinen geneig­ten Willen. Wollt ihr ihn anneh­men, wohl gut. Wenn nicht, dann bezeuge ich vor Eurem und Gottes Ange­sicht, daß ich an Euch und in Euch mein recht christ­li­ches Begin­nen gesetzt und das Meine getan habe, wie mir es im Gewis­sen ange­le­gen ist.

42.37. Ich könnte wohl auch in Kürze noch selbst, wenn es die Unruhe leiden wollte und ich wüßte, daß es zu Gottes Ehre und mensch­li­chem Heil die­n­lich wäre, aus diesem Grund in eure Gegend kommen und Euch besu­chen. Denn ich kenne noch sehr viele dur­stige Seelen, mit denen ich mich selbst erqui­cken möchte und sie in mir.

42.38. Ich habe jetzt noch ein sehr edles Kräut­lein gefun­den, das Euch wohl dienen könnte, nicht allein zur Seele, sondern auch zum Leib, und euren Pati­en­ten nutzen.

42.39. Wenn man in Christi Wein­berg arbei­ten wollte, dürfte uns Gott wohl jetzt noch einen solchen Son­nen­schein geben, der die Apo­the­ken erwärmte und dessen viele fromme Leute lange Zeit begie­rig waren. Dieser Son­nen­schein dürfte den Rauch zu Babel ver­trei­ben und den Kindern Christi in ihrer Drang­sal und im Elend eine Erqui­ckung sein.

42.40. Aber in Treue: Wird man so gottlos sein, dann wird es zuvor grausam regnen und hageln, daß die Erde erbeben wird und viele tausend Seelen im Wasser ersau­fen.

42.41. Ich wollte Euch wohl dazu gern etwas mehr erklä­ren, aber es kann dieses Mal nicht sein. So wollt nur auf das schreck­li­che Gewit­ter gegen Morgen acht­ha­ben! Das gegen Mit­ter­nacht ist nicht weit davon, und im Mittag ist ein großer Rauch, so daß er denen am Abend in die Augen beißt.

42.42. Es sollte niemand sagen, wenn das schreck­li­che Gewit­ter daher­kommt: „Dieser oder jener ist vor Gott gerecht, und es wird ihm wegen seiner Reli­gion gelin­gen!“

42.43. Der Zorn Gottes ist in allem ent­brannt, und sie sind vor ihm wegen ihrer Reli­gion und Klug­heit alle gleich, weil einer wie der andere lebt.

42.44. Der Aller­höch­ste kehrt einen Besen mit dem anderen aus. Aber eine Lilie grünt allen Völkern. Wohl denen, welche sie ergrei­fen!

42.45. Die dur­stige Seele sollte niemals sagen: „Der Herr hat mich ver­ges­sen, der Herr hat mich ver­las­sen!“ So wenig eine Mutter ihre Kinder ver­ges­sen kann, und wenn sie diese auch vergäße, so hat doch der Herr seine arme hoch­be­drängte Chri­sten­heit niemals ver­ges­sen. Er hat sie in seine durch­sto­che­nen Nägel­male ein­ge­zeich­net. (Jes. 49.14)

42.46. Sein Licht soll schei­nen vom Aufgang bis zum Nie­der­gang zu einem Zeugnis über alle Völker.

42.47. Eine Lilie steht von Mittag bis Mit­ter­nacht! Wer diese zum Eigen­tum bekom­men wird, der kann das Lied von Gottes Barm­her­zig­keit singen, und in seiner Zeit grünt das Wort des Herrn wie Gras auf Erden. Aber die Völker singen das Lied von Babel in einer Stimme, denn der Anfang hat das Ende gefun­den.

42.48. So laßt Euch meine dunkle Rede ein­ge­denk sein, denn besser habe ich es jetzt gerade nicht ver­mocht.

42.49. Weil man nur nach Stolz und Geiz getrach­tet hat und den Zorn­spie­gel ver­ach­tet und keine Buße getan, so wirkt Übel durch Übel, bis sich das Übel selber auf­frißt und sich der Grimm Gottes darin wohl ergötzt.

42.50. Hier wird der mensch­li­che Ver­stand mit seinen Rat­schlä­gen wenig ver­hin­dern, sondern das Feuer nur auf­bla­sen (und anfa­chen) und noch mehr Anlaß geben.

42.51. Gott wäre gut für diese Not. Weil man aber Gott verläßt, so folgen Not und Spott.

42.52. Es achte wohl ein jeder auf sich selbst! Wer sich jedoch selbst nicht suchen und behüten wird, der wird gesucht und behütet werden. Damit emp­fehle ich Euch der Liebe Jesu Christi!

Datum Görlitz, siehe oben, Euer in der Liebe Christi dienst­wil­li­ger J. B.


43. Sendbrief, 30.3.1623

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

43.1. Viel­ge­lieb­ter Herr und Mit­bru­der in Chri­stus unserem Heiland! Nebst herz­li­cher Wün­schung und mit­wir­ken­der Begierde gött­li­cher Liebe und Gnade wollte ich dem Herrn in christ­li­cher Liebe nicht ver­ber­gen, daß ich in christ­li­chem Mit­lei­den seinen Zustand betrach­tet und in die Gnaden-Erbar­mung des Aller­höch­sten ein­ge­führt habe, was mir dieser hierin zu erken­nen geben wollte.

43.2. Darauf ich dem Herrn melde, daß ich in dieser Gnaden-Erbar­mung wegen des Zustan­des und der Ver­su­chung des Herrn zu solcher Beschau­lich­keit gelangt bin und dessen Ursache erkannt habe, und solches dem Herrn kurz zu einer Erin­ne­rung ent­wer­fen will, damit er solches bei sich selbst erwägen könne.

43.3. Die erste Ursache solcher wirk­li­chen Ver­su­chung ist die über­na­tür­li­che gren­zen­lose Liebe Gottes als der gött­li­che gute Wille und dem­ge­gen­über der krea­tür­li­che Wille des Men­schen, so daß sich der mensch­li­che Wille solcher großen Gnade Gottes, welche ihm aus lauter Liebe ange­bo­ten wird, nicht ganz ergeben und ver­trauen will, sondern seine Ichheit und Eigen­liebe des ver­gäng­li­chen Wesens sucht, und sich selber und das Wesen dieser Welt mehr liebt als Gott.

43.4. So ver­sucht den Men­schen seine eigene Natur, welche in ihrem Zentrum ohne die Liebe Gottes nur in Angst, Streit und Wider­wär­tig­keit steht, und darin der Teufel seine falsche Begierde ein­schließt, um den Men­schen von solcher hohen Gnade und Liebe Gottes weg­zu­füh­ren.

43.5. Diese Ver­su­chung ist die größte, und ist eben der Kampf, den Chri­stus mit seiner ein­ge­gos­se­nen Liebe in der Natur des Men­schen gegen solche Ichheit sowie gegen Got­tes­zorn, Sünde, Tod, Teufel und Hölle führt, darin der mensch­li­che Drache von der Liebe Christi ver­schlun­gen und in ein eng­li­sches Bild ver­wan­delt werden soll.

43.6. Wenn Euch nicht die Liebe Gottes in Chri­stus ein­ge­flößt worden wäre, dann hättet ihr diesen Kampf nicht, sondern der Drache als der falsche Teu­fels­wille behielte sein Natur­recht.

43.7. So geschieht nun diese ängst­li­che Anfech­tung in der Natur ganz emp­find­lich von diesem Drachen, der sich mit seiner eigenen Natur äng­stigt, wenn solche große Liebe in ihn kommt und ihm sein Natur­recht in einen gött­li­chen Willen ver­wan­deln will.

43.8. Denn hier steht Chri­stus als der Schlan­gen­tre­ter im Men­schen in der Hölle und stürmt des Teufels Räu­ber­burg. Daher solcher Streit kommt, wenn Chri­stus und Luzifer mit­ein­an­der um die Seele strei­ten, wie Euch Gott in der ersten Ver­su­chung sehen und erken­nen lassen hat.

43.9. So zer­tritt Chri­stus der Schlange den Kopf, und so sticht die Schlange Chri­stus in die Ferse. Und die arme Seele steht mit­ten­drin in großem Zittern und Trauern und kann hierbei nichts tun, als nur in der Hoff­nung stehen. Sie vermag auch ihr Ange­sicht nicht vor Gott zu erheben und ihr Gebet dar­zu­brin­gen, denn der Drache wendet ihr das Gesicht mit Eitel­keit in diese Welt, zeigt ihr der Welt Schön­heit und Herr­lich­keit und spottet, weil sie eine andere Kreatur werden will, und hält ihr das Reich vor, darin sie steht, und ihren natür­li­chen Grund.

43.10. Und so steht die Seele mit Chri­stus in der Wüste in der vier­zig­tä­gi­gen Ver­su­chung, darin ihr dieser Welt Macht, Herr­lich­keit, Reich­tum und Wollust ange­bo­ten werden. Sie soll sich nur wieder erheben und in das Selber-Wollen ein­ge­hen.

43.11. Die zweite Ver­su­chung von Luzifer und dem eigen­wil­li­gen Drachen der Natur ist diese: Wenn die Seele die gött­li­che Liebe gefaßt hat und einmal erleuch­tet worden ist, dann will die Seele dieses Licht zum Eigen­tum haben und in ihrer Hab­haf­tig­keit in eigener Gewalt darin wirken. Das heißt, die Natur der Seele, die ohne Gottes Licht ein Drache wie Luzifer ist, will es zum Eigen­tum haben, denn dieser Drache will das Natur­recht nicht über­ge­ben. Er will ein Macher und Schöp­fer der gött­li­chen Kraft sein und in großer Freude in seiner Feuer-Natur darin leben, und das kann nicht sein.

43.12. Dieser Drache als eine Feuer-Natur mit seinem eigenen Willen soll sich in ein Liebe-Feuer ver­wan­deln lassen und sein Natur­recht ver­las­sen. Er will es aber nicht gerne tun, sondern sieht sich in solcher Ver­wand­lung nach eigener Macht um, aber findet keine. So beginnt er, an der Gnade zu zwei­feln, weil er sieht, daß er in solcher Wirkung seine natür­li­che Begierde und Willen ver­las­sen soll. Und so erzit­tert er immer­fort und will des eigenen Natur­rech­tes im gött­li­chen Licht nicht abster­ben. Sondern denkt immer, das Gna­den­licht, das ohne solche Schärfe und Feu­ers­macht wirkt, sei ein falsches Licht.

43.13. Daher kommt es, daß dann der äußere Ver­stand, der ohne­dies nichts sieht, immerzu denkt: „Ach, wer weiß, wie es mit dir ist! Ob es auch wahr sei, daß dich Gott erleuch­tet habe, daß er in dir ist? Es kann auch eine solche Ein­bil­dung gewesen sein. Du siehst doch nichts der­glei­chen an anderen Leuten, und sie geden­ken gleich­wohl selig zu werden wie du. Du bist damit nur zum Narren der Welt gewor­den und stehst doch in Furcht und Zittern vor Gottes Zorn, mehr als sie, welche sich allein mit der ver­hei­ße­nen Gnade der zukünf­ti­gen Offen­ba­rung trösten.“

43.14. So kommt es dann, daß wohl der inner­li­che Grund nach der Anzün­dung und Bewe­gung des Lichtes seufzt und es gern haben wollte. Aber die Natur (der Seele) vermag es nicht, und ihr ist, als wäre sie ganz von Gott ver­sto­ßen. Welches nach dem eigenen Willen auch wahr ist, denn Gott hat einen neuen Willen in sie gepflanzt. Sie soll ihrem eigenen Willen abster­ben und in Gottes Willen gewan­delt werden.

43.15. Und darum, weil hier der Natur­wille sterben und sein Recht dem Willen Gottes über­ge­ben soll, sind solche schwere Anfech­tun­gen darin. Denn der Teufel will nicht, daß seine Räu­ber­burg ein­falle. Doch wenn Chri­stus im Men­schen leben soll, dann muß der eigene Lust-Geist sterben. Und weil er doch wegen des Flei­sches in dieser Zeit nicht ganz stirbt, sondern täglich stirbt und doch lebt, darum ist solcher Streit, den kein Gott­lo­ser fühlt, sondern nur jene, welche Chri­stus ange­zo­gen haben und in denen Chri­stus gegen Luzifer kämpft.

43.16. Die dritte Anfech­tung besteht in den Räu­ber­bur­gen des Teufels, als im Willen und Gemüt sowie im Fleisch und Blut, darin im Men­schen die falschen Zentren liegen, nämlich: Eigener Wille zu stolzem zeit­li­chem Leben, zu Flei­sches­lust und zu irdi­schen Dingen, wie auch die vielen Flüche der Men­schen, welche ihm durch seine Ver­su­chung in Leib und Seele gewünscht wurden, also alle Sünden, welche sich inner­lich zen­triert haben und im Geist­ge­stirn wie eine feste Burg stehen, die Chri­stus jetzt stürmt und zer­bre­chen will. Welche Burg der eigenen Macht, Wollust und Schön­heit dieser Welt der mensch­li­che Wille immer noch als Eigen­tum für sein Bestes hält und nicht über­ge­ben will, um Chri­stus zu gehor­chen.

43.17. Darum, mein lieber Herr und christ­li­cher Bruder, sage und gebe ich Euch zu erken­nen, was mir unser Lieber Herr Jesus Chri­stus in meiner Betrach­tung gezeigt hat: Prüft Euch selbst, was eure Anfech­tung sei. Unser lieber Herr sagte: »Wir sollen alles ver­las­sen und ihm nach­fol­gen. (Mark. 10.21)« Dann wären wir wahr­haft geistig arm.

43.18. Ist es nun, daß ihr mit eurem Gemüt noch etwas in der Eigen­lust irdi­scher Dinge steckt, dann habt ihr darin solche Anfech­tung, nämlich in diesen Zentren, welche noch in Euch wirken.

43.19. Wollt Ihr aber meinem kind­li­chen Rat folgen, dann sage ich Euch: Wenn solche Anfech­tun­gen in Euch auf­kom­men, dann sollt ihr Euch nichts anderes ein­bil­den als das bittere Leiden und Sterben unseres Herrn und seine Schmach und Spott, dazu seine Arm­se­lig­keit in dieser Welt, was er für uns arme Men­schen getan hat, und eure Begierde und ganzen Willen dahin­ein ergeben, daß ihr gerne seinem Bild ähnlich werden wollt und ihm in seinem Prozeß willig und gerne nach­fol­gen und alles das, was Euch zu leiden auf­er­legt wird, um sei­net­wil­len gern erdul­den wollt, und nur ihm ähnlich zu werden begehrt und für seine Liebe gern niedrig und in Spott und Armut zu sein, nur damit ihr die­selbe in Euch erhal­tet und Euch selbst nicht mehr wollt, ohne was Chri­stus durch Euch will.

43.20. Mein lieber Herr, ich fürchte, es wird noch etwas an Euch sein, das Chri­stus zuwider ist, darum der Streit in Euch besteht. Chri­stus will, daß ihr mit ihm eures Willens in seinem Tod sterben und in seinem Willen auf­er­ste­hen sollt und mit ihm um eure Seele kämpft.

43.21. Laßt allen irdi­schen Willen fahren und ergebt Euch ihm ganz und gar, und laßt Lieb und Leid in Euch alles Eines sein. Dann werdet ihr mit Chri­stus ein Ritter über Welt, Teufel, Tod und Hölle werden und schließ­lich erfah­ren, was Chri­stus in Euch gewesen sei und warum Euch ein solches wider­fah­ren ist, welches der Prozeß aller Kinder gewesen ist. Und das meine ich christ­lich!

Gegeben am Tag der Ein­rei­tung Christi in seinem Leiden und Sterben, J. B.


71. Sendbrief an Christian Bernhard, 23.4.1623

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

An Herrn Chri­stian Bern­hard, Sonntag nach Ostern 1623.

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

71.1. Mein lieber Herr und christ­li­cher Bruder, nebst treuer Wün­schung gött­li­cher Liebe und Kraft, auch aller leib­li­chen Wohl­fahrt! Eure Schrei­ben, sowohl das vom Holz­krä­mer als auch das jetzige nach Ostern, habe ich wohl emp­fan­gen. Wollte Euch auch also­bald geant­wor­tet haben, und so war es mein Vor­ha­ben, Euch per­sön­lich zu sehen.

71.2. Als ich mich aber am fol­gen­den Don­ners­tag, gleich als mir Euer Brief­lein zu Händen kam, auf die Reise nach Sprot­tau auf­machte, um von dort nach Sagan zu gelan­gen, bin ich durch zufäl­lige Ursa­chen nach Weichau gekom­men. Von dort ich nach Glogau reisen soll und weiter auf Breslau. Deshalb will ich Euch auf dem Rückweg besu­chen, dessen ich bis jetzt noch nicht ganz gewiß bin, wie es sich zu Glogau fügen möchte.

71.3. Wegen Herrn Bal­tha­sar Walther berichte ich Euch, daß er mir erst vor acht Tagen geschrie­ben hat und sich seit Martini zu Lüne­burg bei der Witwe des Herrn Gesne­rus aufhält, dem ehe­ma­li­gen Pfarr­herrn. Er läßt Euch auch grüßen. Und wenn ihr gedenkt, Euch zu diesem Ort zu begeben, werdet Ihr bei ihm aller­lei Nach­richt wegen meiner Bekannt­schaft in Sachsen erfah­ren, weil die­selbe recht groß ist.

71.4. Wenn Ihr nach Mag­de­burg kämt, dann fragt doch bei Herrn Just Ber­ck­mann, einem Kauf­mann, nach. Denn ich habe ihm zu Fast­nacht geschrie­bene Sachen geschickt, welche er Herrn Walther nach Lüne­burg schi­cken sollte, ob sie fort­ge­kom­men wären. Denn Herr Walther berich­tet jetzt, daß er nichts bekom­men habe.

71.5. Und wenn es noch dort wäre, dann könnt ihr alles mit zu Herrn Walther nehmen. Es gehört zu dem Traktat über die Genesis neben aus­führ­li­chem Bericht aller­lei Sachen in einem Send­brief auf sein Begeh­ren an mich. Und wollt Herrn Walther und die Kinder Christi, bei denen ihr Bekannt­schaft sucht, von mir grüßen. Ich will Herrn Walther auf die Leip­zi­ger Messe aus­führ­lich schrei­ben, wenn ich jetzt nach Hause kommen werde.

71.6. Bei Herrn M. Nagel zu Torgau werdet ihr Bericht bekom­men, wo meine Sachen in Sachsen bekannt sind. Wollt ihn von mir grüßen. Wollt auch Euren Bruder, den Herrn Kon­rek­tor, grüßen und ihn bitten, daß er mir doch zu Willen sein wollte und bis­wei­len ein Brief­lein, welches von Glogau oder Weichau zu ihm käme oder ich ihm senden würde, beför­dern wolle. Ich ver­schulde es ihm in der Liebe.

Geben in Eile auf dem Schloß zu Weichau, Euer in der Liebe Christi dienst­wil­li­ger J. B.


44. Sendbrief an Karl von Ender, 7.5.1623

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

44.1. Edler, in Chri­stus gelieb­ter Herr! Nebst herz­li­cher Wün­schung gött­li­chen Lichtes in wirk­li­cher Kraft des Hei­li­gen Wesens in unserem Imma­nuel, über­sende ich dem Junker das Büch­lein „Von Christi Tes­ta­men­ten“ samt der Vorrede. Es soll in den drei Bögen, darin die Vorrede ist, nur ein Bogen als Vorrede abge­schrie­ben werden, denn ich wollte das Büch­lein umschrei­ben und hatte das erste Kapitel wieder ange­fan­gen, bin aber noch im Vor­ha­ben, das Büch­lein in eine kind­li­chere Form zu bes­se­rem Ver­stand der Ein­fäl­ti­gen zum Druck zu bringen (die zweite Fassung des Büch­leins „Von Christi Tes­ta­ment der Hei­li­gen Taufe“). Der Junker lasse es aber wegen des hohen Sinnes trotz­dem nach­schrei­ben, weil er und andere geübte Lieb­ha­ber diesen Sinn wohl ver­ste­hen. So kann man den hoch­be­gab­ten Sinnen das Hohe geben und den Ein­fäl­ti­gen das Gedruckte, wiewohl sie beide eines Ver­stan­des sein werden, außer daß im Gedruck­ten ein­fäl­ti­gere Worte gebraucht werden.

44.2. Herr von Für­ste­n­auer (Kaspar von Für­ste­nau) läßt den Junker grüßen und will mit seinem Pfarrer von Zodel ver­han­deln, daß er Herrn Walther etwas abschrei­ben soll. Wenn der Junker dieses „Von Christi Tes­ta­men­ten“ schrei­ben lassen will, dann könnte man ihm etwas schi­cken.

44.3. Auch teile ich dem Junker mit, daß ich bei Herrn Für­ste­n­auer etwas son­der­lich Großes bemerkt habe, daß ihn Gott mit einem mäch­ti­gen Stahl seiner Gnade berührt und ihm Seele und Geist zer­schellt hat, welches ich kräftig bei ihm erkannte. Ich hoffe zu Gott, es werde mit ihm gehen wie mit Herrn Johann Sigmund von Schwei­ni­chen, welches ich herz­lich wünsche und zu Gott flehe, daß es gesch­ehe, weil ich schon den Prozeß mit Augen gesehen habe. Doch darüber Wei­te­res zu seiner Zeit. Ich bitte, es geheim zu halten und mit Gebet dem genann­ten Herrn im Geist Christi ringen zu helfen, wie uns solches gebührt. Damit emp­fehle ich den Junker der Liebe Jesu Christi.

Datum Görlitz, 7. Mai Anno Christi 1623, J. B.


45. Sendbrief an Christian Bernhard, 13.10.1623

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

45.1. Viel­ge­lieb­ter Herr, Bruder Chri­stian, ich wünsche Euch Gottes wir­kende Kraft, damit der Quell­brunn im Leben Jesu Christi in Euch reich­lich quellen möge und eure Seele darin stets erlabt werde und dieses heilige Wasser trinken möge, auch darin wachsen, grünen und viele gute Früchte tragen, nebst leib­li­cher Wohl­fahrt! Und erfreue mich Eurer glück­li­chen Ankunft, daß Euch Gott mit Gesund­heit wieder nach Hause gehol­fen hat.

45.2. Gottlob sollt ihr auch mich noch in guter Gesund­heit und in meinem Talent wirkend wissen, denn Gott hat mir seine Gna­den­tür immer mehr und mehr auf­ge­tan, und nicht allein mir, sondern auch vielen anderen, welche diese Schrif­ten zu lesen bekom­men, denen Gott ihre Herzen berührt, so daß sie in die Buße und Bekeh­rung getre­ten sind und in sich selbst zu inner­li­cher gött­li­cher Beschau­lich­keit kommen und begeh­ren, das Kleid der Sünde und Unrein­heit abzu­wer­fen und Chri­stus im Leben und Willen nach­zu­fol­gen.

45.3. Wie mir erst vor wenigen Tagen eine solche Umkehr von zwei Per­so­nen (welche doch in der Welt hoch sind und zuvor die Welt geliebt haben) vor­ge­stellt worden ist, an denen ich die neue Geburt in großer Kraft und im Triumph gött­li­cher Erkennt­nis in solcher Demut und süßem Aus­spre­chen gesehen habe, daß ich der­glei­chen von meiner Kind­heit an niemals gesehen habe, außer was Gott an mir armen Men­schen selbst bewirkt hat. Welches mir fast unglaub­lich wäre, wenn ich solches nicht selbst emp­fun­den und auch der­glei­chen gehabt hätte.

45.4. Wie sich dann der eine nach seinem irdi­schen Welt­we­sen selber ver­schmäht und seinen gewe­se­nen Wandel ver­nich­tet hat, welcher auch so tief in die Gelas­sen­heit und Buße ents­un­ken ist, daß er sich zu unwür­dig achtete, sein Gebet vor Gott aus­zu­schüt­ten, sondern sich wie tot und allzu unwür­dig erach­tet und in Gottes Erbar­men fiel, was dieser durch und mit ihm tun wolle, so daß er selbst durch ihn beten und Buße wirken möge. Er sei zu solcher Erhe­bung oder Begeh­rung zu unwür­dig, darauf ihm alsbald die gött­li­che Sonne ein­ge­schie­nen und durch seinen Mund über drei Stunden nicht anderes gespro­chen wurde, als nur solche Worte wie „Gott, Kot, Gott, Kot“, und er sich vor Gott wie Kot erach­tete. In welchem Aus­spre­chen in ihm die gött­li­che Sonne des Freu­den­reichs und der großen Erkennt­nis auf­ge­gan­gen ist und ihm sein Herz und Gemüt ganz umge­kehrt und erneu­ert hat.

45.5. Darauf ist er zusam­men mit einem ähn­li­chen Men­schen zu mir gekom­men, an dem ich die gleiche Umkehr gesehen und mich dessen hoch erfreut habe, dieweil er auch durch mein Büch­lein „Von der Buße“ dazu gebracht wurde. Wie dann an anderen mehr in kurzer Zeit der­glei­chen auch gesche­hen ist, daß ich also mit großer Ver­wun­de­rung sehe, wie sich die Tür der Gnade so mächtig bewegt und in jenen eröff­net, denen es ernst ist, wie mir schon lange zuvor ange­zeigt worden ist.

45.6. Welches ich Euch, mein gelieb­ter Herr Bruder, mit guter Wahr­heit vor Gottes Augen darum beschreibe und andeute, weil ihr einer unter den Erst­lin­gen seid, dem dieses Talent durch gött­li­che Schi­ckung zu Händen gekom­men ist, welches ihr auch mit Freude ange­nom­men und viel Mühe damit gehabt, ob Euch nicht auch nach einem solchen, wie oben von diesen zwei Per­so­nen beschrie­ben, gelü­stet und Ihr so dahin wirken möchtet, von Gott ein solches zu emp­fan­gen, welches mir dann eine große Freude in meinem Geist sein würde. Obwohl sich ein Mensch nicht vor­neh­men soll, etwas von Gott nach seinem Willen zu emp­fan­gen, sondern sich nur so in Gottes Willen zu ver­sen­ken wie genannte Person, damit Gott mit ihm tue, wisse und wolle und ihn so erleuchte und führe, wie er wolle. Daran wollte ich Euch in Liebe erin­nern, denn ich weiß wohl, daß sich auch eure Seele neben ihnen und mir daran erfreuen wird.

45.7. Mehr noch sage ich Euch, daß Gott auch etliche Pha­ri­säer (welche zuvor solche waren und über mich gelä­stert haben) bekehrt und zum Licht gebracht hat, so daß sie diese Schrif­ten begeh­ren und lesen und nunmehr die neue Geburt und Erneue­rung im Geist Christi lehren und allen Zank für Kot und untüch­tig erach­ten und lehren, sondern die Men­schen auf das Leben Christi weisen. Wie auch diese Schrif­ten neulich von hohen Poten­ta­ten (Herr­schern) begehrt und nach­ge­schrie­ben wurden, so daß zu hoffen ist, der Tag werde bald anbre­chen.

45.8. Denn es finden sich auch jetzt (ein Teil) unserer Gelehr­ten dazu und belie­ben es sehr, mit denen ich viel Kon­ver­sa­tion habe. Das melde ich Euch zur Nach­richt, weil mir wohl bewußt ist, daß auch bei Euch der Wolf hinter dem Lamm steht und es fressen will. So seid nur getrost und helft beten und wirken! Unser Lohn wird uns im Para­dies gegeben werden. Hier sollen wir keinen Lohn begeh­ren, denn wir sind Christi Reben an seinem Wein­stock und sollen ihm gute Früchte gebären, welche er selbst durch uns wirkt.

45.9. Gott wird uns wohl Bauch­fülle geben. Laßt uns nur am Wenigen genügen! Er wird für uns sorgen, auch wenn es sich oft trüb­se­lig anläßt, so wird es doch zum guten Ende kommen. Und wenn wir auch um seiner Erkennt­nis willen Schmach und Armut erlei­den müssen und sogar das zeit­li­che Leben dafür lassen sollten, so muß doch Gottes Kindern alles zum Besten dienen. Denn es währt hier nur eine kurze Zeit, und darauf folgt unsere Ein­ernte dessen, was wir hier aus­ge­sät haben.

45.10. Euren Herrn Bruder, den Kon­rek­tor, bitte ich von mir mit dem Gruß unseres Herrn Jesu Christi zu grüßen, sowie alle, die mich in Liebe kennen und die Wahr­heit lieben, mit denen ihr bekannt seid und zu tun habt. Ich emp­fehle Euch samt ihnen der sanften Liebe Jesu Christi.

Euer in Liebe dienst­wil­li­ger J. B.


72. Sendbrief an Christian Bernhard, 28.10.1623

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Am Tag von Simon und Judas, 1623.

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

72.1. Gelieb­ter Herr Chri­stian! Nebst Wün­schung gött­li­chen Heils über­sende ich Euch bei­ge­fügte Schrei­ben, wie ich Euch vor acht Tagen im Schrei­ben ange­kün­digt habe, und bitte, mir sie doch zu Herrn Gers­dorff nach Weichau zu beför­dern. Und wie gesagt, wenn Herr Gers­dorff den Boten nicht zahlt, dann verlegt es nur und meldet es mir, wieviel es ist, dann soll es bald erstat­tet werden.

72.2. Habt Ihr aber selber die Gele­gen­heit, mit Euren abge­schrie­be­nen Büchern nach Glogau zu reisen, dann über­gebt nur Herrn Dr. Freu­den­ham­mer die Briefe, außer daß ihr einen zu Beuthen bei Herrn Kaspar Lindner laßt. Die anderen werden alle Herrn Freu­den­ham­mer über­ge­ben. Ich habe ihm geschrie­ben, die anderen zu beför­dern.

72.3. Und wie vor acht Tagen gemel­det, so nehmt bei Herrn Gers­dorff das Buch „Von der Gna­den­wahl“ zu Euch und bei Herrn Kaspar Lindner, das gegen Stiefel (die Apo­lo­gie) und bei Herrn Freu­den­ham­mer drei Bücher. Auch sollen drei Trak­tät­lein als das „Von der Buße“, „Von der neuen Geburt“ und „Von der Gelas­sen­heit“ bei Herrn Freu­den­ham­mer abge­for­dert werden, welche Herr Fried­rich Kre­ge­witz innehat. Wenn ihr diese bekämt, dann wollt sie alle zu Euch nehmen.

72.4. Und wenn Euch davon etwas man­gelte, dann mögt ihr es abschrei­ben, wenn ihr wollt, und mir bald­mög­lichst zurück­schi­cken. Eure abge­schrie­be­nen Bücher sollte eigent­lich, nach meinem Bedün­ken, Herr Jakob Johann Huser erhal­ten, Münz­mei­ster zu Glogau, dessen Euch Herr Freu­den­ham­mer Bericht geben wird. Denn er bat mich damals sehr, als ich bei ihm war, ich wollte sie ihm doch nach­schrei­ben lassen, und er wollte auch gerne bezah­len. Und so wird es ihm wohl ein Dienst sein, denn er wollte Euch zu solchem Nach­schrei­ben bitten, wenn ihr nicht weg­ge­zo­gen wärt.

72.5. Auch sind ihrer mehr zu Glogau, welche sie begeh­ren, wo Euch Herr Freu­den­ham­mer natür­lich helfen wird. In dem Fall, wenn ihr diese ver­ein­zeln wollt und nicht alle bei­ein­an­der lassen, dann werden ihrer zwei, nämlich die „Vierzig Fragen“ und dann die drei Teile „Von Christi Mensch­wer­dung“, als den ersten und zweiten Teil samt dem Baum des christ­li­chen Glau­bens, hier bei uns begehrt. So schickt mir sie nur.

72.6. Könnt ihr diese aber mit­ein­an­der vertun, dann tut, was Euch beliebt. Ich habe Herrn Freu­den­ham­mer und Herrn Huser darum geschrie­ben. Habt ihr aber Zeit, etwas mehr zu schrei­ben, dann meldet mir das. Ich will Euch wohl zu tun geben, denn ich weiß ihrer mehr, welche sie begeh­ren, beson­ders meine letzten Schrif­ten.

72.7. Was es nun ist oder wo diese Briefe geblie­ben sind, das meldet mir bitte. Wenn nicht, dann sendet sie nur alle­samt Herrn Gers­dorff. Den Boten zahle ich von allen Briefen, die ich Euch sende und je zur Nach­richt gesen­det habe, auch künftig so.

Uns in die Liebe Jesu Christi emp­feh­lend! Euer in der Liebe Christi dienst­wil­li­ger Teu­to­ni­cus.


46. Sendbrief, 1623

Der Brunn­quell des Herzens Jesu Christi sei unsere Erqui­ckung, Erneue­rung und ewiges Leben!

46.1. In Chri­stus gelieb­ter Herr und Freund! In brü­der­li­cher Pflicht, wie es ein Ast am Baum dem anderen zu tun schul­dig ist, wünsche ich Euch in mit­wir­ken­der Begierde den offenen Gnaden-Brunn­quell, welchen Gott durch Jesus Chri­stus in unserer Mensch­heit offen­bart hat, daß dieser in Euch reich­lich quelle und dadurch die gött­li­che Sonne ihre Lie­bes­trah­len in die Seele hin­ein­führe und den großen magi­schen Hunger der Seele nach Christi Fleisch und Blut als den wahr­haft gött­li­chen Mund hiermit erwecke und auftue, nebst auch leib­li­cher Wohl­fahrt.

46.2. Nachdem ich schon öfters von Eurem lieben Freund Herrn Dr. K. ver­nom­men habe und dann auch in meiner Gegen­wart so bemerkt, daß ihr im Zug Gottes des Vaters zu seinem Leben, welches er in Jesus Chri­stus aus seiner höch­sten Liebe offen­bart hat, einen beson­de­ren Durst und sehn­li­ches Ver­lan­gen tragt, so habe ich es aus brü­der­li­cher Pflicht nicht unter­las­sen wollen, auf Begeh­ren des Herrn Doktors und dann auch des Herrn selbst, den Herrn mit einer kurzen Epistel (eines Lehr­brie­fes) zu ersu­chen, um mich etwas in diesem Brunn­quell des Lebens Jesu Christi mit dem Herrn zu erqui­cken und zu ergöt­zen, zumal es mir reine Freude gibt, wenn ich ver­nehme, daß unser para­die­si­scher Per­len­baum in meinen Mit­brü­dern grünt und Frucht zu unserer ewigen Glück­s­e­lig­keit wirkt.

46.3. Und ich will dem Herrn hiermit aus meinen wenigen Gaben und Erkennt­nis­sen andeu­ten, was ein Christ sei und warum er ein Christ genannt werde. Nämlich daß nur der ein Christ sei, der dieses hohen Titels in sich selbst fähig gewor­den ist, der sich mit inner­li­chem Grund, Gemüt und Willen zu der geschenk­ten Gnade in Jesus Chri­stus hin­ein­ge­wandt hat und im Willen seiner Seele wie ein junges Kind gewor­den ist, das sich allein nach der Mut­ter­brust sehnt, das einen Durst nach der Mutter hat und an der Mut­ter­brust saugt, davon es lebt.

46.4. So ist auch dieser Mensch allein ein Christ, dessen Seele und Gemüt wieder in die erste Mutter eingeht, daraus des Men­schen Leben ent­spros­sen ist, als in das ewige Wort, welches sich mit der wahren Milch des Heils in unserer an Gott blinden Mensch­heit offen­bart hat, und diese Mut­ter­milch in seine hung­rige Seele trinkt, davon die neue gei­stige Mensch­heit ent­steht, mit welcher die feurige Seele aus der Eigen­schaft des Vaters die Stätte der Liebe Gottes erlangt, darin der Vater seinen Sohn gebiert. Und allein darin wird der Tempel des Hei­li­gen Geistes gefun­den, der in uns wohnt, und allein darin wird auch der gei­stige Mund der Seele ver­stan­den, welcher Christi Fleisch ißt und sein Blut trinkt.

46.5. Denn nur der ist ein Christ, in dem Chri­stus wohnt, lebt und ist, in dem Chri­stus nach dem inner­li­chen Grund der Seele und des in Adam ver­bli­che­nen himm­li­schen Wesens auf­er­stan­den und leben­dig gewor­den ist, der da Christi Sieg gegen Gottes Zorn auch Hölle, Teufel, Tod und Sünde (als Christi Mensch­heit, Leiden, Sterben und Auf­er­ste­hung) in seinem inner­li­chen Grund ange­zo­gen hat, darin des Weibes Samen als Chri­stus in seiner Über­win­dung auch in ihm über­win­det und der Schlange im bös­ar­ti­gen Flei­sches­wil­len täglich den Kopf zer­tritt und die sünd­haf­ten Gelüste des Flei­sches tötet.

46.6. Denn allein in Chri­stus werden wir zur gött­li­chen Kind­s­chaft als Erben Christi ange­nom­men, nicht durch einen äußer­li­chen fremden Schein einer abson­der­li­chen Gnaden-Anneh­mung durch einen fremden Ver­dienst einer zuge­rech­ne­ten Gnade von außen, sondern durch eine kind­li­che, inne­woh­nende, brü­der­li­che und essen­ti­elle Gnade, darin der Todes­über­win­der als Chri­stus mit seinem Leben, Wesen und Kraft in uns von unserem Tod auf­er­steht und in uns herrscht und wirkt als eine Rebe an seinem Wein­stock, wie die Schrift der Apostel durch und durch bezeugt.

46.7. Nicht ist das ein Christ, der sich nur des Leidens, Ster­bens und der Genug­tu­ung Christi tröstet und sich diese als ein Gna­den­ge­schenk zurech­net, aber unwie­der­ge­bo­ren ein wildes Tier bleibt. Ein solcher Christ ist ein jeder gott­lo­ser Mensch. Denn ein jeder will gern durch eine Gna­den­schen­kung selig werden. Es wollte auch wohl der Teufel durch so eine von außen ange­nom­mene Gnade gern wieder ein Engel sein.

46.8. Aber daß er umkeh­ren soll und wie ein Kind werden und aus Gottes Gna­den­was­ser der Liebe und dem Hei­li­gen Geist neu­ge­bo­ren werden, das schmeckt ihm nicht, und so auch dem Titel-Chri­sten nicht, der zwar den Gna­den­man­tel Christi über sich nimmt, aber in die Kind­heit und neue Geburt nicht ein­ge­hen mag. So sagt aber Chri­stus, anders kann er das Reich Gottes nicht sehen.

46.9. Denn was vom Fleisch geboren ist, das ist Fleisch (Joh. 3.6) und kann Gottes Reich nicht erben. Fleisch­lich gesinnt sein ist eine ewige Feind­schaft gegen Gott. Aber geistig gesinnt sein ist Leben und Frieden. Und nur der hört Gottes Wort, der aus Gott geboren ist, denn nur der Geist der Gnade in Chri­stus hört Gottes Wort.

46.10. Denn niemand hat Gott je gesehen. Allein der Sohn, der in des Vaters uner­meß­li­chem Schoß ist, ver­kün­digt uns Gottes Wort und Willen in uns selbst (Joh. 1.18), so daß wir seinen Willen und sein Wohl-Wollen in uns hören und ver­ste­hen und dem­sel­ben gern nach­fol­gen wollen. Aber wir werden oft vom äußer­li­chen sünd­haf­ten Fleisch gehal­ten, so daß die Wirkung dieser gött­li­chen Kraft nicht allemal in die äußer­li­che Bildung geht, aber sie geht in die inner­li­che Bildung in der inneren gei­sti­gen Welt, davon St. Paulus sagt: »Unser Wandel ist im Himmel. (Phil. 3.20)«

46.11. Darüber auch alle Hei­li­gen Gottes und beson­ders St. Paulus geklagt haben, daß sie zwar das ernste Wollen haben und mit dem Gemüt des inner­li­chen Grundes Gott dienen, aber mit dem Fleisch dem Gesetz der Sünde, so daß das Fleisch gegen den Geist gelü­stet (Röm. 7.25). Welche Lust täglich im Tod Christi durch den inner­li­chen Grund ersäuft und getötet wird. Aber nur in denen, darin Chri­stus vom Tod auf­er­stan­den ist. Und dann bleibt nichts Ver­damm­li­ches an denen, die in Jesus Chri­stus sind, denn der tie­ri­sche Leib gehört der Erde, aber der gei­stige Leib gehört Gott. Wer aber den nicht hat, der ist leben­dig tot und hört noch ver­nimmt nichts vom Geist Gottes. Es ist ihm sogar eine Torheit, nach der Schrift (1.Kor. 2.14).

46.12. Darum ist das alles nicht genug­sam ver­stan­den und erklärt, was einzig und allein von einer von außen ange­nom­me­nen Gnade und Ver­ge­bung der Sünden spricht. Die Ver­ge­bung der Sünden und die ange­nom­mene Kind­s­chaft in der Gnade besteht in der Recht­fer­ti­gung des Blutes und Todes Christi, darin uns Christi himm­li­sches Blut tin­gierte (und heilte) und den Zorn Gottes in unserer Seele und inner­lich gött­li­chem Grund aus dem Wesen der Ewig­keit mit der höch­sten Liebe der Gott­heit im Namen Jesu über­wun­den und wieder in die gött­li­che Demut und Gehor­sam ver­wan­delt hat, dadurch die zer­ris­sene Aus­ge­gli­chen­heit unserer mensch­li­chen Eigen­schaft des Gehor­sams und Wohl-Wollens wieder in die Gleich­heit oder Eini­gung der Eigen­schaf­ten einging.

46.13. Allda wurde des Vaters Grimm, der in unseren Lebens­ei­gen­schaf­ten auf­ge­wacht war und sich zum Regen­ten in Seele und Leib gemacht hatte, dadurch wir des Him­mel­reichs abge­stor­ben waren und Kinder des Zorns wurden, wieder in die einige Liebe und Gleich­heit Gottes gewan­delt. Und so starb unser mensch­li­cher Eigen­wille im Tod Christi seiner Ichheit und des Eigen­wol­lens ab, und der erste mensch­li­che Wille, den Gott aus seinem Geist in Adam eingab, grünte durch die Über­win­dung der Süßig­keit Gottes in Christi himm­li­schem Blut wieder aus. Allda wurden Teufel und Hölle, welche den Men­schen gefan­gen­hiel­ten, zum Spott. Und das deutet die dürre Rute Aarons an, welche in einer Nacht grünte und süße Mandeln trug. (4.Mose 17.8; Hebr. 9.4)

46.14. Nun, gleich­wie die Sünde von einem kam und von einem auf alle drang, so drang auch die süße Gnade und Über­win­dung in Chri­stus von einem auf alle (Röm. 5.18). So wurde in der einigen ada­mi­schen Seele der Tod und der Zorn durch Chri­stus zer­sprengt und durch die Zer­spren­gung des Todes eine Mög­lich­keit zur Gnade auf­ge­tan. Durch welche zer­sprengte Pforte sich der see­li­sche Wille wieder in die erste Mutter hin­ein­wen­den kann, daraus er im Anfange kam, als in die Kind­heit oder neue Geburt eines neuen Lebens und Wollens. Allda kann er das süße Blut Jesu Christi errei­chen, welches in Chri­stus in unserer Mensch­heit die Todes­pfor­ten zer­sprengte und den Zorn Gottes in unserer Mensch­heit in sich selbst in Liebe ver­wan­delte, darin die arme gefan­gene Seele aus Gottes Brünn­lein trinkt und sich in ihrem Feu­e­r­o­dem erlabt, daraus das neue Grünen aus­grünt, so daß der See­len­hun­ger und die Begierde im Blut Christi nach himm­li­scher Art sub­stan­ti­ell und wesent­lich wird.

46.15. Gleich­wie nun die Todes­zer­spren­gung in Christi Person in unserer Seele und Mensch­heit gesche­hen mußte, so daß die Ewig­keit in Chri­stus, mit welcher er vom Himmel gekom­men und zugleich auch im Himmel war (Joh. 3.13), die Zeit als das Leben und den Willen der Zeit über­wand und die Zeit mit ihrem Willen in den ewigen Willen der Gott­heit wan­delte und solches in unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit gesche­hen mußte: In glei­cher Weise muß auch unsere See­len­be­gierde den­sel­ben ewigen Willen in Chri­stus, darin Zeit und Ewig­keit in der Gleich­heit stehen, in sich ein­neh­men und sich durch die­selbe Macht wieder in die Kind­heit als in die Gnade ver­sen­ken, damit dieser innere para­die­si­sche Grund, welcher in Adam abstarb, im Willen des Gehor­sams Christi durch sein himm­li­sches und von uns ange­nom­me­nes mensch­li­ches Blut wieder aus­grüne.

46.16. In uns selbst muß die Ver­söh­nung durch die Einmal-Ver­söh­nung Christi offen­bar werden. Wohl durch das einmal Gesche­hene in Christi Blut und Tod, aber dieses einmal Gesche­hene in Chri­stus muß es auch in mir tun. Es muß jetzt durch Christi Blut­ver­gie­ßen auch in mir gesche­hen. Dann ver­gießt Chri­stus sein himm­li­sches Blut auch in meiner Glau­bens­be­gierde in meiner armen Seele und tin­giert den Zorn Gottes darin, damit das erste ada­mi­sche Bild Gottes wieder erblickt und sehend, hörend, fühlend, schme­ckend und rie­chend wird.

46.17. Aber dieses in Adam abge­stor­bene Bild vom Wesen der himm­li­schen Welt als das wahre para­die­si­sche wohnt dann nicht in den vier Ele­men­ten. Sein Wesen und Leben steht nicht in dieser Welt, sondern im Himmel, welcher in Chri­stus in uns offen­bar wird, als in einem reinen hei­li­gen Element, daraus die vier Ele­mente im Anfang der Zeit ent­spros­sen sind. Und dieser innere neue gei­stige Mensch ißt Christi Fleisch und trinkt sein Blut, denn er lebt und ist in Chri­stus. Chri­stus ist sein Stamm, und er ist ein Ast am Stamm.

46.18. Denn ein jeder Geist ißt von dem, daraus er seinen Ursprung hat: Die tie­ri­sche sterb­li­che Seele ißt vom irdi­schen Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi), von den Sternen und vier Ele­men­ten, vom Reich dieser Welt. Aber die wahre ewige Seele, welche aus dem ewigen Wort im Men­schen als ein gött­li­ches Leben ein­ge­bla­sen wurde, diese ißt aus ihrer Mutter als aus dem hei­li­gen wesent­li­chen Wort Gottes.

46.19. Weil ihr das aber nach der Abtren­nung von Gott in ihrer nach Außen gewand­ten Eigen­schaft nicht mehr möglich war, so kam dieses Wort des Lebens als seine wahre Mutter wieder zur nach Außen gewand­ten Seele in dieses Jam­mer­tal heraus, in das Gefäng­nis der Hölle, und führte sein himm­li­sches Wesen in unser mensch­li­ches wie einen See­len­kör­per, und umgab unsere arme gefan­gene Seele damit und sprengte ihr den toten himm­li­schen Mund im Zorn Gottes mit der Liebe-Tinktur wieder auf, damit die arme Seele wieder himm­li­sches Manna essen kann. Welches Essen in Christi Person mit unserer ange­nom­me­nen Mensch­heit in der Ver­su­chung Christi wieder in der Wüste zur Prüfung stand als Adam in Chri­stus wieder 40 Tage lang Manna vom Para­dies aß.

46.20. Darum sage ich: Ist einer ein Christ, dann ist er es nicht durch einen von außen zuge­rech­ne­ten Gna­den­schein. Die Sünde wird ihm durch das einmal gesche­hene Wort-Spre­chen von außen nicht ver­ge­ben, ähnlich wie ein Herr in dieser Welt einem Mörder das Leben durch eine äußer­lich zuge­rech­nete Gnade schenkt. Nein, das gilt vor Gott nicht.

46.21. Es gibt keine andere Gnade, durch die wir zur Kind­s­chaft kommen können, als nur im Blut und Tod Christi. Den allein hat sich Gott zu einem Gna­den­thron in seiner eigenen Liebe vor­ge­stellt, welche er im süßen Namen Jesu aus Jehova in ihn hin­ein­führte. Er ist das einzige Opfer, das Gott annimmt und seinen Zorn ver­söh­nen kann.

46.22. Soll mir aber nun dieses Opfer zugute kommen, dann muß es in mir gesche­hen. Der Vater muß seinen Sohn in meiner Glau­bens­be­gierde gebären oder hin­ein­ge­ben, so daß ihn mein Glau­bens­hun­ger erfaßt. Und wenn ihn der Glau­bens­hun­ger meiner Seele in seinem ver­hei­ße­nen Wort erfaßt, dann ziehe ich ihn in seinem ganzen Prozeß der Recht­fer­ti­gung in meinem inwen­di­gen Grund an, und sogleich beginnt in mir durch den Tod Christi die Tötung von Zorn, Teufel, Tod und Hölle.

46.23. Denn ich selber kann nichts tun, denn ich bin mir tot. Aber Chri­stus in mir tut es. Wenn dieser in mir auf­er­steht, dann bin ich mir nach dem wahren Men­schen tot und er ist mein Leben. Und was ich dann lebe, das lebe ich in ihm und nicht in der Mein­heit, denn die Gnade tötet meinen Willen und setzt sich zum Herrn anstatt meiner Ichheit, damit ich ein Werk Gottes sei, der damit tut, was er will.

46.24. Und ich lebe dann in zwei Reichen, nämlich mit dem äußeren sterb­li­chen Men­schen in der Eitel­keit der Zeit, darin das Sün­den­joch noch lebt. Und das nimmt Chri­stus im inneren Reich der gött­li­chen Welt auf sich und hilft es meiner Seele tragen.

46.25. Denn das Joch dieser Welt ist Christi Last, die er tragen soll, bis er seinem Vater das Reich, das er ihm gegeben hat, wieder über­ant­wor­ten wird. Denn er sagte: »Mir ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden von meinem Vater gegeben.« So ist ihm auch diese Last gegeben, daß er Gottes Zorn, Hölle, Tod und alles Übel in uns trage, wie auch Jesajas sagt: »Er nahm unsere Krank­heit auf sich und lud sich unsere Schmer­zen auf, aber wir hielten ihn für den, der von Gott so zer­schla­gen, gestraft und gemar­tert wurde. (Matth. 28.28; Jes. 53.4)«

46.26. Daher muß ein Christ ein Kreuz­trä­ger sein. Denn sobald Chri­stus in ihm geboren wird, beginnt der Sturm der Hölle und des gött­li­chen Zorns in der ewigen Natur. Dann wird die Hölle im Men­schen gestört und die Schlange getre­ten, davon die große Unruhe, Ver­fol­gung und Schmach vom Teufel und der ver­dor­be­nen Welt über den äußer­li­chen sünd­haf­ten Men­schen kommt. Darin muß sich der äußer­li­che sünd­hafte Mensch von Gottes stren­ger Gerech­tig­keit im Zorn durch die Kinder des Zorns ver­ur­tei­len und zur Ver­damm­nis richten lassen, weil ein anderer Mensch in ihm lebt, der dem äußer­li­chen und sterb­li­chen nicht ähnlich ist. So führt Gottes Gerech­tig­keit im Zorn sein Gericht über das Sün­den­haus sowie alle Diener des Zorns Gottes.

46.27. Allda hilft Chri­stus das Joch tragen, und der Mensch wird in Christi Prozeß, Ver­ach­tung und Spott in seinem Leiden und Tod der Gerech­tig­keit Gottes im Zorn auf­ge­op­fert, und so wird er Christi Bild ähnlich.

46.28. Die Heilige Schrift bezeugt an allen Stellen, daß wir durch den Glauben an Chri­stus von der Sünde gerecht­fer­tigt werden, nicht durch die Werke unserer Ver­dien­ste, sondern durch das Blut und Tod Christi. Welches zwar von vielen so gelehrt, aber von wenigen, die es so lehren, richtig ver­stan­den wird.

46.29. Man lehrt uns wohl die zuge­rech­nete Gnade. Aber was der Glaube sei, wie er geboren werde, was er in Essenz und Wesen ist und wie er das Ver­dienst Christi mit der Gnade ergreift, daran ist der größte Teil stumm und blind und bleibt bei einem his­to­ri­schen Glauben (Jak. 2.17), welcher nur eine Wis­sen­schaft ist, mit der sich der Mensch der Sünde und des Todes kitzelt und tröstet und sich durch solche Ein­bil­dung selber heu­chelt und sich einen Chri­sten nennt, aber doch dieses hohen Titels noch nicht fähig oder würdig gewor­den ist, und nur ein Titel-Christ ist, der sich mit Christi Pur­pur­man­tel äußer­lich bedeckt, von denen der Prophet sagt: »Mit ihren Lippen nahen sie sich mir, aber ihr Herz ist fern von mir. (Jes. 29.13; Mark. 7.6)« Und Chri­stus sagt: »Nicht alle, die da sagen „Herr, Herr!“, sollen darum auch in das Him­mel­reich kommen, sondern die den Willen meines Vaters im Himmel tun. (Matth. 7.21)«

46.30. Nun ist allein Chri­stus der Wille des Vaters, darin die Anneh­mung der Gnade und Kind­s­chaft ist. Und niemand kann des Vaters Liebe-Willen tun, als allein der einige Gna­den­thron Chri­stus selbst, wie die Schrift sagt: »Niemand kann Gott (bzw. Jesus) einen Herrn nennen, ohne den Hei­li­gen Geist in sich. (1.Kor. 12.3)«

46.31. »Denn wir wissen nicht, was wir vor Gott beten, wie es sich geziemt, sondern er, der Heilige Geist in Chri­stus, ver­tritt uns selbst mit unaus­sprech­li­chem Seufzen vor Gott in uns selbst, wie es Gott gefällt. (Röm. 8.26)« Durch unser eigenes Wollen oder Wissen können und ver­mö­gen wir nichts zu errei­chen. Er ist uns zu tief ver­bor­gen. »Denn es liegt nicht am Wissen, Wollen, Laufen oder Rennen von jeman­dem, sondern an Gottes Erbar­men. (Röm. 9.16)«

46.32. Nun ist aber kein Erbar­men als allein in Chri­stus. Soll ich nun das Erbar­men errei­chen, dann muß ich Chri­stus in mir errei­chen. Soll meine Sünde in mir getilgt werden, dann muß es Chri­stus mit seinem Blut und Tod und mit seiner Über­win­dung in mir tun. Soll ich glauben, dann muß der Geist, die Begierde und der Wille Christi in meiner Begierde und Willen glauben, denn ich selber kann nicht glauben.

46.33. Er aber nimmt meinen ihm erge­be­nen Willen und faßt ihn in seinen Willen ein und führt ihn durch seine Über­win­dung in Gott hinein. Allda ver­tritt er den Willen meiner Seele in seinem Willen vor Gott, und ich werde als ein Gna­den­kind in seinem Liebe-Willen ange­nom­men.

46.34. Denn der Vater hat seine Liebe in Chri­stus offen­bart, und Chri­stus offen­bart diese Liebe in meinem ihm erge­be­nen Willen. Chri­stus zieht meinen Willen in sich und beklei­det ihn mit seinem Blut und Tod, und tin­giert (bzw. heilt) ihn mit der höch­sten Tinktur der gött­li­chen Kraft. Damit wird er in ein eng­li­sches Bild ver­wan­delt und bekommt ein gött­li­ches Leben.

46.35. Jetzt beginnt dieses Leben nach seinem Körper zu hungern, welcher Körper die ver­dor­bene feurige Seele ist, daraus der Wille in Chri­stus ein­ge­gan­gen ist. So tin­giert das neue Leben in Chri­stus nun auch die Seele, so daß die Seele in diesem Willen-Geist einen wahr­haft gött­li­chen Hunger bekommt und der gött­li­chen Gnade begie­rig wird und beginnt, sich in diesem gött­li­chen Willen-Geist in Chri­stus zu besehen, was sie ist, wie sie in ihren Eigen­schaf­ten von Gott getrennt gewesen war und wie sie in Gottes Zorn gefan­gen­lag, und erkennt ihre Greuel und auch ihre Unge­stalt vor Gottes Engeln. Dann hat sie nichts mehr, mit dem sie sich beschir­men könnte. Denn sie sieht, daß sie im Rachen des Todes und der Hölle steht und von bösen Gei­stern umgeben ist, die stets ihre Begierde in sie hin­ein­füh­ren, um sie zu ver­der­ben.

46.36. Dann ent­sinkt sie in diesen neu­ge­bo­re­nen Willen-Geist und ver­tieft sich in die aller­lau­ter­ste Demut. Dort ergreift sie der Geist Christi und führt sie in diesen neuen Willen-Geist hinein, so daß ihn die Seele essen­ti­ell emp­fin­det, darin dann der gött­li­che Freu­de­n­an­blick in der Seele aufgeht, wie ein neues Auge, darin die feurige Seele das Sein und Wesen des gött­li­chen Lichtes in sich emp­fängt, davon sie nach Gottes Gnade hungert und dürstet und in die mäch­tige Buße eingeht und das Übel bereut, daß sie began­gen hat.

46.37. Und in diesem Hunger und Durst emp­fängt sie Christi Fleisch und Blut. Denn der neue Willen-Geist, welcher anfäng­lich in die Gnade ein­ge­gan­gen ist und welchen Chri­stus in sich ein­ge­nom­men hat, der wird jetzt durch das magne­ti­sche Ver­dich­ten im Hunger und Begeh­ren der Seele sub­stan­ti­ell oder wesent­lich.

46.38. Und diese Wesen­heit heißt Sophia als die wesent­li­che Weis­heit oder der Leib Christi. Und in diesem steht der Glaube im Hei­li­gen Geist, und hier glauben Chri­stus und die Seele in Einem Grund.

46.39. Denn der rechte Glaube ist kein Gedanke oder die Zulas­sung einer Geschichte, so daß sich der Mensch ver­in­ner­licht, daß Chri­stus für seine Sünde gestor­ben sei, sondern er ist ein Nehmen der ver­hei­ße­nen Gnade Christi. Er nimmt Chri­stus in sich herein und ver­in­ner­licht ihn durch seinen Hunger mit seinem himm­li­schen Fleisch und Blut, mit der Gnade, welche Gott in Chri­stus anbie­tet.

46.40. Und Chri­stus speist die Seele mit dem Wesen der Sophia als mit seinem Leib und Blut, wie er dann auch sagte: »Wer das Fleisch des Men­schen­sohns nicht ißt, der hat kein Leben in sich. Wer es aber ißt, der bleibt in Chri­stus und Chri­stus in ihm. (Joh. 6.53)«

46.41. Und hierin beste­hen auch Christi Tes­ta­mente und der rechte (rich­tige) christ­li­che Glaube. Denn ein unwe­sent­li­cher Glaube ist wie ein glim­men­des Feuer oder ein Zunder in der Nässe, der gern brennen wollte, aber kein rechtes Sein (Ens) dazu hat. Wenn ihm aber ein rechtes Sein gegeben wird, dann ver­mehrt sich das kleine Fünk­lein des Feuers, aus welchem ein schönes Licht ent­steht, das um sich leuch­tet. Dann wird ihm offen­bar, wie im Holz ein solches Feuer und schönes Licht ver­bor­gen liegt, welches zuvor nicht erkannt wurde.

46.42. So ist es auch in einem Kind Gottes zu ver­ste­hen: Solange die arme Seele im Grimm Gottes ein­ge­wi­ckelt ist, ist sie wie ein glim­men­des Döchtlein, das gerne brennen wollte, aber kann es wegen der Eitel­keit der Sünden und des gött­li­chen Zorns nicht. Wenn aber die Seele als das kleine Fünk­lein gött­li­chen Feuers Christi Liebe-Sein als Christi Fleisch und Blut in sich bekommt, dann beginnt das kleine Fünk­lein, ein großes Feuer und Licht zu werden, das um sich scheint und mit schönen Tugen­den und guten Werken leuch­tet und in großer Geduld unter der Eitel­keit der Welt lebt, aber her­vor­wächst wie eine schöne Blume aus der wilden Erde.

46.43. Wie wir dessen ein Gleich­nis an der Sonne und der Erde haben, daß, wenn die Sonne nicht die Erde beschiene, dann wüchse keine Frucht. Wenn aber die Sonne die Erde anscheint und in das Sein der Erde ein­dringt, dann fängt das Sein der Erde die Kraft der Sonne in sich, davon ein großer Hunger im Wesen (Ente) der Erde nach der Son­nen­kraft ent­steht. Und dieser Hunger ver­in­ner­licht und ver­dich­tet die Son­nen­kraft, und aus diesem Hunger des Erd­we­sens, der nach dem Sein der Sonne in die Höhe geht, wird ein Kraut mit einem Halm aus der Erde gezogen, darin das Sein und die Kraft der Sonne mit im Wachs­tum in die Höhe geht und die Sonne mit ihren Licht­strah­len im Wesen der Erde im Halm und der Wurzel wesent­lich wird. Und so sieht man, wie durch die Macht der Sonne und des Gestirns im irdi­schen Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) aus dem Halm ein anderer Körper wird, als die Wurzel in der Erde ist, nämlich wie sich der Halm in eine Knospe zu einer schönen Blüte und danach zur Frucht hin­ein­führt. Auch sieht man, wie die Sonne danach diese Frucht von Zeit zu Zeit reift und ganz lieb­lich macht.

46.44. So ist es auch mit dem Men­schen zu ver­ste­hen: Der see­li­sche Grund ist der gött­li­che Acker. Wenn der den gött­li­chen Son­nen­schein in sich emp­fängt, dann kommt ein gött­li­ches Gewächs hervor. Dies ist die neue Wie­der­ge­burt, davon Chri­stus spricht (Joh. 3.7). Und dieses Gewächs muß nun von oben von der gött­li­chen Sonne und vom gött­li­chen Wasser und vom gött­li­chen Gestirn als der gött­li­chen Kraft ernährt und auf­ge­zo­gen werden, bis zu einem gött­li­chen Körper einer gött­li­chen und eng­li­schen Bildung, wie der Frucht­kör­per auf dem Halm.

46.45. Und wie der Frucht­kör­per auf dem Halm im Regen, Wind und Unwet­ter sowie in Hitze und Kälte beste­hen und sich von der Sonne reifen lassen muß, so muß ein Christ in den Dornen dieser Welt wachsen und im auf­ge­wach­ten Zorn Gottes im Reich des Teufels unter vielen gott­lo­sen Men­schen stehen und Spott und Ver­ach­tung auf sich schla­gen lassen, aber seine Hoff­nung einzig und vor aller Kreatur allein in die gött­li­che Sonne hin­ein­wen­den und sich von ihr reifen lassen, um eine himm­li­sche Frucht zu gebären.

46.46. Nicht stei­nerne Häuser oder Men­schen-Sat­zun­gen gebären ihn, sondern die gött­li­che Sonne im gött­li­chen Gestirn der Kräfte des gött­li­chen Wortes im Tempel Jesu Christi, so daß er eine Rebe am Wein­stock Christi ist und gute Trauben bringt, welche die gött­li­che Sonne reift, daß sie Gottes Kinder als seine lieben Mit­glie­der essen, davon sie auch in und mit ihm aus­grü­nen, welche Trauben gute Lehre, Leben und Tun sind.

46.47. In dieses Wirken und Frucht­brin­gen muß ein Mensch kommen, sonst ist die neue Geburt in ihm noch nicht offen­bar und der edle Zweig noch nicht geboren. Es hilft kein Kitzeln, Trösten oder sich eines Glau­bens Rühmen, wenn nicht der Glaube ein gott­för­mi­ges Kind in Wesen und Willen wird, der da gött­li­che Früchte trägt.

46.48. Das alles, darum man jetzt strei­tet und kämpft, auch Land und Leute verdirbt, ist nur eine leere Hülse ohne Frucht und gehört der feu­ri­gen Welt zur Ent­schei­dung. Es ist keine wahre Ver­nunft in irgend­ei­ner Partei. Sie alle strei­ten nur um den Namen und Willen Gottes, aber keine Partei will ihn tun. Sie meinen nichts als eigene Ehre und Wollust des Flei­sches. Wären sie wirk­lich Chri­sten, dann hätten sie keinen Streit unter­ein­an­der.

46.49. Ein guter Baum trägt für alle gute Früchte. Und wenn er auch erlei­den muß, daß ihm oft der Wind seine Äste und Früchte abschlägt oder die Sonne sie aus­dorrt, und wenn sie reif gewor­den sind, daß sie die Säue fressen oder zer­tre­ten, dennoch arbei­tet er stets zu wei­te­rer guter Frucht.

46.50. So kann auch ein wahrer Christ in Chri­stus nichts anderes wollen, als nur was Chri­stus in ihm will, auch wenn er erlei­den muß, daß ihm oft von seinem bös­ar­ti­gen Fleisch und Blut sowie von des Teufels Wind und auch der Welt Bosheit seine guten Früchte, die aus dem inner­li­chen Men­schen aus­grü­nen und wachsen, zer­tre­ten und ver­dor­ben werden. Dennoch bleibt der Baum des neuen Gewäch­ses im Leben Christi stehen und grünt durch den äußer­li­chen sterb­li­chen Men­schen ohne jeg­li­ches Auf­hal­ten aus, gleich­wie die Ewig­keit durch die Zeit grünt und der Zeit Leben und Kraft gibt. Und wie der Tag durch die Nacht aus­grünt und die Nacht in Tag ver­wan­delt, und doch die Nacht in sich selber bleibt, aber im Tag nicht mehr erkannt wird, so grünt auch der gött­li­che Tag durch unsere ewige Nacht in uns aus und wandelt die Nacht als Gottes Zorn, Hölle, Tod, Angst und ewiges Ver­der­ben in den gött­li­chen Tag des Freu­den­reichs, auch wenn die fin­stere Nacht mit dem Sein und Gift der Schlange im Fleisch und Blut dagegen tobt und strei­tet.

46.51. Darum, gelieb­ter Herr und christ­li­cher Bruder, ist uns mehr nach dem Gewächs des edlen Per­len­baums zu trach­ten und wie wir dazu kommen können, als daß wir dem unnüt­zen Geschwätz und Tand nach­lau­fen, darin ein Bruder den anderen wegen einer sel­ber­ge­mach­ten Meinung ver­ach­tet, ver­schmäht, ver­ket­zert und ver­teu­felt.

46.52. Ich sage Euch in meiner von Gott gege­be­nen Erkennt­nis, daß es lauter Trug des Teufels ist, welcher uns arme Men­schen so in Mei­nun­gen, Ver­ach­tung und Spotten hin­ein­führt, so daß wir uns um die Hülse zanken und unter­des­sen die Liebe und den Glauben ver­lie­ren und nicht zur neuen Geburt kommen.

46.53. Unsere ganze Reli­gion ist nur ein Kin­der­werk, darin wir von unserem eigenen Wissen, Wollen, Laufen und Dis­pu­tie­ren ganz abgehen und uns vor­neh­men, wie wir den Weg betre­ten wollen, der uns wieder in unser ver­lo­re­nes Vater­land hin­ein­führt, und wie wir wieder zu unserer Mutter kommen können, die uns im Anfang aus sich geboren hat.

46.54. Wenn wir nun solches tun wollen, dann dürfen wir nicht in eigen­wil­li­ger Pracht und in Ver­ach­tung ihrer Kinder, unserer Mit­chri­sten oder Mit­glie­der, zu ihr kommen. Denn wir sind der ver­lo­rene Sohn, der ein Sauhirt gewor­den ist, und haben unser väter­li­ches Erbe schänd­lich mit den abfall­fres­sen­den Säuen des Teufels und der Welt ver­praßt. Wir müssen wieder in uns selbst ein­ge­hen und uns und unseres Vaters Haus wohl betrach­ten. Und müssen den Spiegel des Geset­zes und Evan­ge­li­ums vor uns stellen und erken­nen, wie weit wir von Gottes Gerech­tig­keit und Wahr­heit sowie von der brü­der­li­chen Liebe abge­schrit­ten sind, und unser Herz wohl prüfen, wozu es geneigt ist.

46.55. Wenn wir dies tun, dann werden wir in uns selbst viele hundert bös­ar­tige Tier­we­sen finden, welche wir an Gottes Statt gesetzt haben und als Gott ver­eh­ren, und werden erst erken­nen, was für greu­li­che Tiere in Adam durch die falsche Lust offen­bar gewor­den sind und warum Gott zu Adam sagte: »Des Weibes Samen soll der Schlange als dem mon­s­trö­sen Tier­we­sen den Kopf zer­tre­ten.«

46.56. Erst­lich werden wir in unserer Begierde den stolzen Luzifer sehen, der von der gött­li­chen und brü­der­li­chen Demut abge­wi­chen ist und seines Leibes Glieder ver­ach­tet und sich über sie zu einem Gott und Herr gesetzt hat, in dem keine gött­li­che Liebe ist, weder um Gott noch seine Brüder zu lieben.

46.57. Zum zweiten werden wir ein Tier­we­sen in unserer Eigen­schaft finden, das einer gei­zi­gen Sau gleicht, die alles an sich ziehen und allein fressen und besit­zen will und mehr begehrt als es bedarf, damit der stolze Luzifer prangen und sich sehen lassen könne, daß er ein Gott über die Wesen sei, der da herr­schen könne und Macht und Gewalt über seine Mitäste habe. Und wir werden sehen, wie sich dieser stolze Luzifer vom Baum des Lebens und vom Wachs­tum der Liebe abge­bro­chen hat und ein eigener Baum sein will, darum er dann auch an Gott ver­dorrt ist.

46.58. Zum dritten werden wir die giftige neidige Schlange in unserer Eigen­schaft finden, die wie ein Gift um sich sticht, nämlich den Neid, der nie­man­den mehr gönnt als sich selber, welcher in anderer Men­schen Herzen sticht und reitet und sie mit Worten ver­leum­det und allein den stolzen Luzifer in sich lobt und seine Falsch­heit einen „Engel Gottes“ nennt.

46.59. Zum vierten werden wir den feu­ri­gen Drachen im höl­li­schen Feuer sitzend in unserer Eigen­schaft finden, nämlich den Zorn, welcher mit Fäusten drein­schla­gen und mit Gewalt nehmen will, was Geiz und Neid nicht bekom­men konnten, und so toll ist, daß er sein Leben vor Bosheit zer­ber­stet und in der feu­ri­gen Bosheit zer­bricht und ein gar dürrer Ast am Baum ist, der nur zum Feuer taugt.

46.60. Zum fünften werden wir noch viele hundert Tier­we­sen (der Gedan­ken) in unserer Begierde finden, welche der Stolz als Gott liebt und verehrt und der Geiz zu einem Schatz an sich zieht, mit denen der Stolz glänzt als wären es Götter, und dadurch seinem Bruder das Leben ent­zieht, so daß er es im Elend und Trübsal durch deren Zwänge ver­zeh­ren muß.

46.61. Wenn sich nun der Mensch in diesem Spiegel seiner Ichheit so beschaut und diese bös­ar­ti­gen Tier­we­sen gewahr wird, dann kann er sich wohl ein Bild von ihnen machen und darin den schwe­ren Fall Adams betrach­ten und beden­ken, daß ihm diese Begier­den alle mit­ein­an­der aus dem Monster der Schlange durch des Teufels Ein­füh­ren in unsere ersten Eltern ent­stan­den sind.

46.62. Denn ursprüng­lich lagen alle Eigen­schaf­ten der Begier­den in Adam in der Gleich­heit, und so liebte jeweils eine die andere. Aber durch des Teufels Neid, welcher die falsche Lust in Adam und Eva erweckte, um die Ungleich­heit zu pro­bie­ren und zu schme­cken, was Böse und Gut sei, um Hitze und Kälte zu emp­fin­den und die Viel­falt der Eigen­schaf­ten zu pro­bie­ren, sind solche falschen Begier­den im Men­schen ent­stan­den. So daß diese Begier­den jetzt ihres­glei­chen an sich ziehen und begeh­ren, und eine jede Begierde dieser Eigen­schaf­ten ein beson­de­rer Lebens­hun­ger im Men­schen wurde, der sich von der Gleich­heit abge­bro­chen hat und gegen die Liebe und Gleich­heit seiner Mitäste oder Brüder lästert, um ihr Leben und ihre Nahrung an sich zu ziehen und sich zum Herrn darüber zu machen und ein Eigenes sein zu wollen.

46.63. Welches alles gegen den gött­li­chen Willen und Grund und eine Mein­ei­dig­keit (bewußte Lüge) vor Gott ist, auch gegen den Lauf der Natur läuft, wie man das an der Erde, den Bäumen und allem Gewächs sieht, wie doch alles lieb­lich bei­ein­an­der steht und wächst und sich in einer Mutter erfreut, und wie ein Ast am Baum dem anderen seinen Saft und seine Kraft ein­flößt und jeweils einer dem anderen dient.

46.64. Denn so war auch das mensch­li­che Leben aus dem ewigen Wort (Joh. 1) dem Men­schen­bild aus dem Stoff der Erde in eine lieb­li­che Gleich­heit ein­ge­führt, so daß alle Eigen­schaf­ten des Lebens im Gleich­ge­wicht und in der Har­mo­nie Einer Liebe standen und sich selbst liebten.

46.65. Aber als der Teufel das Gift und die falsche Begierde dahin­ein warf, da zer­trenn­ten sich die Lebens­ei­gen­schaf­ten in viele Begier­den, davon Streit, Krank­heit, Zer­bre­chen und die Grob­heit des Leibes ent­stan­den, nämlich durch die falsche Begierde und Ein­füh­rung der tier­haf­ten Eigen­schaf­ten, dadurch das Bild Gottes vom Wesen der himm­li­schen Welt ver­blich, davon ihnen Gott sagte: »Welchen Tages du vom Gewächs der Erkennt­nis des Bösen und Guten essen wirst, wirst du des Todes, das heißt, an Gottes Reich sterben.« Wie dann auch so gesche­hen ist.

46.66. Und wir sollen deshalb erken­nen, daß diese tie­ri­sche und falsche Begierde im Men­schen das Mon­s­trum der Schlange sei und eine Feind­schaft gegen Gott und Him­mel­reich, und daß wir darin nichts anderes sind als Kinder der Hölle und des Zorns Gottes, und das Reich Gottes darin nicht ererben oder besit­zen können. Auch ist Gott in keiner dieser Begier­den offen­bar, sondern nur sein Zorn in der Eigen­schaft der fin­ste­ren und irdi­schen Welt. Und wir leben darin nur die Eitel­keit dieser Welt und stehen damit auf dem Abgrund der fin­ste­ren Welt des gött­li­chen Zorns als der Hölle, welche alle Stunden ihren Rachen nach diesen „Eigen­schaf­ten“ auf­sperrt und diese Eigen­schaf­ten für ihre Furcht und Kinder hält, welche sie ein­ern­ten soll, was ihr auch aus Natur­recht gebührt. Denn diese Begier­den sind alle aus ihr erstan­den und stehen mit der Wurzel im Grund der Hölle und des Ver­der­bens, und gar nicht anders.

46.67. Darum sagte Chri­stus: »Es sei denn, daß jemand von neuem geboren werde, sonst soll er das Reich Gottes nicht sehen. (Joh. 3.3)« Alle diese falschen Willen und Begier­den sind zur Ver­damm­nis vor­her­be­stimmt. Will jemand Gott sehen, dann muß er wieder umkeh­ren und wie ein Kind werden und durch das Wasser des ewigen Lebens als durch das himm­li­sche Sein, welches Gott in Chri­stus offen­bart, im Hei­li­gen Geist neu geboren werden, damit der erste wahre in Adam abge­stor­bene Mensch vom Wesen der himm­li­schen Welt in Chri­stus wieder aus­grüne und leben­dig werde.

46.68. Alle diese Tier­we­sen sind ver­dammt und müssen in uns sterben. Und wenn uns auch deren Begierde im Fleisch noch etwas anhäng­lich bleibt, so müssen sie doch in dieser Zeit im inneren Grund der Seele alle abge­tö­tet werden und das innere see­li­sche Leben wieder durch die wahre Tinktur im Blut Christi tin­giert (und geheilt) werden, damit die Eigen­schaf­ten des inneren Grundes wieder in der Gleich­heit leben, sonst können sie die Gott­heit in sich nicht errei­chen.

46.69. Wenn dies der Mensch nun erkennt, dann kann er die Begierde seiner bös­ar­ti­gen Tier­we­sen nicht besser los­wer­den, als daß er sich alsbald zur selben Stunde aus allen seinen Kräften in einen solchen stren­gen Willen und Vorsatz hin­ein­führt, daß er diesen Teu­fel­s­tie­ren gram werden will, weil sie nur des Teufels Knechte sind, und wieder in sein ver­lo­re­nes Vater­land in die Kind­heit und Eini­gung umkeh­ren will. Und er betrachte sich nur nicht anders als der arme ver­lo­rene Sauhirt, denn das ist er auch selber und gar nichts anderes oder bes­se­res, und komme also­bald mit der Umkehr seiner Seele zum Vater, und zwar in der aller­höch­sten Demut seiner Unwür­dig­keit, die das geschenkte Erbe des Ver­dien­stes Christi schänd­lich vertan hat, und gehe in die Buße.

46.70. Er gebe nur seinen ernsten Willen aus all seinen Kräften dahin­ein, so daß er noch diese Stunde von nun an Buße tun und diese bös­ar­ti­gen Tier­we­sen nicht mehr lieben wollte. Aber es muß Ernst sein und kein Denken in einem Tag, Woche oder Jahr, sondern sein Gemüt soll sie zur Ver­damm­nis des Todes ver­ur­tei­len und sie nicht mehr lieben wollen, sondern für Feinde halten und sich zur Gnade Gottes wenden.

46.71. Wenn dies geschieht, so sage ich teuer, dann kann er sich in der Demut zum ernsten Gebet wenden und Gnade von Gott erbit­ten. Auch wenn sein Herz lauter „Nein“ spricht und der Teufel sagt: „Harre noch, es ist jetzt nicht gut!“ Und wenn der Morgen kommt, dann sagt er wieder „morgen!“, und spricht in das Fleisch: „Du mußt zuerst dieses und jenes haben! Sammle dir zuerst einen Schatz, so daß du diese Welt nicht mehr benö­tigst, und dann tritt in ein solches Leben ein.“ Hier soll das Gemüt doch fest im Vorsatz ste­hen­blei­ben und denken: „Diese ein­fal­len­den Gedan­ken sind meine bös­ar­ti­gen hung­ri­gen Tier­we­sen, die ich abtöten und im Blut Christi in seiner Liebe ersäu­fen will. Es soll mir keines mehr leben, denn ich will sie nicht mehr. Ich bin auf dem Weg zu meinem alten Vater, welcher seinen Sohn zu mir in mein Elend geschickt hat, der da sagt: »Kommt alle zu mir, die ihr mit Sünden beladen, aber der­sel­ben müh­se­lig seid, ich will Euch erqui­cken. (Matth. 11.28) Und mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)«“

46.72. Dieses bilde er sich in sein Herz ein und komme mit diesem ver­lo­re­nen Sohn zum Vater. Wenn der sehen wird, daß das see­li­sche Gemüt zu ihm gerich­tet steht und sich gern bekeh­ren wollte, aber nicht kann, dann wird er alsbald ent­ge­gen­kom­men und die Seele in die Arme seines Zuges fassen und sie in das Leiden und Sterben Christi hin­ein­füh­ren, wo sie durch ernst­hafte Buße der greu­li­chen Tiere abster­ben wird und aus dem Tod Christi in einem neuen Willen mit neuer wahr­haft-gött­li­cher Begierde auf­er­steht und beginnt, ein ganz anderer Mensch zu werden. Und er wird das, welches er bisher bevor­zugt und für seinen Schatz gehal­ten hatte, nicht mehr achten, und ihm wird sein, als hätte er es und hätte es auch nicht, und er wird sich danach in all seinem Ver­mö­gen nur als Diener Gottes erach­ten.

46.73. Denn sobald er nur den über­heb­lich stolzen Luzifer mit seinem Stolz (der Ichheit) über­wäl­ti­gen kann, werden die anderen bös­ar­ti­gen Tier­we­sen alle mit­ein­an­der matt und schwach und ver­lie­ren ihr Regi­ment. Und wenn sie auch in dieser Zeit im irdi­schen Fleisch noch leben, so sind sie doch nur wie ein Esel, der den Sack tragen muß, oder wie ein bös­ar­ti­ger Hund an einer Kette. Ihr Ver­mö­gen wird ihnen gebro­chen.

46.74. Denn wenn Chri­stus auf­er­steht, muß Luzifer gefan­gen­lie­gen. Und wenn es ernst wäre, dann würde ein solches Kleinod folgen, was diese Feder hier nicht beschrei­ben kann. Nur die kennen es, welche bei der himm­li­schen Hoch­zeit gewesen sind, darin die edle Sophia mit der Seele ver­mählt wird, davon Chri­stus sagt, daß solche große Freude im Himmel über einen Sünder sei, der Buße tut, mehr als über neun­und­neun­zig Gerechte. Welche Freude auch im Himmel des Men­schen in der Ver­mäh­lung erhal­ten wird, den Unseren ver­ständ­lich.

46.75. Mein lieber Herr und christ­li­cher Mit­bru­der, daran wollte ich Euch christ­lich und wohl­mei­nend erin­nern und es aus meinem kleinen Schatz­ka­sten in kind­li­cher Einfalt dar­stel­len, nicht in der Meinung, mich damit sehen zu lassen, sondern aus treu­her­zi­ger Begierde in der Mit­wün­schung, daß solches seinem Herzen emp­find­lich würde und ich mich so brü­der­lich, wenn auch abwe­sen­der Weise, aber doch in der Begierde gegen­wär­tig und in gött­li­chen Gaben mit­wir­kend, mit dem Herrn ein wenig erfreuen könnte, und solches mit Begeh­ren, wie oben beschrie­ben.

46.76. Und wenn mein guter Wille eine Stätte finden würde und Gott die Tür seiner Heim­lich­keit auftun wollte, dann hätte ich noch andere höhere Klein­ode in meinem Schatz­käst­lein, darin Zeit und Ewig­keit erkannt und ergrif­fen werden können, mit welchen dem Herrn zu dienen wäre.

Damit emp­fehle ich Ihn samt all den lieben Sei­ni­gen der sanften Liebe Jesu Christi.

Datum Görlitz, siehe oben, J. B.


47. Sendbrief an Gottfried Freudenhammer, 11.11.1623

An Herrn Gott­fried Freu­den­ham­mer, M.D. und Herrn Johann Huser, Münz­mei­ster zu Glogau, vom 11. Novem­ber 1623.

Der Gruß unseres Herrn Jesu Christi mit seiner Ein­ge­hung und Offen­ba­rung in seiner Mensch­heit wirke in uns allen mit seiner Liebe!

47.1. In Chri­stus geliebte Herren und Brüder! Wenn uns Gott durch seine Gnade das rechte Ver­ständ­nis eröff­net, so daß wir das Eben­bild Gottes als den Men­schen wahr­haft erken­nen können, was er nach Leib, Seele und Geist sei, dann erken­nen wir, daß er die sicht­bare und auch die unsicht­bare gei­stige Welt als ein Extrakt aller drei Prin­zi­pien des gött­li­chen Wesens ist, mit dem sich der ver­bor­gene Gott durch Aus­hau­chung und Ein­fas­sung seiner unter­schied­li­chen Kraft und ewigen Wis­sen­schaft in ein sicht­ba­res Bild dar­ge­stellt hat, durch welches er die Wunder des aus­ge­spro­che­nen Wortes in diesem Wesen formt und bildet, indem sich das Wort seiner Kraft wesent­lich macht. Und so hat er mit dem Men­schen ein Bild seines spre­chen­den und aus­ge­spro­che­nen wesent­li­chen Wortes dar­ge­stellt, in dem die gött­li­che Weis­heit (Scienz) mit der Unter­schied­lich­keit des ewigen Spre­chens ver­in­ner­licht liegt.

47.2. Daher kommt ihm auch das Ver­ständ­nis und die Wis­sen­schaft aller Dinge, so daß er der Natur Zusam­men­set­zung sowie auch ihre Auf­lö­sung ver­ste­hen kann. Denn kein Geist forscht tiefer als in seine Mutter, daraus er ent­stan­den ist und in deren Grund er in seinem Zentrum steht, wie wir das an den Krea­tu­ren der Ele­mente und Gestirne sehen, daß ihr Ver­stand und ihre Wis­sen­schaft nicht höher als ihre Mutter ist, darin sie leben: Ein jedes Leben nach Art seiner Mutter, darin es in der Unter­schied­lich­keit des aus­ge­spro­che­nen Wortes steht.

47.3. Des­we­gen die mensch­li­che Weis­heit (Scienz) im Zentrum ihres Ursprungs Gutes und Böses annimmt und sich in Gutes und Böses faßt und darin wesent­lich macht, sich also mit der Weis­heit in Willen, Begierde und Wesen hin­ein­führt, so daß sich der uner­gründ­li­che Wille aus dem ewigen Wort der Unter­schied­lich­keit im krea­tür­li­chen Wort als in der krea­tür­li­chen see­li­schen Weis­heit in ein Sein und Wesen hin­ein­führt, auf Art und Weise, wie sich das Aus­hau­chen Gottes mit der Unter­schied­lich­keit des ewigen Willens mit der sicht­ba­ren Welt in viel­fäl­tige Eigen­schaf­ten hin­ein­ge­führt hat, wie in Gut und Böse oder in Liebe und Feind­schaft, so daß in solchen Gegen­sät­zen das Wesen unter­schied­lich, förm­lich, emp­find­lich und find­lich sei und sich ein jedes Ding in seinem Gegen­satz selber find­lich werde.

47.4. Denn in Gott sind alle Wesen nur ein Wesen als ein ewig Eines, das ewige einige Gute, das sich doch ohne Unter­schied­lich­keit nicht offen­bar wäre. Darum hat es sich aus sich selbst aus­ge­haucht, damit eine Viel­falt und Unter­schied­lich­keit ent­stehe, welche sich in eigenen Willen hin­ein­ge­führt hat und in Eigen­schaf­ten, die Eigen­schaf­ten aber in Begierde, und die Begierde in Wesen. So daß alle Dinge des Sicht­ba­ren, sowohl die leb­haf­ten als auch die stummen, aus der Unter­schied­lich­keit und Ein­fas­sung des aus­spre­chen­den Wortes aus der Weis­heit des großen Myste­ri­ums ent­ste­hen, ein jedes Ding aus der Erfah­rung (Expe­ri­enz) des geschie­de­nen Wortes.

47.5. Ein jedes Ding hat damit seine Tren­nung in sich, und das Zentrum jeden Dinges ist Geist vom Ursprung des Wortes. Die Tren­nung in dem Ding ist eigener Wille seiner Selbst-Ein­fas­sung, darin sich ein jeder Geist nach seiner essen­ti­el­len Begierde in ein Wesen hin­ein­führt. Die Förm­lich­keit der Kör­per­lich­keit ent­steht also aus der Erfah­rung des Willens, darin sich das Zentrum eines jeden Dinges als ein Stück vom aus­ge­spro­che­nen Wort wieder aus­spricht und auf Art und Weise des gött­li­chen Spre­chens in Unter­schied­lich­keit führt.

47.6. Wenn nun in solchem Aus­spre­chen kein freier Wille wäre, dann hätte das Spre­chen ein Gesetz und stünde im Zwang, und so könnte keine Begierde oder Lust ent­ste­hen. Dann wäre das Spre­chen auch anfäng­lich und endlich, welches nicht ist, sondern es ist ein Hauchen des Ungrun­des und eine Unter­schied­lich­keit der ewigen Stille, eine Aus­tei­lung seiner selbst, darin das Abge­teilte in seiner Selbst­un­ter­schei­dung wieder im eigenen Willen steht. Und das ist wieder ein Aus­spre­chen seiner selbst, aus welchem Natur und das krea­tür­li­che Leben ihren Ursprung genom­men haben. Und daher ist in jedem Ding ein eigener Wille ent­stan­den, so daß sich ein jedes Ding aus seiner Erfah­rung in eine Form und Gestal­tung sowie in ein Leben und Wirken hin­ein­führt, wie es in seinem Zentrum in der all­ge­mei­nen Erfah­rung als im großen Myste­rium in der Mutter aller Wesen ver­in­ner­licht steht.

47.7. Wie wir das an der Erde sehen, welche im Anfang ihrer Materie aus der Unter­schied­lich­keit des gött­li­chen Hau­chens gei­sti­ger Art ent­stan­den ist, weil sich die Unter­schied­lich­keit des Wortes mit dem eigenen Willen in Sein und Wesen gefaßt und mit der Ein­fas­sung oder Ver­dich­tung in eine Emp­find­lich­keit der Essenz hin­ein­ge­führt hat. In welcher Emp­find­lich­keit die magne­ti­sche Begierde ent­stan­den ist, so daß sich die Eigen­schaf­ten des unter­schied­li­chen Willens mit der Begierde in Körper hin­ein­ge­führt haben, nach und auf Art der drei Prin­zi­pien gött­li­cher Offen­ba­rung.

47.8. Aus welchem Ursprung die Erde so vie­ler­lei Körper hat, gute und böse, wie Erde, Salz, Steine und Metalle. Und solche Körper liegen in der Erde deshalb ver­mischt, weil die drei Prin­zi­pien wie ein Wesen inein­an­der stehen. Und sie stehen nur in drei Unter­schie­den der Zentren gött­li­cher Offen­ba­rung, darin ein jedes Zentrum sein eigenes Aus­hau­chen, Natur und Wesen aus sich macht, und doch alle aus dem ewigen Einen ent­ste­hen.

47.9. Das erste Zentrum ist das Aus­hau­chen des Ungrun­des als Gottes Spre­chen, die Ein­fas­sung und gött­li­che Emp­find­lich­keit seiner selbst, darin sich Gott in die Drei­fal­tig­keit führt und in der Kraft gebiert und aus­spricht.

47.10. Das zweite Zentrum oder Aus­spre­chen ist das aus­ge­spro­chene Wesen der gött­li­chen Kraft und heißt Gottes Weis­heit. Durch dieses haucht sich das ewige Wort in der Wis­sen­schaft aus, nämlich in die Unend­lich­keit der Viel­falt, und führt die Viel­falt der Wis­sen­schaft in die Lust, die Lust in Begierde, und die Begierde in Natur und Streit bis zum Feuer, darin der Streit im Leiden der Ver­zeh­rung des Feuers seines eigenen Natur­rech­tes abstirbt. Was doch kein Sterben ist, sondern so führt sich die Kraft in der Emp­find­lich­keit und durch die Tötung der eigenen Begierde der Eigen­schaf­ten durch das Sterben der Selbheit durch das Feuer im Licht heraus. Und dort im Licht wird ein zweites Prinzip als das wahre große Myste­rium gött­li­cher Offen­ba­rung ver­stan­den, während man im Feuer das erste Prinzip als die ewige Natur ver­steht. Und das sind zwei in Einem wie Feuer und Licht: Das Feuer gibt die Seele, und des Lichtes Kraft gibt den Geist. Und so wird in dieser Licht­kraft des gött­li­chen Aus­spre­chens durch die Weis­heit in der Offen­ba­rung des Feuers, das heißt, im Geist-Feuer, die Mutter der ewigen Geister wie der Engel und Men­schen­see­len ver­stan­den sowie die gei­stige eng­li­sche Welt als die ver­bor­gene innere Kraft­welt, welche eine Mutter des Himmels, der Sterne und Ele­mente ist, nämlich der äußeren Welt.

47.11. Das dritte Zentrum ist das Schöp­fungs­wort (Verbum Fiat) als das natür­li­che Wort Gottes aus der Kraft des ersten und zweiten Prin­zips als ein Sepa­ra­tor (Unter­schei­der), Schöp­fer und Macher aller Krea­tu­ren in der inneren und äußeren Welt, eine jede Welt nach ihrer Eigen­schaft. Dieser Sepa­ra­tor oder Spre­cher der Unter­schied­lich­keit gött­li­cher Kräfte hat sich aus sich selbst aus dem ersten und zweiten Prinzip als aus dem Feu­ri­gen und Licht­vol­len sowie aus der Ver­dich­tung und Ein­fas­sung der Beschau­ung aus der Fin­ster­nis aus­ge­spro­chen und mit der Unter­schied­lich­keit des Aus­spre­chens ein­ge­faßt und mate­ri­ell, webend und emp­find­lich gemacht. Daraus ist das dritte Prinzip als die sicht­bare Welt mit ihrem Wesen und Leben ent­stan­den, auch die ganze Schöp­fung der sicht­ba­ren Welt, deren Leben und Wesen aus dreien in ein Wesen und Leben gekom­men ist. Nämlich aus der ewigen Natur als aus dem großen Myste­rium, das heißt, ersten aus der Fin­ster­nis, zwei­tens aus dem Feuer und drit­tens aus dem Licht, also aus Liebe und Zorn.

47.12. Das Feuer heißt „Zorn“ als eine Schmerz­lich­keit und Wider­wär­tig­keit. Und das Licht heißt „Liebe“ als eine Hingabe seiner selbst. Und die Fin­ster­nis ist eine Schei­dung der Erkennt­nis und Wis­sen­schaft, damit erkannt wird, was Licht und Leben und was böse und schmerz­lich ist.

47.13. Denn es werden zwei­er­lei Feuer erkannt und auch zwei­er­lei Licht: Nämlich nach der fin­ste­ren Ver­dich­tung ein kaltes Feuer und ein falsches Licht durch die Ima­gi­na­tion der stren­gen Ver­dich­tung, welches Licht nur in der Ima­gi­na­tion ent­steht und keinen wahren Grund hat. Das andere Feuer ist ein heißes Feuer und hat ein gründ­lich wahres Licht aus dem Ursprung des gött­li­chen Willens, der sich mit dem Aus­hau­chen mit in die Natur bis in das Licht durch das Feuer aus­führt.

47.14. In diesen zwei­er­lei Feuern und zwei­er­lei Licht werden zwei Prin­zi­pien und auch zwei­er­lei Willen ver­stan­den. Denn das falsche Licht aus der Ima­gi­na­tion ent­steht aus dem Eigen­wil­len der Natur als aus der Ver­dich­tung der Eigen­schaf­ten, darin sich die Eigen­schaf­ten gegen­sei­tig pro­bie­ren, daraus die eigene Lust ent­steht und eine Ima­gi­na­tion, so daß sich die Natur in eigener Begierde den Ungrund ein­mo­del­liert und begehrt, sich in eigener Macht ohne den Willen Gottes in ein Regi­ment ihres Selber-Wollens hin­ein­zu­füh­ren. So daß dieser eigene Wille dem uner­gründ­li­chen Willen Gottes, der jen­seits von Natur und Kreatur im ewigen Einen in sich selbst ent­steht, nicht unter­tä­nig sein will, sich ihm auch nicht ergeben und mit ihm nicht Ein Wille sein will, sondern sich selber zum eigenen Sepa­ra­tor und Schöp­fer macht. Er schöpft sich in sich selber eine Weis­heit (Scienz) und schei­det sich von Gottes Willen, wie am Teufel sowie am eigen­wil­li­gen Men­schen zu erken­nen ist. Daraus ihnen die Aussto­ßung aus Gottes Sepa­ra­tion erfolgt ist, so daß der Teufel mit seinem eigenen Willen ein Sepa­ra­tor der fin­ste­ren Ver­dich­tung bleiben muß, darin sich das Wort in Natur und Schmerz­lich­keit zur Emp­find­lich­keit hin­ein­führt, nämlich im Ursprung des Feu­er­qual-Quells, welcher doch das wahre Feuer nicht errei­chen kann, darin sich Gottes Wille in das emp­find­li­che Leben und in die Natur hin­ein­führt als in ein schei­nen­des Licht. Denn der Sepa­ra­tor der natür­li­chen Eigen­schaft hat kein wahres Sein, darin sein Licht bestän­dig ist. Denn er schöpft mit seiner Begierde nicht aus dem ewigen Einen als aus Gottes Sanft­mut, sondern schöpft sich selber in ein Wesen, und sein Licht ent­steht nur im eigenen Wesen der Selbheit (bzw. Ichheit).

47.15. Darum ist ein Unter­schied zwi­schen Gottes Licht und dem falschen Licht, denn Gottes Licht ent­steht im ewigen Einen als im Wesen gött­li­cher (ganz­heit­li­cher) Gebä­rung und führt sich mit Gottes Willen in Natur und Wesen hinein. Es wird durch den gött­li­chen Sepa­ra­tor in ein Sein (Ens) ein­ge­faßt und geführt und scheint in dieser Natur in der Fin­ster­nis (Joh. 1.5). Denn die ein­ge­faßte Weis­heit (Scienz) ist nach der Ver­dich­tung eine Fin­ster­nis. Aber das gött­li­che Licht durch­leuch­tet sie, so daß sie ein feu­ri­ges Licht ist, darin Gottes Hauchen oder Spre­chen in Natur und Kreatur offen­bar und in einem emp­find­li­chen Leben steht. Davon St. Johan­nes sagt: »Das Leben der Men­schen war in ihm. (Joh. 1.4)« Und auch Chri­stus sagt, er sei das Licht der Welt, das der Welt das Leben gebe (Joh. 8.12). Denn ohne dieses gött­li­che Licht aus der Gebä­rung gött­li­cher Drei­ei­nig­keit gibt es kein bestän­dig wahres Licht, sondern nur ein Licht der Ima­gi­na­tion, der natür­li­chen Ver­dich­tung eigenen Willens.

47.16. Darum soll der Mensch als das Bild Gottes die Augen der Ver­nunft, darin ihm Gottes Licht ent­ge­gen­steht und her­ein­zu­schei­nen begehrt, erheben und nicht wie ein Tier sein, welches mit seinem Sepa­ra­tor nicht im inner­li­chen Grund in der Ewig­keit steht, sondern nur in der Nach­for­mung im aus­ge­spro­che­nen Wort, welches nur ein zeit­li­ches Licht in einem anfäng­li­chen und damit ver­gäng­li­chen Sepa­ra­tor hat, darin sich der ewige Sepa­ra­tor in ein Spiel hin­ein­führt und die gött­li­che Weis­heit (Scienz) in Bild­nisse gleich einer Nach­mo­de­lung des großen Myste­ri­ums der gei­sti­gen Welt ein­führt, darin die ewigen Prin­zi­pien nach Feuer und Licht in einer Vor­mo­de­lung mit­spie­len. Aber der Mensch steht nur nach dem äußer­lich begreif­ba­ren Leib in solcher Vor­mo­de­lung und ist mit seinem gei­sti­gen Leib das wahre wesent­li­che Wort gött­li­cher Eigen­schaft, in dem Gott sein Wort spricht und gebiert, so daß sich die gött­li­che Weis­heit aus­teilt, einfaßt und in ein Eben­bild Gottes gebiert, in welchem Bild Gott nach Art der Emp­find­lich­keit und Kreatur offen­bar ist und selbst wohnt und will. Deshalb soll der Mensch sein eigenes Wollen zer­bre­chen und sich dem Wollen Gottes ein­ge­ben.

47.17. Weil aber der eigene Wille des Men­schen solches nicht tun will, so ist er unver­nünf­tig und sich selbst mehr schäd­lich als die wilde Erde, welche doch ihrem Sepa­ra­tor still­hält und ihn aus sich machen läßt, was er will. Denn Gott hat alle Dinge in sein Spiel aus seinem Aus­spre­chen durch und in seinem Sepa­ra­tor gemacht, und es hält ihm auch alles still. Nur das falsche Licht macht, daß sich der Sepa­ra­tor der Kreatur in eigenen Willen hin­ein­führt, so daß sich die Kreatur gegen Gottes Willen setzt.

47.18. Welches falsche Licht im Men­schen durch des Teufels Willen sein Fun­da­ment hat, der mit der Ein­füh­rung seiner falschen Begierde den Men­schen mon­s­trös (tier­haft) gemacht hat, so daß er auch eine falsche Ima­gi­na­tion annahm, dadurch er die vom Teufel ein­ge­führte falsche Begierde durch seine eigene Begierde in sich wesent­lich machte, so daß im mensch­li­chen Leib, der aus dem Stoff (Limo) der Erde in das gött­li­che Schöp­fen gefaßt wurde, ein tier­haf­ter Sepa­ra­tor ent­stan­den ist, der die Eigen­schaf­ten aller Tiere offen­barte. Davon dem Men­schen so vie­ler­lei Lust, Begierde und Willen ent­stan­den ist, denn dieser falsche Sepa­ra­tor hat sich empor­ge­schwun­gen und das Regi­ment bekom­men, alle Prin­zi­pien an sich gezogen und aus gött­li­cher Ordnung ein Mon­s­trum gemacht.

47.19. Welches mon­s­tröse Bild sich mit seinem Willen und Begeh­ren ganz von Gottes Willen und dem gött­li­chen Licht abge­wandt hat, davon das gött­li­che Sein vom Wesen der hei­li­gen Welt in ihm ver­blich und er, der Mensch, also nur ein Mon­s­trum des Himmels blieb und mit seinem Sepa­ra­tor zu einem Tier aller Tiere gemacht wurde, welcher nunmehr in sich und mit allen Tieren herrscht, indem der irdi­sche Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) mit den Sternen und Ele­men­ten das Regi­ment bekom­men hat.

47.20. Jetzt läuft nun der Mensch und sucht wieder sein erstes wahres Vater­land, denn er steht in solcher Eigen­schaft nur in Unruhe. Nun sucht er in einem, bald im anderen und meint, sich in diesem Mon­s­trum in Ruhe hin­ein­zu­füh­ren, und läuft doch nur in den falschen auf­ge­wach­ten tier­haf­ten Willen, der Gottes Willen nicht errei­chen kann.

47.21. Denn er läuft jetzt nur im falschen Licht seiner Selbheit (bzw. Ichheit), das in seiner Ima­gi­na­tion mit einem mon­s­trö­sen Sepa­ra­tor geboren wird, der sich ein irdi­sches Gemüt macht, darin das Gestirn seine Wirkung hat. Und er hat die ganze sicht­bare Welt zum Feind und steht wie eine Rose im Dor­nen­strauch, die von den Dornen immerzu zer­kratzt und zer­ris­sen wird. Und man könnte von ihm auch nicht mehr sagen, daß er eine Rose sei, wenn ihm nicht die gött­li­che Gnade zu Hilfe gekom­men wäre und sich ihm wieder in seinen inner­li­chen Grund ein­ge­spro­chen hätte, darin ihm die Liebe zur neuen Wie­der­ge­burt ange­bo­ten wird.

47.22. Darum sage ich, dem Men­schen ist es hoch­nö­tig, sich selbst erken­nen zu lernen, was er sei, bevor er läuft und sucht. Denn sein Suchen ist sonst nur ein Quälen, mit dem er sich in einem falschen Sepa­ra­tor selber quält und doch zu keiner Ruhe kommt. Denn alle diese vielen irdi­schen Willen, darin er sich gedenkt, in Ruhe hin­ein­zu­füh­ren, sind ein Wider­wille gegen Gott als dem ewigen Einen. Denn es liegt nicht an jeman­des Selber-Wollen, Laufen oder Rennen, sagt Paulus, sondern am Erbar­men als an der Gnade, welche ihm ein­ge­spro­chen worden ist. Denn der Mensch ist ohne diese Gnade an Gott tot und blind und kann zu keinem wahren Leben kommen, es sei denn, diese Gnade wird in ihm erweckt und offen­bar.

47.23. So kann auch in diesem irdi­schen Willen keine Erwe­ckung gesche­hen, denn sie können die Gnade nicht errei­chen, viel weniger erwe­cken. So muß sich der ganze Mensch in Seele und Gemüt nur in die Gnade ein­sen­ken und sich ein Nicht-Wol­len­der werden, der nichts als nur die Gnade begehrt, damit die Gnade in ihm leben­dig werde und seinen Willen über­täube und töte. Gleich­wie die Sonne in der Nacht her­vor­kommt und die Nacht in Tag ver­wan­delt, so ist es auch vom Men­schen zu ver­ste­hen, davon Chri­stus sagt: „Es sei denn, daß ihr umkehrt und wie die Kinder werdet, anders sollt ihr Gottes Reich als den gött­li­chen Sepa­ra­tor nicht sehen, von dem alle Dinge ent­stan­den sind.“ Denn keine Wis­sen­schaft ist wahr­haft oder gründ­lich, sie komme denn aus der wahren gött­li­chen Weis­heit (Scienz), aus der Unter­schei­dung gött­li­chen (ganz­heit­li­chen) Spre­chens, davon alle Dinge ihren Ursprung haben.

47.24. Soll nun eine solche Wis­sen­schaft wieder im Men­schen ent­ste­hen, dann muß der gött­li­che Sepa­ra­tor in einem Wesen seiner Gleich­heit stehen, nämlich in einem gött­li­chen Wesen, darin sich das gött­li­che Wort aus­spricht und in diesem Spre­chen das gött­li­che Licht scheint. Dann kann die mensch­li­che Weis­heit (Scienz), welche anfäng­lich vom Spre­chen des Wortes ent­stan­den ist, im selben Lichte nicht nur sich selbst, sondern auch alle anderen natür­li­chen Dinge nach der Unter­schied­lich­keit des Wortes schauen und auch auf magi­sche Weise in gött­li­che Art und Eigen­schaft in und mit den Dingen wirken.

47.25. Denn der Mensch ist an allen Werken Gottes blind und hat keine wahre Erkennt­nis, es sei denn, das Hauchen oder Spre­chen Gottes ist in seinem inner­li­chen Grund nach Art des Spre­chens, daraus alle Wesen ent­ste­hen, offen­bar. Sonst ist alles Suchen der Men­schen, um den Grund eines Dinges zu finden, blind und geschieht nur in einer Schale (der äußer­li­chen Rinde), welche die Essenz des Baumes ver­deckt. Soll es ein wahres Finden sein, dann muß die mensch­li­che Weis­heit in die Eigen­schaft des Dinges ein­ge­hen und diesen Sepa­ra­tor schauen können.

47.26. Darum ist das die große Müh­se­lig­keit der Men­schen, daß sie alle in Blind­heit laufen und suchen, und an der Schale zu suchen anfan­gen, obwohl doch alle Dinge äußer­lich signiert werden, was sie in ihrem inneren Wesen sind, und sich der Sepa­ra­tor aller Dinge sicht­bar und förm­lich dar­ge­stellt hat, so daß man am Geschöpf den Schöp­fer erken­nen kann.

47.27. Denn es sind alle Wesen nur ein Einiges Wesen, welches sich aus sich selbst aus­ge­haucht und unter­schied­lich geformt hat. Und aus dieser Ein­fas­sung und Formung kommt nur jeweils ein Zentrum aus dem anderen, nämlich mit jeder Ein­fas­sung der Begierde, darin sich der abge­schie­dene und zer­teilte Wille in ein Teil faßt. Hier ent­steht ein Zentrum, und in dem Zentrum ein Sepa­ra­tor oder Schöp­fer seiner selbst als ein For­mie­rer des wie­der­aus­hau­chen­den Willens, wie wir das an der Erde sehen, daß ein jedes Kraut einen eigenen Sepa­ra­tor in sich hat, der es ent­spre­chend macht und in eine Form schei­det.

47.28. Wenn nun der Mensch als das Bild Gottes, in dem das gött­li­che Spre­chen offen­bar ist, die Natur erfor­schen will, sei es im Leb­haf­ten oder im Stummen als im Wach­sen­den oder Metal­li­schen, dann muß er vor allen Dingen die Gnade von Gott wie­der­er­lan­gen, so daß ihm das gött­li­che Licht in seiner Wahr­neh­mung (Scienz) leuch­tet, darin er durch das natür­li­che Licht hin­durch­ge­hen kann. Dann wird ihm in seiner Erkennt­nis alles offen­bar werden. Anders läuft er im Suchen wie ein Blinder, welcher von Farben redet und doch keine sieht noch weiß, was Farben sind.

47.29. Welches allen Ständen der Welt zu betrach­ten ist, daß sie ohne gött­li­ches Licht alle blind laufen, nur in einer side­ri­schen Bild­lich­keit, was das Gestirn in den Ver­stand ein­bil­det. Denn der Ver­stand ist nichts anderes als das mensch­li­che Gestirn (bzw. Denken), welches nur eine Nach­mo­de­lung aller Prin­zi­pien ist. Er steht nur in einer Bild­lich­keit und nicht in gött­li­cher Weis­heit (Scienz). Wenn aber das gött­li­che Licht darin offen­bar und schei­nend wird, dann beginnt auch das gött­li­che Wort aus der ewigen Wis­sen­schaft darin zu spre­chen. So ist dann der Ver­stand ein wahres Gehäuse gött­li­cher Wis­sen­schaft und Offen­ba­rung und kann dann recht und wohl gebraucht werden. Aber ohne dem ist der Ver­stand nicht mehr wie ein Gestirn der sicht­ba­ren Welt.

47.30. Darum wird allen Lieb­ha­bern der Künste, deren Sepa­ra­tor ein Künst­ler großer Sub­ti­li­tät in ihnen ist, ange­deu­tet, daß sie zuerst Gott und seine Liebe und Gnade suchen sollen und sich diese ganz ein­ver­lei­ben und hin­ei­ner­ge­ben, sonst ist all ihr Suchen nur ein Spie­gel­fech­ten, und nichts Gründ­li­ches wird gefun­den, es ver­traue denn einer dem anderen etwas in die Hand.

47.31. Welches doch Gottes Kindern, in denen die Gnade offen­bar gewor­den ist, streng ver­bo­ten ist, das Perlein nicht vor die Säue zu werfen, bei ewiger Strafe. Ihnen ist nur erlaubt, das Licht auf­zu­zei­gen und ihnen zu weisen, wie sie dazu kommen können. Aber den gött­li­chen Sepa­ra­tor in eine tie­ri­sche Hand zu geben ist ver­bo­ten, er kenne denn des Men­schen Weg und Willen.

47.32. Auf solches Andeu­ten will ich euch, geliebte Herren und Brüder, durch Zulas­sung gött­li­cher Gnade und Mit­wir­kung dieser jet­zi­gen Zeit das gött­li­che Geheim­nis, wie sich Gott durch sein Wort sicht­bar, emp­find­lich und find­lich, dazu krea­tür­lich und förm­lich gemacht hat, ein wenig ent­wer­fen.

47.33. Solchem wollt ihr weiter nach­sin­nen. Jedoch daß es gesch­ehe, wie oben erklärt wurde, anders werde ich euch stumm sein, daran ich keine Schuld habe.

47.34. Gott ist weder Natur noch Kreatur, was er in sich selbst ist, weder dies noch das, weder hoch noch tief. Er ist der Ungrund und Grund aller Wesen, ein ewiges Eines, darin weder Grund noch Stätte ist. So ist er der Kreatur in ihrem Ver­mö­gen ein Nichts, und ist doch Alles. Die Natur und Kreatur ist sein Etwas, mit dem er sich sicht­bar, emp­find­lich und find­lich macht, sowohl nach der Ewig­keit als auch der Zeit. So sind alle Dinge durch gött­li­che Ima­gi­na­tion ent­stan­den und stehen immer noch in solcher Geburt und Regi­ment. Auch die vier Ele­mente haben einen solchen Grund von der Ima­gi­na­tion des ewigen Einen. Dazu ich hier eine Tabelle dar­stel­len will, wie sich eines aus dem anderen aus­wi­ckelt oder aus­haucht.

47.35. In bei­ge­füg­ter Tabelle ist der Grund aller Heim­lich­keit gött­li­cher Offen­ba­rung ent­wor­fen, um diesem nach­zu­sin­nen, dessen Ver­ständ­nis nicht das eigene Ver­mö­gen der Natur ohne Gottes Licht ist. Aber denen, die in diesem Licht stehen, wohl ver­ständ­lich und sogar kin­disch ist, wie solches in meinen Schrif­ten weit­läu­fig und genug erklärt ist und hier nur mit kurzem Begriff bild­lich dar­ge­stellt wird.

47.36. Damit emp­fehle ich die Herren dem Gruß der Liebe Jesu Christi, welcher durch seinen Anblick und Gruß selbst der Schlüs­sel zum Ver­ständ­nis dieser Tabelle ist.

Datum siehe oben, der Herren dienst­wil­li­ger J. B.

Eine Tabelle oder ein Entwurf, um zu betrachten:

I. Was Gott jen­seits der Natur und Kreatur sei.
II. Was das große Myste­rium (Myste­rium Magnum) sei, dadurch sich Gott offen­bart.
III. Wie er sich durch sein Aus­hau­chen oder Spre­chen in Natur und Kreatur hin­ein­ge­führt habe.

Dem Leser weiter nach­zu­sin­nen (bezüg­lich der oben genann­ten drei Zentren gött­li­cher Offen­ba­rung).

I. So wird Gott jenseits von Natur und Kreatur betrachtet, was er in sich selbst ist:

[image: Tabelle I]

II. Anfang des großen Mysteriums oder der ewigen Natur (im 1. und 2. Prinzip)

Hier fängt nun das große Myste­rium als die Unter­schied­lich­keit im Spre­chen des Wortes an, darin das Wort durch die Weis­heit unter­schied­lich wird und damit natür­lich, sinn­lich, emp­find­lich und find­lich, dar­un­ter man den ewigen Anfang der Prin­zi­pien mit Gottes Liebe und Zorn in Licht und Fin­ster­nis ver­steht, dazu die sieben Haupt­ge­stal­tun­gen der Natur, wie sich das Aus­spre­chen in sieben Gestal­tun­gen hin­ein­führt und durch die sieben ins Unend­li­che. Mit dem Wort TINKTUR fängt die Unter­schied­lich­keit des Wortes an, darin sich der ewige Wille in die Natur hin­ein­führt.
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(Hinweis: Diese Tabelle wurde in der Ausgabe von 1730 und 1847 sehr ver­än­dert und erwei­tert. Wir stützen uns auf die Ausgabe von 1682, aber haben die sieben Gestal­tun­gen der Natur nach ihren Nummern geord­net, so daß man besser erkennt, wie Seele und Teufel zwi­schen den ewigen Prin­zi­pien stehen. Die Punkte haben wir in Bin­de­stri­che gewan­delt, weil sie ver­mut­lich ähnlich wie die Kreuze beson­dere Ver­bin­dun­gen andeu­ten.)

III. Tabelle des Makrokosmos und Mikrokosmos (des 3. Prin­zips)

Wie sich das Wort durch die ersten zwei Prin­zi­pien in die sicht­bare Welt und äußere Natur und Kreatur (des 3. Prin­zips) hin­ein­ge­führt hat.

[image: Tabelle III]

Andeutung, wie aus den sieben Eigenschaften die vier Elemente (im 3. Prinzip) entstehen

Die II. Tafel ist zuvor zu betrach­ten.

1. Erde

⇧ Gottes Verbot nach Art des krea­tür­li­chen Wortes.

⇩ Des Men­schen Fall durch Lust und Begierde der Unter­schied­lich­keit aus der Aus­ge­gli­chen­heit der para­die­si­schen Qua­li­tät.

Die Begierde ist das Schöp­fen oder der Anfang zur Natur und ver­dich­tet sich selber, und so kommen aus dieser Eigen­schaft erst­lich Herbe, Härte, Schärfe, Kälte, alle Salze, Steine, Knochen, Erde und dann alles, was grob, hart und irdisch ist. Nach den Pla­ne­ten aus der Quint­es­senz des Saturns.

2. Tro­ckenes Wasser

⇧ Gottes Fluch nach Art der Natur.

⇩ Ursprung nach der Erkennt­nis des Guten und Bösen, auch der Grob­heit des Leibes.

Aus der Weis­heit (Scienz oder auch „Wis­sen­schaft“) kommen Bewe­gung, Unter­schied­lich­keit, Emp­fin­den und Leben. Das ist der Sepa­ra­tor aller Dinge, der Unter­schei­der des Reinen und Unrei­nen, wie in der Quint­es­senz die grobe Erde von der reinen, daraus die reinen Metalle werden. Diese reine Erde ist ein tro­ckenes Wasser des Mer­cu­rius, eine Wurzel zur Luft. Denn es ist das äußere Wort mit seinem Wie­der­aus­hau­chen, ein Ausgang vom Hauchen Gottes, daraus die Bewe­gung ent­steht, der Ursprung von allem krea­tür­li­chen Leben, nach der Ewig­keit ewig, nach der Zeit zeit­lich. Daraus ent­spros­sen nach der Unter­schied­lich­keit unter dem Pla­ne­ten Merkur (Mer­cu­rius bzw. reflek­tie­ren­des Bewußt­sein).

3. Element Feuer

⇧ Gottes Zorn nach Art der drei Prin­zi­pien.

⇩ Der Mensch in der Hölle, und Gottes Zorn in Angst und Not.

Aus der Angst kommen nach der Essenz Qual, Schmerz, Gemüt, Denken und alle fünf Sinne, und nach dem Wesen kommt Sulphur oder (brenn­ba­rer) Schwe­fel. Nach der Bewe­gung kommt die Seele, nach dem Ewigen ewig und nach der Zeit tie­risch als eine side­ri­sche Seele. Und hierin wird der irdi­sche Welt­geist (Spi­ri­tus Mundi) in der fünften Essenz (des hei­li­gen Ele­men­tes) ver­stan­den unter dem Pla­ne­ten Mars und unter den sieben Eigen­schaf­ten. Grimm und Zorn vom Mer­cu­rius werden giftig, und vom Saturn stark. So ist das Feuer ohne dem (gött­li­chen) Licht die Hölle, und im Licht die Freude.

4. Element Luft-Welt

⇧ »Oh Gott, bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt, bei den Hei­li­gen heilig. (Psalm 18.26)«

⇩ Der Mensch, das tie­ri­sche Leben der Zeit in Böse und Gut.

Aus der Begierde kommen Natur und Wesen, wie oben beschrie­ben. Aus der Erfah­rung (Scienz bzw. bewegte Weis­heit) kommt das emp­find­li­che Leben sowie das Wirken, Wachsen und Gebären. Aus der Angst kommen Feuer und das ver­ständ­li­che Leben. Aus dem Feuer kommt die Luft als die Bewe­gung und das Wallen oder Wollen der Erfah­rung (Scienz). Aus der Luft kommt das nasse Wasser, und aus dem nassen Wasser kommt das sterb­li­che ver­gäng­li­che (greif­bar-kör­per­li­che) Wesen in den Ele­men­ten. Unter den Pla­ne­ten ist es die Sonne.

5. Element Licht / Liebe-Feuer

⇧ CHRI­STUS

⇩ Hier ist der Mensch der gött­li­chen Liebe abge­stor­ben und in einer tie­ri­schen auf­ge­wacht.

Der Wille des Ungrun­des als Gottes Wille führt sich durch alle Gestal­tun­gen bis in die Anzün­dung des Feuers und nimmt damit ent­spre­chend der Natur natür­li­che Eigen­schaf­ten an und führt sich durch das Feuer als durch die ver­zeh­rende Qual der Eigen­schaf­ten im Licht heraus, und wohnt dann nach väter­lich-natür­li­cher Eigen­schaft im Licht. Das heißt nicht, daß man Gott in sich selber natür­lich machen wollte, sondern den Willen im Wort, der doch nach seiner Offen­ba­rung auch Gott ist. Im Licht ist der Wille ein natür­li­ches Liebe-Feuer. Danach ent­steht im äußeren Wesen der Welt aus dem feu­ri­gen Wasser eine andere Erde, die ist Silber, Gold und alle Metalle, alle und jede Eigen­schaft der­sel­ben nach den sieben Eigen­schaf­ten der Natur. Der Blick des Feuers, daraus das Licht offen­bar wird, ist ein Schreck des Sal­pe­ter-Ursprungs, darin sich der Geist über sich schei­det, in der Mitte ist er ein Öl als ein wesent­li­ches Licht-Feuer, und unter sich ein gei­sti­ges Wasser als TINKTUR-Körper. Die Kraft vom Feuer und Licht ist die (hei­lende) TINKTUR und ent­steht vom Wort, das sich in die Natur hin­ein­ge­führt hat. Das alles unter dem Pla­ne­ten Venus.

6. Schall

⇧ Gottes Wort durch CRISTUS.

⇩ Babel, eigener Ver­stand und Wort.

Der Schall ist das aus­ge­wirkte natür­li­che Wort aus beiden inneren Prin­zi­pien, ein Leben der Sinne, ein wesent­li­ches Wort aus dem Feuer durch das Licht, eine Freude des Lebens, eine Kraft aller Leben, auch der Metalle und der Erde Kraft. Im Leben ist er der Ver­stand, ein Finder und Emp­fin­der gött­li­cher Eigen­schaft, und unter den Pla­ne­ten Jupiter.

7. Wesen

⇧ CHRISTI Fleisch.

⇩ Tier­mensch.

Das Wesen ist ein Körper aller Eigen­schaf­ten als eine Mumie der fünften Essenz, ein Men­s­truum (frucht­ba­res Monats­blut) der Prin­zi­pien, darin sie sich in Kör­per­lich­keit und Krea­tu­ren hin­ein­füh­ren, daraus Fleisch und Blut ent­ste­hen. Es ist ein Liquor aller Wach­sen­den, nach dem Guten gut und nach dem Bösen böse, also ein Zentrum zum Guten und Bösen. Unter den Pla­ne­ten Mond (Luna). - Wer hier Augen hat, wird nun ver­ste­hen, warum der Mond in seiner Kugel halb licht und halb finster ist.

(Ab 1730 folgen hier noch einige Erklä­run­gen zu den Begrif­fen der Tabel­len, die ver­mut­lich nicht von Jacob Böhme stammen:)

Begriffserklärung zur I. Tabelle (zur Gott­heit)

Ungrund, Nichts und Alles: Hier fängt man an und betrach­tet, was Gott jen­seits von Natur und Kreatur in sich selbst sei. Und diese Betrach­tung geht bis zur Weis­heit in Zeile 7. Darin wird ver­stan­den, wie Gott durch alles wohnt und wie alles von ihm ent­steht, und er selbst doch dem allen unbe­greif­lich und wie ein Nichts ist, aber sich durch das alles sicht­bar, dazu emp­find­lich und find­lich macht.

Wille und Wallen des Ungrun­des: Und dabei auf der rechten Seite (vom Bild aus) „Vater“ und auf der anderen Seite „JE“. Dies deutet den Willen des Ungrun­des an, welcher der Vater aller Wesen ist. Und das „JE“ deutet das ewige Eine an als den Namen Jesus im ewigen Einen.

Lust und Ein­fas­sung des Willens: Dabei steht zur Rechten „Sohn“ und gegen­über „HO“, und das deutet an, wie sich der einige Wille zu seiner Stätte seiner Besitz­lich­keit ein­fasse. Die Stätte ist sein Aus­ge­bä­ren aus sich selbst, darin Gott Gott gebiert als eine Lust seiner Selbheit. Das „HO“ ist das Aus­hau­chen des Willens, dadurch die Lust ausgeht.

Weis­heit (Scienz) und Bewe­gung: Und zur Rechten steht „Geist“ und gegen­über „VA“. Weis­heit (Scienz) ist das Ein­zie­hen des Willens zur Stätte Gottes, darin der Wille die aus­ge­gan­gene Lust zum Sohn oder zum Hauchen einfaßt, durch welches Aus­hau­chen der Geist Gottes ver­stan­den wird. Und so wird hier der große Name JEHOVA als das drei­ei­nige Wesen ver­stan­den, wie der Vater seinen Sohn aus sich gebäre und wie der Heilige Geist von beiden ausgehe und doch nur ein einiges Wesen sei, das nichts vor sich habe. Denn die Scienz wird im Ein­zie­hen als eine Wurzel der ewigen Wis­sen­schaft oder Bewe­gung ver­stan­den.

Gott in Drei­fal­tig­keit: Deutet das drei­ei­nige Wesen an, wie man ein Gleich­nis geben könnte von Willen, Gemüt und Sinnen (Wille, Denken und Sinne), darin die einige Ver­nunft liegt. So ist die Drei­heit die einige ewige Ver­nunft und Ursache aller Wesen.

Wort in Gott: Deutet die Unter­schied­lich­keit in der (ganz­heit­li­chen) Ver­nunft an, als das Spre­chen der Emp­find­lich­keit seiner selbst, welches Wort ewig in Gott bleibt und Gott als die Kraft der Emp­find­lich­keit das einige Gut ist.

Weis­heit: Deutet das aus­ge­spro­chene Wort an als die Kräfte der gött­li­chen Beschau­lich­keit, darin sich Gott selbst erkenn­bar, emp­find­lich und offen­bar ist. Und soweit (bzw. darüber hinaus) ist Gott der Kreatur unsicht­bar und unbe­greif­lich, auch unna­tür­lich und unkrea­tür­lich.

Begriffserklärung zur II. Tabelle (zum 1. und 2. Prinzip)

Unter Weis­heit steht: Anfang des großen Myste­ri­ums oder der ewigen Natur, als der Unter­schied­lich­keit, Emp­find­lich­keit und Find­lich­keit der Eigen­schaf­ten. Dar­un­ter ver­steht man die gött­li­che Aus­wick­lung oder Offen­ba­rung, wie sich Gott in der ewigen Natur in Liebe und Zorn hin­ein­führe und nicht in sich selbst, denn er ist selbst das ewige einige Gut, welches aber ohne Unter­schied­lich­keit nicht emp­find­lich oder offen­bar wäre.

Das erste Prinzip deutet des Vaters Eigen­schaft durch das Spre­chen des Wortes im Grimm an, und das 2. Prinzip deutet die eng­li­sche Kraft­welt an, und das im Zorn deutet die fin­stere Kraft­welt des Leidens an, darin Gott ein zor­ni­ger Gott ist.

TINKTUR oder Spre­chen der Drei­heit deutet die Aus­ge­gli­chen­heit aller Kräfte an, wie sie überall durch das Spre­chen in Unter­schied­lich­keit und Gestal­tun­gen aus­ge­hen, vor allem in den sieben Haupt­ge­stal­tun­gen: 1. Begierde / Herb, 2. Scienz / bit­te­rer Stachel, 3. Angst, 4. Feuer, 5. Licht / Liebe-Feuer, 6. Schall und 7. Wesen. Und ferner steht bei jeder Gestal­tung, was für Eigen­schaf­ten aus ihr aus­ge­hen und geboren werden. Denn wenn ein Spre­chen sein soll, dann muß sich die Kraft zuvor zusam­men­fas­sen, damit sie sich aus­hau­chen kann. Und so ergibt diese Ein­fas­sung in sich eine Her­big­keit oder magne­ti­sche Ver­dich­tung, welches der Anfang des Etwas ist, darin das Schöp­fen ver­stan­den wird, das die Kräfte anzieht.

Und das ist die erste Haupt­ge­stal­tung der gei­sti­gen Natur, und so steht „1. Begierde“, welche Begierde sich schärft, so daß daraus Herb, Härte und die Ursache der Kälte ent­ste­hen. Und das ist ein Grund aller sal­zi­gen Eigen­schaf­ten, in der gei­sti­gen Welt geistig und in der äußeren Welt wesent­lich. So ist die Begierde der Ver­dich­tung auch eine Ursache seiner Selbst-Beschat­tung oder die Fin­ster­nis im Abgrund, wie dann diese Gestal­ten alle zu Nr. 1 zur Begierde der Ein­fas­sung gehören.

Bei der zweiten Haupt­ge­stal­tung steht „2. Scienz oder Stachel“, und das deutet das Ein­zie­hen der Begierde an, darin die erste Feind­schaft oder der Wider­wille ent­steht, denn das Ver­här­ten und das Regen oder Bewegen sind etwas Unglei­ches. In dieser Gestal­tung ent­steht nun das Bewegen und Fühlen als eine Wurzel des Leidens, darin man das Mer­cu­rius-Gift­le­ben sowohl geistig als auch im Wesen ver­steht, und in der Fin­ster­nis das Quälen oder die Schmerz­lich­keit des bös­ar­ti­gen Lebens. Und doch wäre sich auch das gute Leben ohne diese Wurzel nicht offen­bar. Und diese Gestal­tung ist die Wurzel des gött­li­chen Zorns nach der ewigen Natur der Emp­find­lich­keit.

Die dritte Haupt­ge­stal­tung ist „3. Angst“. Sie ent­steht aus der Begierde der Ver­dich­tung und aus der Feind­schaft des Sta­chels, darin der Wille in der Qual steht, und ist eine Ursache des Fühlens und der fünf Sinne sowohl der Essenz und des Gemüts und des Sinnens (bzw. Denkens), darin in der Angst alle Gestal­tun­gen leidig werden, und so emp­fin­den sie ein­an­der. Hier wird das Wort schied­lich und ist eine Wurzel des Sul­phurs, sowohl geistig als auch wesent­lich, darin man in der Fin­ster­nis im leid­li­chen Leben recht das höl­li­sche Feuer ver­steht, wie in der Tabelle abwärts gezeich­net ist.

Die vierte Haupt­ge­stal­tung heißt „4. Feuer“, darin man des Feuers Anzün­dung aus der leid­vol­len Sulphur-Wurzel ver­steht. Denn der Wille geht aus der Angst wieder in die Frei­heit, und die Frei­heit geht in die Angst zu ihrer Offen­ba­rung. In dieser Kon­junk­tion geschieht der Schreck oder Blitz, darin der Ungrund als das ewige Gute offen­bar wird, und das ist in den Gestal­tun­gen der Natur Ursprung und Leben. In der Fin­ster­nis ist es feind­lich, und in der Frei­heit ist es die Wurzel der Freude oder der Erwe­ckung der Kräfte, und ist des Feuers Anzün­dung, in welcher Anzün­dung der Ungrund ein schei­nen­des Licht und maje­stä­tisch wird.

Die fünfte Haupt­ge­stal­tung heißt „5. Licht / Liebe-Feuer“. Dar­un­ter ver­steht man, wie sich das ewige Gute durch die Anzün­dung des leid­vol­len Feuers in ein erhe­bend bren­nen­des Liebe-Feuer hin­ein­führt, welches Feuer wohl zuvor in Gott ist. Aber so wickelt es sich nur aus, damit es emp­find­lich und beweg­lich ist, darin die guten Kräfte wirkend werden.

„6. Schall oder Schied­lich­keit“ steht als die sechste Haupt­ge­stal­tung und deutet das natür­li­che laut­bare Leben an, darin sich das ewig-gött­li­che Wort durch die Gestal­tung der Natur aus­ge­wi­ckelt hat und darin alle Kräfte der Weis­heit im Schall stehen. Und in diesem steht nun das ver­stän­dige (und ver­nünf­tige) Leben. Im Licht ist es eng­lisch und gött­lich, und in der Fin­ster­nis ist es teuf­lisch.

„7. Wesen oder wesent­li­che Weis­heit“ ist die sie­bente Haupt­ge­stal­tung und deutet die wesent­li­che Weis­heit des aus­ge­hauch­ten Wortes an, darin alle anderen Gestal­tun­gen offen­bar werden. Und das ist eben das Wesen aller Gestal­tun­gen, nämlich im Licht gut und gött­lich, und in der Fin­ster­nis böse und feind­lich. Und so wird vor allem das große Myste­rium darin ver­stan­den, aber auch die eng­li­sche Welt sowie der inner­li­che gei­stige Leib des Men­schen, welcher in Adam ver­blich als der See­len­wille aus Gottes Willen ausging, aber in Chri­stus wieder leben­dig wird, der ihm das Wesen dieser Kraft­welt zu einer Speise gibt, welche das himm­li­sche Fleisch ist (Joh. 6). Und das ist die dürre Rute Aarons, die in Christi Geist im Men­schen wieder aus­grünt.

„Reines Element“ deutet die Bewe­gung im Wesen der eng­li­schen Welt an und ist das einige, heilige und reine Element, darin die vier Ele­mente in der Aus­ge­gli­chen­heit liegen, und ist eine Wurzel der vier Ele­mente.

„Para­dies“ deutet das ewige Grünen oder das gei­stige Wachsen in der gei­sti­gen Welt an, daraus die äußere sicht­bare Welt aus Gut und Böse als aus beiden ewigen Prin­zi­pien aus­ge­haucht worden ist. In welcher Qua­li­tät und Regi­ment Adam in seiner Unschuld stand, als die vier Ele­mente in ihm noch alle in der Aus­ge­gli­chen­heit als im hei­li­gen reinen Element standen.

Begriffserklärung zur III. Tabelle (zum 3. Prinzip)

Die „äußere Welt“ deutet an, wie Gott durch sein Wort das große Myste­rium als die ewige Natur aller gei­sti­gen Eigen­schaf­ten in ein sicht­ba­res und förm­li­ches Wesen aus­ge­haucht und durch das Schöp­fen (Fiat) als die gei­stige Begierde in den Krea­tu­ren geformt hat. Dabei steht das 3. Prinzip, dar­un­ter man drei Welten inein­an­der ver­ste­hen soll, nämlich ersten die fin­stere Welt von Gottes Zorn, zwei­tens die ewige Licht­welt gött­li­cher Liebe-Offen­ba­rung und drit­tens diese sicht­bare, anfäng­li­che und ver­gäng­li­che Welt.

„Himmel“ deutet das Schei­de­ziel zwi­schen der inneren und äußeren Welt als des sicht­ba­ren und unsicht­ba­ren Wesens an, welcher Himmel im Wesen des gei­sti­gen feu­ri­gen Wassers steht.

„Quint­es­senz“ deutet die gei­sti­gen Kräfte als den para­die­si­schen Grund in den vier Ele­men­ten an sowie das Gestirn, welches aus den inneren Kräften aus­ge­haucht worden ist als die Zeit anfing, und ist das Gute in den vier Ele­men­ten, darin das Licht der Natur als ein aus­ge­hauch­ter Glanz vom ewigen Licht scheint.

Die „vier Ele­mente“ sind Feuer, Luft, Wasser und Erde als die geschaf­fene Welt aus der Finster- und Licht­welt, welche das aus­ge­spro­chene geformte Wort aus der ewigen Natur Kraft und Wesen sind, dahin­ein der Teufel sein Gift gewor­fen hat, das von Gott nach dem Fall des Men­schen ver­flucht wurde. Aus der Quint­es­senz und den vier Ele­men­ten sind alle Krea­tu­ren dieser sicht­ba­ren Welt geschaf­fen worden, und haben alle ihr Leben davon. Aber der see­li­sche Mensch hat auch die innere gei­stige Welt nach dem inner­li­chen See­len­menschen in sich. Darum kann Gottes Liebe und Zorn in ihm offen­bar werden, denn worin sich der Wille faßt und ent­zün­det, dessen Wesen wird in ihm offen­bar, wie an Luzifer zu sehen ist.


48. Sendbrief an Herrn Christian Bernhard

48.1. Mein lieber christ­li­cher Bruder und Freund, nebst herz­li­chem Wunsch gött­li­cher Liebe und wei­te­rer Erleuch­tung, auch wahrer Bestän­dig­keit und Geduld, um unter dem Kreuz Jesu Christi gedul­dig zu stehen.

48.2. Gott hat Euch sogleich zum Anfang eurer Erkennt­nis mit dem Mal­zei­chen Christi zu grö­ße­rer Befe­sti­gung besie­gelt, so daß er Euch zu einem Ritter gekrönt hat, darin ihr als ein wahrer Beken­ner in seinem Dienst wirken sollt. Und ich ermahne Euch christ­lich: Wollt in Geduld mit Beten und zu Gott Flehen ihm die Sache anbe­feh­len und in Eurem schon emp­fan­ge­nen Talent fleißig sein! Ihr werdet noch große Wunder sehen, und so wird Euch euer Talent je länger, desto lieber werden.

48.3. Denn so lehrt uns auch Chri­stus, daß wir um seines Namens willen alles ver­las­sen und ihm allein anhän­gen sollen. Denn er fordert eine reine zum Grund gelas­sene Seele, in der er wohnen will.

48.4. Ihr dürft nicht erschre­cken, Gott weiß wohl, wozu er Euer bedarf. Ergebt Euch ihm nur in Geduld und strebt gegen den Ver­stand, der dagegen spricht, dann werdet ihr der Welt abster­ben und in Chri­stus leben. Dann werdet ihr eure Rit­ter­schaft um seiner Liebe willen recht üben und die edle Krone des ewigen Lebens davon­brin­gen, daran wir uns ewig mit­ein­an­der erfreuen werden. Gott hat sich einen Rosen­gar­ten in Euer junges Herz gepflanzt. Seht wohl zu, daß Euch nicht etwa der Teufel Dornen hinein sät. Es wird bald eine andere Zeit kommen, daß euer Röslein Früchte tragen wird.

48.5. Reißt Euch nicht um Dienste, sondern steht dem Höch­sten still, wozu Euch dieser haben will, und laßt den Rauch des Teufels immer hin­fah­ren. Freut Euch dieser Läste­rung in Christi Mal­zei­chen:

48.6. Oh böse Art, wenn du wüßtest, wie nahe dein Ver­der­ben ist, du tätest in Sack und Asche Buße! Aber es muß so sein, damit der Zorn auf­fresse, was ihm gewach­sen ist. Laßt nur den Feind sein Maß voll machen. Dadurch werden nur unsere Seelen gehei­ligt und gerei­nigt wie das Gold im Feuer.

Damit emp­fehle ich Euch der sanften Liebe Jesu Christi! J. B.


49. Sendbrief an Christian Bernhard, 27.12.1623

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

49.1. Viel­ge­lieb­ter Herr Chri­stian, nebst Wün­schung gött­li­cher Liebe-Wirkung! Ich möchte gerne wissen, wie es Euch geht und was euer Vor­ha­ben sei, ob Euch auch jetzt das pha­ri­säi­sche Gift angreift, welches dem Feuer so nahe ist, darin es ver­wan­delt werden soll, dar­un­ter wir in gött­li­cher Geduld warten. Das möchte ich gern wissen, denn ich habe ver­nom­men, daß bei Euch dieses Gift-Feuer in Babel gegen Euch und mich sehr brennen soll.

49.2. Dagegen habe ich aber auch das große Liebe-Feuer in etli­chen ange­zün­det gesehen, so daß ich gewiß erkenne, daß die Zeit gött­li­cher Heim­su­chung nahe und schon vor­han­den sei. So wollt Euch neben mir und anderen Kindern Christi nur in Geduld fassen, bis der Zorn Gottes das bös­ar­tige Tier samt der Hure stürzt.

49.3. Uns gebührt als Kinder Christi mit Chri­stus zu leiden und im Leiden seinem Bild ähnlich zu werden. Laßt Euch das nur nicht fremd sein, wenn Euch die Welt haßt und gram werden will. Es muß so sein. Der Welt Feind­schaft ist unsere Erhö­hung in Chri­stus, denn wir sind in der Welt fremde Gäste und wandern auf der Pil­ger­straße wieder in unser Vater­land.

Damit emp­fehle ich Euch der Liebe Jesu Christi, Euer in der Liebe Jesu Christi wohl­be­kann­ter J. B.


79. Sendbrief an Dr. med. J. Brix, 17.1.1624

(Die Briefe 75-79 gehören zu den bisher unge­druck­ten Send­brie­fen aus dem zweiten Band der „Urschrif­ten“ von Werner Bud­de­cke. (Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979) Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit zeit­lich ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung der Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Gelieb­ter Herr und Freund! Vom hold­se­li­gen Anblick des Lichtes Gottes in seiner Gna­den­liebe habe ich meine Erkennt­nis und hohes Wissen emp­fan­gen und auch die große Lust, mir solches zur Erin­ne­rung auf­zu­schrei­ben. Ich habe es nicht auf einmal zugleich alles begrif­fen, sondern wie ein Schüler, der zur Schule geführt wird. So wurde meine Seele in das Myste­rium Gottes mit Übung und stetem Anhal­ten und Beten immer tiefer ein­ge­führt. Denn, wenn die Seele das Licht der ewigen Natur erlangt, dann sieht sie wohl auf einmal hin­durch in die ewige Natur der Weis­heit Gottes, aber es auf einmal zu ergrei­fen, ist ihr nicht gegeben, und ist auch nicht möglich. Sondern wie ein Platz­re­gen vor­über­geht, und was der trifft, das trifft er, so geht es auch mit dem Anblick der Seele im großen Myste­rium Gottes. Je mehr sie sucht, desto mehr findet sie, und es hat doch keine Zahl und kein Ende.

Und wer dieses Rit­ter­kränz­lein erlangt, der hat reine Freude daran. Danach habe ich bisher etwas geschrie­ben und in unter­schied­li­che Bücher gefaßt, mir zu einer Erin­ne­rung. Ich ver­meinte, der Treiber hätte es schon längst ver­schlun­gen und durch seine Diener umge­bracht, weil es so mächtig sein Rauch­loch offen­bart, bis mir nach drei Jahren einige Abschrif­ten von gelehr­ten und hohen Leuten aus meinem Buch gegeben wurden, und sie mich ermahn­ten, um der Erkennt­nis Gottes und des mensch­li­chen Heils willen fort­zu­fah­ren.

Da sah ich erst, wie es mit meinen Schrif­ten geraten war und ver­stand den Weg Gottes und wie sie in so vielen Händen nach­ge­schrie­ben worden waren, mir ganz unwis­send. Ich bin nicht damit umher­ge­lau­fen und habe sie jeman­den ange­bo­ten, um mir einen Namen zu machen, denn ich achte keinen Ruhm. Ich bin ein ein­fäl­ti­ger schlich­ter Mann, aus­ge­nom­men meine Gabe, die nicht mein ist, sondern Gottes.

Dieses Wissen und Erken­nen kommt nicht vom äußeren Men­schen durch das Gestirn, sondern vom inneren Men­schen, aus Gott geboren. Gott weiß, sucht und findet sich im Men­schen, das heißt, er offen­bart sich ihm. Sonst wissen wir nichts von ihm. Denn wir sind mit Adam von seiner Wis­sen­schaft aus­ge­gan­gen, gehen aber mit Chri­stus in der neuen Wie­der­ge­burt wieder mit ihm hinein.

Meine Schrif­ten haben also einen wahr­haf­ten Ursprung und sind im Licht der ewigen Natur gegrün­det. Nicht von Men­schen oder Kunst, viel weniger vom scha­r­fen Ver­stand und Denken ist das gesche­hen, so daß sie daher ent­sprun­gen wären, sondern durch ernste Praxis aus dem Brünn­lein Israels. Denn Chri­stus gebie­tet uns zu suchen und anzu­klop­fen, dann soll uns auf­ge­tan werden, und spricht ferner: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten.« Wenn der kommen werde, dann werde er uns in alle Wahr­heit leiten, denn von dem Seinen werde er es nehmen und uns ver­kün­di­gen.

Ich kann mit Grund der Wahr­heit sagen, und solches vor Gott, daß ich es in keiner Schrift stu­diert, auch zuvor nicht gewußt habe, sondern ich war so ein­fäl­tig im Ver­stand des Myste­ri­ums wie der unge­üb­ten Laien Art ist. Ich ver­stand weder die (Heilige) Schrift noch das Geheim­nis des Myste­ri­ums richtig. Ich suchte dies auch nicht, denn ich wußte nichts davon. Ich suchte allein das Herz Jesu Christi, um mich darin vor dem grim­mi­gen Zorn Gottes und vor dem Unge­wit­ter und den Angrif­fen des Teufels zu ver­ber­gen.

Jacob Böhme


50. Sendbrief an Martin Moser zu Goldberg, 15.3.1624

Unser Heil und Friede im Leben Jesu Christi!

50.1. Mein lieber Herr Martin Moser, nebst herz­li­cher Wün­schung der stets wäh­ren­den und wir­ken­den Liebe unseres Herrn Jesu Christi in Seele, Geist und Leib! Eure beiden Schrei­ben habe ich wohl emp­fan­gen und Euer christ­li­ches Herz in brü­der­li­cher Liebe zu mir und der rechten Wahr­heit bemerkt, und wünsche, daß Euch Gott in solchem Vor­ha­ben kräf­tige und erhalte, so daß Ihr im Lebens­baum Jesu Christi wachsen und viele gute Früchte tragen könnt. Ihr könnt wohl auch ver­nünf­tig bei Euch erken­nen, daß mich die Hand des Herrn mit seinem Willen bisher geführt und zu solcher Erkennt­nis gebracht hat, mit der ich wie­derum vielen Men­schen gut­wil­lig gedient habe. Dieweil ich meine Wis­sen­schaft nicht vom Lernen in Schulen und Büchern emp­fan­gen habe, sondern vom großen Buch aller Wesen, welches des Herrn Hand in mir auf­ge­schlos­sen hat. Weil nun in diesem Buch ein Kreuz der rechte Ver­stand ist, so zeich­net Gott auch seine Kinder, denen er dieses Buch zu lesen gibt mit diesem Kreuz, an dem der mensch­li­che Tod erwürgt und das ewige Leben wie­der­ge­bracht wurde.

50.2. Und ich gebe Euch brü­der­lich zu wissen, daß auch mir dieses Mal­zei­chen an meine Stirn gedrückt wurde, neben einem Tri­um­ph­fähn­lein, daran die Auf­er­ste­hung Jesu Christi ein­ge­prägt ist. Dieses Mal­zei­chen ist mir lieber als aller Welt Ehre und Gut, daß mich unwür­di­gen Men­schen Gott so hoch­ge­ach­tet und mit dem Sie­ges­zei­chen seines lieben Sohns Jesu Christi gezeich­net hat. Vor welchem Sie­ges­zei­chen der Teufel erschro­cken ist, daß er vor Zorn zer­ber­sten möchte, und des­we­gen große Sturm­winde aus seinem Meer des Todes über mich erweckt und seine grau­sa­men Was­ser­strah­len auf mich geschos­sen hat, um mich zu ersäu­fen.

50.3. Aber seine Strah­len sind bisher noch alle erfolg­los ver­gan­gen, denn das Kreuz mit dem Sie­ges­fähn­lein Jesu Christi hat mich beschirmt und die Gift­strah­len zur Erde geschla­gen. Dadurch ist vielen hundert Men­schen des Satans pha­ri­säi­sches Mord­gift offen­bar gewor­den, welche sich seit dieser Zeit auch zum Mal­zei­chen Christi gewandt haben, so daß ich mit Freude sehe, daß denen, welche Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen.

50.4. Das Geschrei, welches zu Euch gekom­men ist, ist nichts als nur eine pha­ri­säi­sche Schmä­hung mit einer ehren­rüh­ri­gen lügen­haf­ten Schmäh­schrift (Pas­quill) in latei­ni­scher Sprache auf einem Bogen Papier gewesen, darin der Satan das pha­ri­säi­sche Herz ent­blößt hat. Welches durch Gottes Zulas­sung so gesche­hen ist, damit die Leute das Gift dieses pha­ri­säi­schen Herzens ken­nen­ler­nen und fliehen sollen.

(Anfang 1624 verläßt Böhmes ein­zi­ges Büch­lein "Weg zu Christo" (Chri­s­to­so­phia) die Gör­lit­zer Dru­cke­r­presse, was wieder zu einer maß­lo­sen Reak­tion des Gör­lit­zer Ober­pfar­rers Gregor Richter führte, der sogleich eine Schmäh­schrift dagegen ver­faßte.)

50.5. Und ich halte fast dafür, daß diese Schmäh­schrift der aller­gröb­ste Teufel dik­tiert hat, denn er hat darin seine Krallen so sehr ent­blößt, daß man klar sieht, daß er ein Lügner und Mörder ist. Und das wird vielen Men­schen eine Warnung sein, so daß sie besser auf ihre Seele achten werden. Wie dann auch bei uns diese Schmäh­schrift von fast allen Gelehr­ten dem Satan zuge­schrie­ben wird.

50.6. Die Ursache solchen Zorns ist das her­aus­ge­ge­bene gedruckte Büch­lein „Von der Buße“ und „Von wahrer Gelas­sen­heit“ gewesen, welches Büch­lein viel Nutzen geschaf­fen hat. Das hat den pha­ri­säi­schen Geist ver­dros­sen, daß ein solcher Grund offen­bar werden sollte, und er ver­meint nun, man würde solche Lehre und Leben auch von ihm fordern, welches ihm nicht schmeckt, weil man in Wollust des Flei­sches sitzt und dem Abgott Bacchus in fleisch­li­cher Lust dient.

50.7. Aber wißt dies zur Nach­richt, daß seine Schmä­hun­gen und Lügen nur mein Büch­lein publi­ziert und offen­bart haben, so daß es jetzt fast jeder­mann, Adel und Gelehrte, auch ein­fäl­tige Leute zu lesen begeh­ren und sehr lieb­ha­ben. Welches Büch­lein in kurzer Zeit fast durch ganz Europa erschol­len und gekom­men ist und sehr geliebt wird. Sogar am kur­fürst­li­chen Hof von Sachsen, dahin ich nun auf ein Gespräch zu hohen Leuten gebeten worden bin, welches ich ihnen bewil­ligte, zum Ausgang der Leip­zi­ger Messe zu voll­zie­hen. Wer weiß, was dort gesche­hen möchte, ob nicht dem unver­schäm­ten Läste­rer der Mund gestopft und die Wahr­heit gepflanzt werden könne.

50.8. Ich ermahne Euch des­we­gen, mit Geduld und Beten in christ­li­cher Liebe und Freude der Zukunft und Offen­ba­rung unseres Herrn Jesu Christi zu warten, auf seine Erschei­nung, die bald anbre­chen und dem Teufel seine Werke zunichte machen wird. Mich graut es nicht vor dem Teufel. Wenn mich Gott zu seinem Werk­zeug noch länger haben will, dann wird er mich wohl beschüt­zen, denn die Wahr­heit selbst bedarf keines Schut­zes. Ihr Schutz ist dies, was Chri­stus sagt: »Wenn Euch die Leute um mei­net­wil­len ver­fol­gen und alles Üble von Euch reden: Wenn sie daran lügen, dann freut Euch. Euer Lohn ist groß im Himmel. (Matth. 5.11)« Oder: »Wer fromm ist, der sei wei­ter­hin fromm, und wer böse ist, der sei wei­ter­hin böse. (Offb. 22.11)« Ein jeder wird ernten, was er sät.

50.9. Was soll mir zeit­li­che Ehre, wenn mein Wandel im Himmel ist und ich nach Leib und Seele dahin laufe? Wenn mein Geist bereits in Chri­stus wohnt, dann leide ich doch nur im Leib Ver­fol­gung und nicht in der Seele. Was fürchte ich also die Hülse, die den Geist ver­steckt? Wenn die Hülse weg ist, dann stehe ich ganz im Himmel mit bloßem Ange­sicht. Wer kann mir das nehmen? Niemand! Was fürchte ich dann die Welt in einer himm­li­schen Sache? Ist sie böse, warum leide ich darum Schmach und stehe in Kummer und Fürch­ten, und gehe nicht weg davon? Ist sie aber gut, was zage ich dann? Wenn ich doch weiß, wem ich diene, nämlich Jesu Chri­stus, welcher mich seinem Bild ähnlich macht: Ist er gestor­ben und auf­er­stan­den, warum wollte ich dann nicht auch mit ihm leiden, sterben und in ihm auf­er­ste­hen? Ja, sein Kreuz ist mein täg­li­ches Sterben, und seine Him­mel­fahrt geschieht täglich in mir. Ich warte aber noch der Sie­ges­krone, welche mir Jesus Chri­stus bei­ge­legt hat, und stehe noch im Ringen wie ein Ritter. Und ermahne Euch als meine Mit­rin­ger, daß ihr auch im Glauben kämpft und in Geduld auf die Offen­ba­rung unseres Herrn Jesu Christi wartet, und ja fest steht, denn dieser rau­chende Schwel­brand, welcher jetzt so raucht, wird bald im Feuer ver­zehrt werden. Alsdann werden sich die Über­blei­ben­den freuen, und so wird dann offen­bar werden, was ich Euch schrei­ben sollte und jetzt ver­lä­stert wird, aber doch nur von Unwis­sen­den. Denn die Weisen erken­nen es und haben acht darauf, denn sie erken­nen die Zeit und sehen die Fin­ster­nis und auch die Mor­gen­röte des Tages.

50.10. Mein gelieb­ter Herr Martin, euer Wohl­er­ge­hen samt Eures Vaters und all der Eurigen ist mir lieb und ich erfreue mich dessen. Die Schach­tel voll Konfekt habe ich wohl emp­fan­gen und bedanke mich dessen. Wollte auch genann­ten Herrn Apo­the­ker zur Wilde in der Littau gern zurück­schrei­ben, wenn ich nur wüßte, daß ihr Gele­gen­heit hättet, zu ihm zu kommen. Bitte laßt es mich wissen. Denn was mein Vater­land weg­wirft, das werden fremde Völker mit Freude auf­he­ben.

50.11. Ich über­sende Euch und Eurem Herrn Vater jedem ein Exem­plar meines Büch­leins, viel­leicht für gute Freunde, weil ihr das­selbe, wie ich ver­nom­men habe, bereits bekom­men habt. Von den anderen geschrie­be­nen Sachen habe ich jetzt fast nichts zu Händen. Ich wollte Euch gern etwas davon schi­cken, hoffe aber, in Kürze selbst in diese Gegend zu gelan­gen, dann würde ich etwas mit­brin­gen, wenn Gott will.

Ich emp­fehle Euch der sanften Liebe Jesu Christi, Datum siehe oben, J. B.


51. Sendbrief an Christian Bernhard, 4.4.1624

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

51.1. Mein lieber Herr Chri­stian, nebst Wün­schung der wir­ken­den Liebe unseres Herrn Jesu Christi in Seele und Leib! Eure beiden Brief­lein samt eurem Paket der beiden Bücher habe ich wohl emp­fan­gen. Ich bin aber erst vor wenigen Tagen heim­ge­kom­men, nachdem ich acht Tage vor Fast­nacht ver­reist war, und bin sechs Wochen nicht zu Hause gewesen. Ich hätte Euch sonst lange geant­wor­tet. Habe auch, sobald ich zu Hause war, ein Brief­lein nach Zittau wegen Eurer Bücher geschickt und dem Herrn, welcher zuvor fünf Reichs­tha­ler darauf geboten hatte, Meldung getan, daß sie bei mir wären. Er ist aber nicht zu Hause gewesen, sondern nach Dresden gereist, und ich habe noch keine Antwort von ihm, bis er nach Hause kommt. Kann ich sie aber anders beför­dern, dann will ich es gern tun.

51.2. Und ich gebe Euch zu wissen, daß der Teufel in unserem ober­sten Prie­ster wegen des gedruck­ten Büch­leins ganz erzürnt ist und gleich wie rasend und toll gewor­den mit Fluchen, Schmä­hen, Lügen und Morden, daran ich kräftig sehe, daß dieses Büch­lein dem Teufel ganz zuwider ist und er mich darum gern ermor­den wollte. So muß ich jetzt wegen seiner grau­sa­men Ver­fol­gung unter dem Kreuz Christi stehen und dessen Mal­zei­chen tragen, denn der Teufel gießt jetzt sein letztes Gift aus.

51.3. Wie es eurem Vater und Brüdern gehe, beson­ders dem Herrn Kon­rek­tor, welchen ihr von mir grüßen wollt, möchte ich gerne wissen, und was man bei Euch von dem gedruck­ten Büch­lein richtet, ob es auch ver­lä­stert wird? Bei uns erfreuen sich viele hung­rige Herzen daran. Aber dem ober­sten bösen Mann schmeckt es nicht, weil es Buße und Beten lehrt.

Ich emp­fehle Euch der Liebe unseres Herrn Jesu Christi, gegeben zu Görlitz, Euer in der Liebe Christi alle­zeit treuer Freund J. B.


52. Sendbrief an Karl von Ender, April 1624

52.1. Ich teile dem Junker mit, daß gestern der pha­ri­säi­sche Teufel ganz los­ge­las­sen wurde und mich samt meinem Büch­lein (Der Weg zu Christo) zum ärgsten ver­dammt und das Büch­lein zum Feuer ver­ur­teilt hat, auch mich als einen Ver­äch­ter der Kirche und Sakra­mente mit schwe­ren Lastern bezich­tigt und gesagt hat, ich besaufe mich alle Tage mit Brannt­wein sowie Bier und anderen Wein und sei ein Halunke, welches alles nicht wahr ist und er selber ein trun­ke­ner Mann ist.

52.2. Weil er nun so sehr tobt, so ist der Ehrbare Rat (der Stadt­rat zu Görlitz) bewogen worden, und die Herren haben beschlos­sen, wie ich von einem guten Freund unter­rich­tet wurde, mich morgen vor einen Ehr­ba­ren Rat zu fordern, um darüber Rechen­schaft zu geben. Da bin ich geson­nen, die Wahr­heit aus dem Grund zu sagen und keine Kreatur anzu­se­hen, sollte es auch mein Leben kosten. Jedoch nur auf christ­li­che Art, ohne anderen Eifer. Des Junkers Rat wollte ich hier­über gern ver­neh­men. Denn es ist die Stunde der Refor­ma­tion gekom­men. Gott schicke es zu seinen Ehren! J. B.


53. Sendbrief an Johann Sigmund von Schweinichen, 6.4.1624

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

53.1. Mein lieber und werter Herr Johann Sigmund, nebst herz­li­cher Wün­schung stets wäh­ren­der Liebe-Wirkung unseres Herrn Jesu Christi in Seele und Geist, damit Euch in eurem von Gott gege­be­nen himm­li­schen Talent die Sonne gött­li­cher Liebe ewig scheine, so daß ich mich ewig mit Euch erfreuen kann.

53.2. Ich teile Euch mit, daß der Satan so sehr über uns erzürnt ist, als hätten wir ihm die ganze Hölle zer­stört, obwohl es doch nur in einigen wenigen Men­schen begon­nen hat, ihm sein Raub­schloß zu stürmen.

53.3. Weil wir ihm in uns selbst nicht weiter die Her­berge gönnen wollen, ist er so rasend auf uns gewor­den, daß er gedenkt, uns von dieser Welt zu ver­til­gen, damit ihm nie mehr solche Kräut­lein oder Lilien in seinem ver­meint­li­chen Garten wachsen, den er mit der Sünde in Adam gepflanzt hat. Welches wir unserem Herr­gott anheim­stel­len wollen, wozu er uns als seine neu­ge­pflanz­ten Röslein gebrau­chen will, und mit Geduld auf Hoff­nung unter dem Kreuz unseres Herrn Jesu Christi still­ste­hen und hören, was der Herr sagen wird und was er mit seinem Werk­zeug tun will.

53.4. Als ich von Euch nach Hause kam, fand ich des Satans zube­rei­te­tes Bett, dahin­ein er mich hatte legen wollen, wenn es nicht Gott durch etliche fromme Herzen, denen unser Weg mehr bekannt ist, ver­hin­dert hätte.

53.5. Denn der oberste Pha­ri­säer als der Pri­ma­rius (Ober­pfar­rer Gregor Richter) hat so heftig gegen das gedruckte Büch­lein gewütet, als hätte es ihm seinen Sohn ermor­det und all sein Gut ver­brannt, und hat so einen Haufen Lügen gegen mich aus­ge­schüt­tet neben leicht­fer­ti­ger Ehren­rüh­rung, wie in seiner öffent­li­chen Schmäh­schrift (Pas­quill) zu sehen ist, die ich hier bei­ge­legt habe.

53.6. Solche schänd­li­chen Lügen und Schmä­hun­gen hat er nicht allein auf der Kanzel getrie­ben, sondern auch nach Lieg­nitz zum Pastor Frisius geschrie­ben und begehrt, er wolle solches nicht nur so auf der Kanzel erregen, wie er es getan hat, sondern auch drucken lassen. Und er hat ihn ermahnt, beim Ehr­ba­ren Rat zu Görlitz über mich zu klagen und im Namen vor­zu­brin­gen, als käme solche Klage von allen Prie­stern im Stadt­kreis Lieg­nitz über meine Schrif­ten, beson­ders über das gedruckte Büch­lein.

53.7. Solches hat Frisius getan und mich beim Ehr­ba­ren Rat zu Görlitz auf Begeh­ren unseres Pri­ma­rius mit einem lügen­haf­ten Schrei­ben ange­klagt.

53.8. Darüber hinaus ist unser Pri­ma­rius mehr­fach zu den vor­nehm­sten Herren unserer Stadt gelau­fen und hat so heftig mit Lügen über mich gewütet und mich ange­klagt und begehrt, daß, sobald ich nach Hause kommen würde, sollte man mich ins Gefäng­nis stecken und dann aus der Stadt ver­ja­gen. Und hat auch ein solches Lügen- und Klage-Schrei­ben beim Rat ein­ge­bracht und mir die Hölle wohl geheizt und das Bad zuge­rich­tet.

53.9. Nachdem aber schon fast die meisten Herren des Rates mein gedruck­tes Büch­lein gelesen und darin nichts Unchrist­li­ches gefun­den hatten, und es von etli­chen auch sehr geliebt wurde, auch neben vielen von der Bür­ger­schaft, so haben etliche solches Vor­ha­ben und Begeh­ren des Pri­ma­rius für unge­recht erach­tet. Es sei also keine recht­mä­ßige Ursache zu solcher Ver­fol­gung an mir, und sie haben dagegen gespro­chen und gesagt, daß doch diese Reli­gion nichts Neues sei. Es sei eben der Grund der alten hei­li­gen Väter, der­glei­chen Büch­lein man mehr finden würde.

53.10. Manche aber, beson­ders welche der Pri­ma­rius ein­ge­nom­men hatte, hatten es für gut erach­tet, mich vor einen Ehr­ba­ren Rat zu fordern und zu bedro­hen, ich sollte zusehen, daß nicht etwa der Kaiser oder Kur­fürst durch die Prie­ster ange­sta­chelt würden und nach mir greifen ließen. Wie es dann auch so gesche­hen ist, und als ich vor den Rat kam, wurde mir solches gesagt, und sie rieten mir, mich etwas bei­seite zu machen (bzw. zurück­zu­zie­hen), daß sie mit mir nicht noch Unruhe hätten.

53.11. Über­dies hatte ich meine Antwort schrift­lich verfaßt und wollte sie über­ge­ben (siehe nach­fol­gen­den Send­brief Nr. 54). Aber der Pri­ma­rius hatte das ver­wehrt. Man sollte keine schrift­li­che Antwort von mir anneh­men, denn er fürch­tete wohl, er müßte wegen seiner Lügen ant­wor­ten.

53.12. So wurde sie vom Rat auch nicht ange­nom­men, sondern ich wurde nur gewarnt, mich bei­seite zu machen oder, wenn mich andere Leute gern bei sich hätten, mich zu ihnen zu begeben, daß sie doch Frieden hätten. Aber mir wurde kein Gebot gegeben.

53.13. Auf dieses gab ich ihnen zur Antwort, weil man meine Antwort nicht lesen wollte, daß ich meine Unschuld ein­kla­gen möchte und auch unter keinem Schutz vor den Auf­la­gen und unge­rech­ten Schmä­hun­gen des Pri­ma­rius genom­men werden könnte. So müßte ich es Gott anbe­feh­len und sehen, wo mich Gott irgendwo zu frommen Leuten führen würde und mir schließ­lich ein solches besche­ren, daß ich dem Pri­ma­rius einmal aus den Augen käme.

53.14. Welches ihnen lieb war, aber sie doch kein Gebot gaben, als sollte und müßte ich weg, sondern mich nur warnten.

53.15. Damit ging ich vom Rat heim, als dann vor der Tür des Rates in der äußeren Stube etliche spit­zige Spötter aus dem Anhang des Pri­ma­rius standen, die viel­leicht auch wohl von ihm gesandt wurden, und mich ver­spot­te­ten. Und einer unter ihnen, ein loser Bube, beäugte mich vom Schei­tel bis zu den Fuß­soh­len, von meinen Klei­dern und Gaben, und griff den Geist Gottes so heftig an, spot­tete und sprach: Der Heilige Geist würde schließ­lich so gemein werden wie die Pelz­fli­cker bei den Kürsch­nern.

53.16. So nahm dies ein Ende, und der Pri­ma­rius hat darüber hinaus diese Schmäh­schrift drucken lassen, und so muß ich jetzt recht unter dem Kreuz Christi stehen. Gott schaffe es nach seinem Rat!

53.17. Ich bitte, der Junker wolle mir hierin auch sein Gut­ach­ten andeu­ten, was ihm Gott zu erken­nen gibt. Ich erleide es wohl alles mit Geduld. Aber meine Kinder werden dadurch schänd­lich an der Ehre gerührt. Welches wohl so sein muß, damit das Maß voll wird und die Strafe komme.

53.18. Ich bitte auch, Herrn Dr. Koschwitz und Herrn Abraham von Fran­cken­berg samt Eurer Frau Mutter und allen lieben Kindern Jesu Christi, die bei Euch sind, zu grüßen. In Eile! Der Bote wartet auf das Schrei­ben, wollte sonst mehr geschrie­ben haben.

53.19. Ich emp­fehle Euch sämt­lich der Liebe Christi. Will Euch in Kürze wie­der­se­hen. Es grüßen Euch alle unsere Bekann­ten.

Euer in der Liebe Jesu Christi dienst­wil­li­ger J. B.


54. Sendbrief an den Ehrbaren Rat zu Görlitz, 3.4.1624

Schrift­li­che Ver­ant­wor­tung an den Ehr­ba­ren Rat zu Görlitz zu des Pri­ma­rius Läste­rung, Lügen und Ver­fol­gung wegen des gedruck­ten Büch­leins von der Buße.

Geschrie­ben Anno 1624, den 3. April.

54.1. Edle, ehren­fe­ste, acht­bare, hoch­ge­lehrte, groß­gün­stige und wohl­weise Herren! Ich erscheine vor meinen Herren, aber jetzt als ein Christ und bin bereit, von meinen Gaben und Erkennt­nis­sen, welche ich einzig und allein von gött­li­cher Gnade als ein Geschenk emp­fan­gen habe, Rechen­schaft zu geben.

54.2. Von meiner Person weiß ich nichts anderes zu sagen, als daß ich ein Laie und ein­fäl­ti­ger Mann bin und mich als ein Christ mit der Liebe meines Hei­lan­des ver­liebt habe. Und er hat sich mit mir ver­liebt und verlobt nach der Inner­lich­keit meiner Seele, davon, wenn es von mir gefor­dert würde, ich Rechen­schaft geben wollte.

54.3. Aus solcher Gabe habe ich meine Erkennt­nis und Wis­sen­schaft und gar nicht vom Teufel, wie ich zu Unrecht ver­lä­stert werde, davon eine ernste Rechen­schaft vor dem Gericht Christi gehören wird, wie geschrie­ben steht: »Wer dem Hei­li­gen Geist lästert, hat keine Ver­ge­bung ewig­lich.« Dieweil ich doch meinem Wider­part das herz­li­che Erbar­men Gottes wünsche.

54.4. Mein erstes Buch (Aurora) habe ich in solcher Erkennt­nis nur für mich selber zu einer Erin­ne­rung geschrie­ben, um solches allein bei mir zu behal­ten und keinem Men­schen zu zeigen. Dieses ist mir aber durch gött­li­che Schi­ckung ent­zo­gen und dem Herrn Pri­ma­rius gegeben worden, wie ein Ehr­ba­rer Rat wohl weiß.

54.5. In diesem Buch wurde ein phi­lo­so­phi­scher und theo­so­phi­scher Grund mit solchen Worten beschrie­ben, wie ich sie zu jener Zeit in meiner Einfalt für mich selbst ver­ste­hen konnte. Und ich habe nicht gemeint, daß es jemand anderes lesen sollte. Doch dieses Buch hat mir der Herr Pri­ma­rius mit ganz fremdem Ver­stand gegen meine Meinung her­an­ge­zo­gen und diese ganze Zeit so ver­lä­stert, welches ich um der christ­li­chen Ehre willen in Geduld ertra­gen habe.

54.6. Als ich mich aber vor dem Mini­ste­rium ihm gegen­über ver­ant­wor­tet und meinen Grund ange­zeigt hatte, ist mir vom Herrn Pri­ma­rius auf­er­legt worden, nicht mehr so zu schrei­ben. Welches ich auch bewil­ligte, denn den Weg Gottes, was er mit mir tun wolle, habe ich damals noch nicht ver­stan­den. Hin­ge­gen hat mir der Herr Pri­ma­rius samt den anderen Prä­di­kan­ten zuge­sagt, zukünf­tig auf der Kanzel zu schwei­gen, welches aber nicht geschah, sondern er hat mich die ganze Zeit schmäh­lich ver­lä­stert und mir öfters Dinge zuge­mes­sen, deren ich gar nicht schul­dig war, und so die ganze Stadt lästernd und irre gemacht, daß ich samt meiner Frau und den Kindern ihr Schau­spiel, Eule und Narr sein mußte. Ich habe aber weiter all mein Schrei­ben und Reden von solcher Hoheit und Erkennt­nis gött­li­cher Dinge auf sein Verbot hin viele Jahr blei­ben­las­sen und gehofft, es werde des Schmä­hens einmal ein Ende sein, welches aber nicht geschah, sondern immerzu ärger wurde.

54.7. Bei diesem hat es der Herr Pri­ma­rius nicht blei­ben­las­sen, sondern hat mein Buch und die Ver­ant­wor­tung in fremde Orte, Städte und Dörfer aus­ge­lie­hen und es selber ver­brei­tet, ganz ohne mein Wissen und Willen, wo es dann nach­ge­schrie­ben und oft mit anderen Augen ange­se­hen wurde, als er es sehen konnte. Dadurch ist es auch von einer Stadt zur anderen zu vielen Gelehr­ten, sowohl Prie­stern als auch Dok­to­ren und vielen ade­li­gen Per­so­nen gekom­men, wie dann auch zum Herzog von Lieg­nitz, welcher es begehrte, aber mir ganz unbe­wußt und ohne meinen Willen.

54.8. Danach haben sich viele gelehrte Männer von Prie­stern, Dok­to­ren, wie auch Adelige und Gräf­li­che, sowie etliche fürst­li­che Per­so­nen mit Schrei­ben zum Teil sogar per­sön­lich an mich gewandt und von meiner Gabe, Erkennt­nis und Bekennt­nis noch mehr erbeten. Denen habe ich anfäng­lich gesagt, ich dürfte es nicht tun, es sei mir vom Herrn Pri­ma­rius ver­bo­ten. Sie haben mir aber die (Heilige) Schrift mit ernst­li­chem Drohen gött­li­cher Strafe vor­ge­stellt und gezeigt, daß ein jeder bereit sein soll, seiner Gaben und seines Glau­bens samt der Hoff­nung Rechen­schaft zu geben, und daß Gott das Pfund von mir nehmen würde und dem geben, der es anlegt (Luk. 19.11), und auch daß man Gott mehr als Men­schen gehor­chen müsse. Welches ich betrach­tet und zu Gott gefleht habe, wenn solches nicht seinem Namen zur Ehre gerei­chen würde, daß er es von mir nehmen wollte. So habe ich mich mit Beten zu Ihm und Flehen Tag und Nacht ganz und gar in seinen Willen gegeben, bis mir die gött­li­che edle Gabe erneu­ert und mit großem himm­li­schem Licht ange­zün­det wurde.

54.9. Dar­auf­hin habe ich ange­fan­gen, den Herren auf ihre Fragen in gött­li­cher Erkennt­nis zu ant­wor­ten, und auf Bitte und Begeh­ren etliche Büch­lein geschrie­ben, unter denen auch dieses „Von der Buße“ war, welches jetzt gedruckt wurde.

54.10. Denn in diesem Büch­lein ist mein eigener Prozeß auf­ge­zeich­net, durch den ich meine Gabe von Gott erlangt habe, welches auf Bitten hoher und gelehr­ter Leute geschrie­ben wurde und etli­chen so tief in ihr Herz gefal­len ist, daß es ein Vor­neh­mer von Adel aus Liebe drucken ließ.

54.11. Daß aber der Herr Pri­ma­rius so heftig dagegen donnert und es zum Feuer ver­ur­teilt, auch meine Person so schmäh­lich her­an­zieht und mir die ganze Gemeinde auf den Hals hetzt, sowie vorgibt, ich hätte die ganze Stadt Görlitz samt dem Für­sten­tum Lieg­nitz damit ver­gif­tet und es ver­brei­tet, und daß des­we­gen das große Klagen von den Prie­stern zu Lieg­nitz über mich erging, auch daß darum der Ehrbare Rat samt der Stadt Görlitz in Gefahr stünden:

54.12. Darauf gebe ich zur Antwort, daß sich dies mit­nich­ten so ver­halte und daß mir solches aus bös­ar­ti­ger Neigung nur von Wenigen und viel­leicht auch nur durch des Herrn Pri­ma­rius eigene Anrei­zung zuge­rich­tet wurde, damit er ver­hin­dert, daß meine Unschuld an den Tag kommen soll.

54.13. Denn erst­lich habe ich das Büch­lein nicht selber drucken lassen. Zum zweiten habe ich es nicht selber im Für­sten­tum Lieg­nitz ver­brei­tet, sondern der Patron, welcher es drucken ließ, hat es seinen Freun­den und Bekann­ten geschickt. Zum dritten weiß ich, daß sein Vorwurf wegen solcher Gefahr, als sollte sich der Herzog zu Lieg­nitz samt der ganzen Prie­ster­schaft beschwe­ren, sich gar nicht so verhält, denn ich weiß soviel, daß es der Herzog samt etli­chen Räten sowie viele der Prie­ster selber lesen und es von vielen Prä­di­kan­ten sowie etli­chen von den hohen Schulen, welche treff­lich gelehrte Männer sind, geliebt wird. Auch wird es am kur­fürst­li­chen Hof zu Dresden und Sachsen von vor­neh­men Herren geliebt, wie dann auch bei etli­chen Reichs­für­sten und Herren der Reichs­städte, wie ich solches mit vielen Briefen bewei­sen könnte.

54.14. Und ich halte des­we­gen gänz­lich dafür, daß mir dieses Bad vom Teufel und seinem Reich zuge­rich­tet sei, weil er sieht, daß sein Reich dadurch offen­bart und der Mensch zur Buße und zu christ­li­chem Wandel ange­wie­sen wird.

54.15. Weil aber der Herr Pri­ma­rius mein Büch­lein zum Feuer ver­dammt, so bitte und begehre ich um Gottes Willen, der Ehrbare Rat wolle ihm befeh­len, daß er mir meine Irr­tü­mer arti­kel­weise aus diesem Büch­lein auf­zeichne und mir zur Antwort zukom­men lasse oder zu einem münd­li­chen Gespräch im Beisein etli­cher Herren des Rates. Ist es dann, daß er mir einen Irrtum beweist, dann will ich mich herz­lich gern weisen lassen und ihm folgen. Wenn aber nicht, dann mag er nur dagegen schrei­ben, weil es (nun einmal) im Druck ist, wenn es Eurem Ehr­ba­ren Rat gefällt, denn es wird schon gelehrte Leute geben, welche sich meiner anneh­men und ihm ant­wor­ten werden, auch wenn ich es nicht täte.

54.16. Letzt­lich hat er mich vor der ganzen Gemeinde ver­leum­det, ich ver­achte die Kirche und Hei­li­gen Sakra­mente, und mich mehr­fach als einen Ketzer, Schwär­mer und Halun­ken geschol­ten und an meinem wohl her­ge­brach­ten und darin stets wohl­er­hal­te­nen Ehren und guten ehr­li­chen Namen ange­ta­stet, auch solche Dinge, welche alle nicht wahr sind, mir ange­han­gen und behaup­tet, ich besaufe mich stets mit Brannt­wein sowie anderem Wein und Bier wie ein Schwein, welches mir aber gegen Gott, Ehre, Recht und alle Wahr­heit aus lauter bös­ar­ti­gen Affek­ten zuge­legt wird, um mich bei der Gemeinde verhaßt zu machen.

54.17. Denn erst­lich ver­achte ich keine Kirche, denn ich gehe selbst hinein, viel weniger die Hei­li­gen Sakra­mente, die ich selbst gebrau­che, sondern ich bekenne den Tempel Jesus Chri­stus in uns, daß wir Chri­stus in unseren Herzen lehren hören sollten, ganz nach der Lehre von St. Ste­phani und den Apo­steln. So habe ich auch von den Hei­li­gen Sakra­men­ten klarer geschrie­ben als ich auf der Kanzel von ihm jemals gehört habe, wie solches zu erwei­sen wäre.

54.18. So bin ich auch kein Lehrer oder Pre­di­ger und predige oder lehre nicht, sondern gebe nur Rechen­schaft von meiner Gabe und Erkennt­nis, wie ich dazu gekom­men bin. Und so muß sich mei­net­hal­ben niemand eines Anhangs (irgend­wel­cher Lehren) fürch­ten, denn ich gehe mit meinem Talent nicht mit gemei­nen Leuten um, sondern mit Dok­to­ren, Prie­stern und Edel­leu­ten, welche gelehrt sind.

54.19. Ich bitte des­we­gen den ehren­fe­sten und hoch­wei­sen Rat, mich wegen solchen ent­eh­ren­den Schmä­hun­gen und unwahr­haf­ti­gen Ankla­gen in gebühr­li­chen Schutz zu nehmen, denn mir geschieht mit solcher Anklage Gewalt und Unrecht, denn ich bin kein Läste­rer der Kirche und Sakra­mente, viel weniger ein Trun­ken­bold, sondern lebe ganz nüch­tern mit Beten und Medi­tie­ren in gött­li­cher Gabe, berufe mich auch auf die ganze Stadt und weiß, daß da kein Mann sein wird, der mich solches bezich­ti­gen kann. Doch diesen trun­ke­nen Mann konnte man wohl schon öfters beim Herrn Pri­ma­rius finden. Während ich ohne Not fast nie in Men­schen­häu­ser komme, viel weniger in Bier­häu­ser und Wein­kel­ler, sondern einsam und still lebe, wie dem Ehr­ba­rem Rat wohl bewußt ist. J. B.


55. Sendbrief an N. N. von Lübeck, 20.4.1624

(In dem Anony­mus (N.N.) des 55. Briefes haben wir den Lübecker, in rosen­kreu­ze­ri­schen Kreisen bekann­ten Joachim Morsius zu sehen. Böhme erblickt in ihm einen „begie­ri­gen Sucher“. Damit haben wir einen wei­te­ren Beleg in den Händen, der für den hohen Bekannt­heits­grad Böhmes spricht. Bis in die Hafen­stadt an der Ostsee ist die Kunde von dem gei­stes­mäch­ti­gen Schu­ster gedrun­gen. Quelle: Gerhard Wehr, Send­briefe, 1979)

Unser Heil in der wir­ken­den Liebe Jesu Christi in uns!

55.1. Mein lieber und christ­li­cher Herr! Der hohe Friede nebst herz­li­cher, brü­der­li­cher und in der Begierde mit­wir­ken­der Liebe-Wün­schung, daß dem Herrn die wahre Sonne der wirk­li­chen Liebe Jesu Christi in Seele, Geist und Leib stets aufgehe und scheine!

55.2. Sein Schrei­ben vom 24. Januar habe ich 14 Tage nach Ostern emp­fan­gen und mich dessen erfreut, weil ich darin sehe, daß der Herr ein hung­ri­ger, eif­ri­ger und begie­ri­ger Sucher und Lieb­ha­ber des wahren Grundes sei, welchem, wie ich erkenne, der Herr mit Fleiß nach­ge­trach­tet und geforscht hat.

55.3. Daß ihm aber auch meine Schrif­ten zu Händen gekom­men sind und er diese liebt, das ist gewiß­lich eine Ursache und Ordnung Gottes, der die Lie­ben­den zur Liebe führt und oft fremde Mittel gebraucht, dadurch er die lieb­ha­bende Begierde erfüllt, sie mit seiner Gabe speist und ihrer Liebe ein Sein zum wahren Feuer-Brennen zuführt.

55.4. Und so soll der Herr gewiß glauben, sofern er in der Liebe zur Wahr­heit bestän­dig bleibt, daß sie sich ihm in feu­er­flam­men­der Liebe eröff­nen und recht zu erken­nen geben wird. Nur daß es recht ange­fan­gen werde. Denn nicht durch unseren scha­r­fen (tren­nen­den) Ver­stand der For­schung erlan­gen wir den wahren Grund gött­li­cher Erkennt­nis. Die For­schung muß von innen im Hunger der Seele anfan­gen. Denn das Ver­stan­des-For­schen geht nur bis in sein Gestirn (Astrum) der äußeren Welt, daraus der Ver­stand ent­steht. Aber die Seele forscht in ihrem Gestirn als in der inneren gei­sti­gen Welt, daraus die sicht­bare Welt ent­stan­den oder aus­ge­flos­sen ist und darin sie mit ihrem Grund steht.

55.5. Wenn aber die Seele ihr eigenes Gestirn als das große Myste­rium erfor­schen will, dann muß sie zuvor all ihre Macht und allen Willen ganz der gött­li­chen Liebe und Gnade ergeben und zuvor wie ein Kind werden und sich durch große Buße zu ihrem Zentrum wenden und nichts tun wollen, außer was der Geist Gottes durch sie erfor­schen will. Und wenn sie sich so über­ge­ben hat und dadurch nichts als Gottes Ehre und ihre Selig­keit zusam­men mit dem Dienst und der Näch­sten­liebe sucht und sich dann in solcher Begierde findet, daß sie gern gött­li­che und natür­li­che Erkennt­nis haben wollte, dann soll sie wissen, daß sie von Gott dahin gezogen wird. So kann sie wohl solchen tiefen Grund, wie in meinen Schrif­ten ange­deu­tet wird, erfor­schen.

55.6. Denn der Geist Gottes forscht durch sie und führt sie schließ­lich in die Tiefe der Gott­heit, wie St. Paulus sagt: »Der Geist erforscht alle Dinge, auch die Tiefe der Gott­heit. (1.Kor. 2.10)«

55.7. Mein lieber Herr, es ist ein ein­fäl­ti­ger Kin­der­weg zur höch­sten Weis­heit, den die Welt nicht kennt. Ihr dürft sie nicht an fernen Orten suchen, denn sie steht vor eurer See­len­tür und klopft an. Kann sie eine ledige und gelas­sene Stätte in der Seele finden, dann wird sie sich dort wohl eröff­nen und sich mehr darin erfreuen als die Sonne in den Ele­men­ten. Wenn sie sich ihr zum Eigen­tum ergibt, dann durch­dringt sie die Seele mit ihrer feu­er­flam­men­den Liebe und schließt ihr alle Geheim­nisse auf.

55.8. Es möchte dem Herrn viel­leicht ein Wunder sein, wie ein Laie solche hohen Dinge erken­nen kann, die er niemals gelernt noch gelesen hat. Aber ich sage Euch, mein lieber Herr, daß ihr bisher in meinen Schrif­ten nur einen Abglanz von solchen Geheim­nis­sen gesehen habt, denn man kann es nicht beschrei­ben. Wenn ihr von Gott als würdig erkannt werden würdet, so daß Euch das Licht in der Seele anbren­nen würde, dann könntet ihr unaus­sprech­li­che Worte Gottes von solcher Erkennt­nis hören, schme­cken, riechen, fühlen und sehen. Allda beginnt erst die wahre theo­so­phi­sche Pfingst­schule, darin die Seele von Gott gelehrt wird.

55.9. Danach bedarf es keines For­schens oder scha­r­fer Mühe mehr, denn es stehen alle Pforten offen. So kann sogar ein ein­fäl­ti­ger Mensch dazu kommen, wenn er sich nur nicht selber mit seinem Wollen und Rennen wider­steht. Denn es liegt bereits im Men­schen und muß nur durch Gottes Geist erweckt werden.

55.10. In meinem Talent (bzgl. des bib­li­schen Gleich­nis­ses von den anver­trau­ten Talen­ten, Matth. 25.14), wie ich es in der Einfalt auf­schrei­ben konnte, werdet ihr den Weg hierzu wohl sehen, beson­ders in diesem bei­ge­füg­ten Büch­lein (Weg zu Christo), das auch von meinem Talent handelt und erst vor wenigen Wochen zum Druck beför­dert wurde, welches ich dem Herrn in Liebe als meinem christ­li­chen Mit­glied verehre und ihn oft durch­zu­le­sen ermahne, denn seine Tugend heißt: „Je länger, je lieber.“ In diesem Büch­lein wird der Herr einen wahren kurzen Grund sehen, welcher sicher ist, denn der Autor hat ihn in der Praxi erfah­ren.

55.11. Was aber den Grund der hohen natür­li­chen Geheim­nisse anbe­langt, dazu der Herr nebst Herrn Walther und Herrn Leon­hard Elver mehr Erläu­te­rung begehrt, wolle er bei Herrn Walther darum nach­fra­gen. Denn ich habe Euch und ihm eine Erklä­rung nebst anderen neuen Schrif­ten mit­ge­schickt. Wenn Euch diese belie­ben, dann könnt ihr sie nach­schrei­ben lassen. Ihr werdet gar große Erkennt­nis darin finden (siehe Send­brief 57.2).

55.12. Ich wünsche, daß ihr das alle­samt recht ver­ste­hen mögt. Ich würde es euch gern noch ein­fäl­ti­ger geben, aber wegen der großen Tiefe und dann auch wegen der Unwür­di­gen kann es jetzt nicht gesche­hen. Chri­stus spricht: »Suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird Euch auf­ge­tan. (Matth. 7.7)« So kann es keiner dem anderen geben, denn ein jeder muß es selbst von Gott erlan­gen. Es kann einer dem anderen wohl eine Anlei­tung geben, aber nicht das Ver­ständ­nis.

55.13. Jedoch wißt, daß euch mit­ter­näch­ti­gen (nörd­li­chen) Ländern eine Lilie blüht!

55.14. Wenn ihr diese mit dem sek­tie­re­ri­schen Zank der Gelehr­ten nicht zer­stö­ren werdet, dann wird sie zum großen Baum bei euch werden. Werdet ihr aber lieber zanken wollen als den wahren Gott erken­nen, dann geht der Strahl vorüber und trifft nur einige. So müßt ihr danach Wasser für den Durst eurer Seelen bei fremden Völkern holen.

55.15. Werdet ihr das recht in acht nehmen, dann werden euch meine Schrif­ten großen Anlaß und Anwei­sung dazu geben, und der Signat­stern (Leit­stern) über eurem Pol wird euch helfen, denn seine Zeit ist geboren.

55.16. Ich will euch gerne geben, was mir der Herr gegeben hat. Seht nur zu und legt es recht an. Es wird euch ein Zeugnis über die Spötter sein. Auf meine Person sollte niemand sehen, denn es ist eine reine Gabe Gottes. Nicht allein um mei­net­wil­len, sondern auch um euret­wil­len und all derer, welche sie zu lesen bekom­men.

55.17. Es gaffe niemand mehr nach der Zeit, denn sie ist schon geboren! Wen es trifft, den trifft es. Wer da wacht, der sieht es, und wer da schläft, der sieht es nicht. Sie ist erschie­nen, die Zeit, und wird bald erschei­nen. Wer da wacht, der sieht sie. Viele haben sie schon emp­fun­den, aber es muß zuvor eine große Trübsal vor­über­ge­hen, ehe sie ganz offen­bar wird. Das ist die Ursache: Der Streit der Gelehr­ten, daß sie Christi Kelch mit Füßen treten und um ein Kind zanken, das nie bös­ar­ti­ger gewesen ist, seit es Men­schen gibt. Und das wird offen­bar werden. Darum soll sich kein frommer Mann mit solchem Zank besu­deln. Es ist ein Feuer vom Herrn darin, der ihn ver­bren­nen und die Wahr­heit selbst offen­ba­ren wird.

55.18. Noch mehr wird er bei Herrn Walther emp­fan­gen, beson­ders eine Tabelle samt der Erklä­rung, darin der ganze Grund vor Augen gestellt ist (siehe Send­brief 47).

Damit emp­fehle ich den Herrn der Liebe Jesu Christi! - Des Herrn in der Liebe Jesu Christi dienst­wil­li­ger J. B.


56. Sendbrief an N. N., 25.4.1624

Unser Heil in der wir­ken­den Liebe Jesu Christi in uns!

56.1. Mein lieber Bruder im Leben Jesu Christi, nebst herz­li­cher Wün­schung Gottes wirk­li­cher Liebe, daß Euer in Chri­stus ent­spros­se­nes edles Lili­en­zweig­lein im Para­dies Gottes in der Kraft Christi groß wachse und viele Früchte zu unser aller ewigen Freude und himm­li­schen Brü­der­schaft trage!

56.2. Ich erfreue mich in meiner Seele, wenn ich ver­nehme, daß so ein kräf­ti­ges schönes Zweig­lein an unserem Lebens­baum Chri­stus ent­spros­sen ist und hoffe, auch seine guten Früchte zu geni­e­ßen.

56.3. Denn wie ein Zweig am Baum des anderen Saft und Kraft genießt und alle in einer Kraft wachsen und Früchte tragen, so sind auch wir im Baum Christi alle nur Einer, welcher Chri­stus in uns allen ist.

56.4. Weil ihr Euch nun mit Mund und Herzen frei öffent­lich zu diesem Baum des Lebens bekennt und hin­ge­gen des Satans Gift und Irrung wider­sprecht, so wünschte ich jetzt nichts mehr, als daß ich in der Kraft dieses Baumes, welcher Chri­stus ist, Euch meine von ihm emp­fan­gene Kraft ein­flö­ßen könne, damit wir als Glieder in einer Kraft wachsen mögen.

56.5. Ich zwei­fele nicht daran, daß der Höchste seinen Lili­en­zweig in Euch geboren habe, denn ohne gött­li­che Kraft haben wir kein Ver­lan­gen noch Hunger nach Gott, und wir können ihn auch ohne seinen Geist in uns nicht erken­nen. Denn alles, was wir Gründ­li­ches von ihm wissen, das kommt von seiner Offen­ba­rung und Wirkung.

56.6. Wenn auch die Welt viel von Gott redet, so tut sie es doch nur aus Gewohn­heit und nimmt ihr Wissen von der His­to­rie des buch­stäb­li­chen Wortes, und so ist kein wahres Wissen bei ihnen. Denn niemand kennt den Vater als nur der Sohn und wem es der Sohn offen­ba­ren will.

56.7. Darum haben wir keine wahre Wis­sen­schaft von Gott, sie werde uns denn vom Sohn gegeben, welcher in uns lebt, wenn wir auch Reben am Wein­stock sind.

56.8. Denn Chri­stus sprach: »Wer von Gott ist, der hört Gottes Wort.« Und zu den Ver­stan­des-Gelehr­ten, die nur vom Buch­sta­ben gelehrt waren: »Darum hört ihr nicht, denn ihr seid nicht von Gott. (Joh. 8.47)« Oder: »Ihr seid nicht meine Schafe, ihr seid rei­ßende Wölfe und Miet­linge.«

56.9. Darum sage ich: Wollen wir wahr­haft von Gott reden und seinen Willen ver­ste­hen, dann müssen seine Worte in leben­di­ger Wirkung in uns bleiben. Denn auch Chri­stus sprach: »Ohne mich könnt ihr nichts tun. (Joh. 15.5)« Oder: »Niemand kann Gott einen Herrn nennen, ohne den Hei­li­gen Geist in sich. (1.Kor. 12.3)« Denn sein Herr-Nennen muß aus Gott geboren sein und vom Hei­li­gen Geist aus­flie­ßen.

56.10. Nichts gefällt Gott und es wird auch nichts von Gott ange­nom­men, außer was er mit und durch des Men­schen Geist selbst wirkt und tut. »Denn alle Pflan­zen, sagt Chri­stus, welche mein Vater nicht pflanzt, sollen aus­ge­rot­tet und im Feuer ver­brannt werden. (Matth. 15.13)«

56.11. Darum, mein gelieb­ter Bruder, tut ihr wohl, daß ihr Euch zum Ursprung des Lebens haltet und davon Kraft begehrt. So werdet Ihr wohl erquickt und gestärkt werden, denn Ihr seid Gott und den Glie­dern Christi ein ange­neh­mer Gast in eurem Vorsatz. Und wenn ihr bestän­dig bleibt und dem Teufel samt der Welt und dem irdi­schen Fleisch und Blut wider­steht und Euch zum rechten rit­ter­li­chen Sie­ges­kampf gegen all diese schickt und den Mit­tags­feind eigener Liebe in Euch über­win­det und wahr­haft in unsere all­ge­meine Liebe kommt, dann sollt Ihr gewiß wissen, daß Euch das edle und hocht­eure Rit­ter­kränz­lein Jesu Christi, das er in der Schlacht des Todes und der Hölle erlangt hat, mit dem himm­li­schen Freu­den­reich auf­ge­setzt werden wird.

56.12. Dann werden sich alle Kinder Christi samt den hei­li­gen Engeln mit Euch so hoch erfreuen, wie über neun­und­neun­zig Gerechte, die das schon erlangt haben, und die schöne und edle Sophia wird eurer Seele zur Gemah­lin gegeben, welche jetzt vor eurer See­len­tür steht und Euch fle­hent­lich mit ihrer Stimme ruft und anklopft. Ihr sollt nur recht in den Kampf gegen Sünde, Tod, Teufel und Hölle treten und mit eurem Ernst die große Petarde (aus Spreng­pul­ver) an das feste Schloß der Natur setzen, dann wird sie Euch helfen, dieses Schloß zu zer­spren­gen. Dann werdet ihr große Wunder sehen, und zur selben Sie­ges­stunde wird die freu­den­rei­che Hoch­zeit des Lammes im Himmel in Euch gehal­ten werden. Und dann wird Euch der Hir­ten­stab von Chri­stus in die Hand eurer Seele gegeben.

56.13. Nur bedenkt, was ihr dieser keu­schen Sophia gelobt, um solches auch fest bis an euer Ende zu halten. Es muß Ernst sein: Nicht wieder zurück nach Sodom sehen wie Lots Frau, welche zur Salz­säule erstarrte, sondern mit Lot nach Gottes Begeh­ren aus Sodom aus­ge­hen und in die Nach­folge Christi ein­tre­ten und der Welt Spott und Läste­rung nicht achten, sondern das Mal­zei­chen Christi mehr lieben als aller Welt Freund­schaft, Ehre und Gut. Dann könnt Ihr mit uns auf Christi Pil­ger­straße wandern. Wenn Euch aber dieses nicht schmeckt und Ihr noch der Welt Wollust und Ehre begehrt, dann seid Ihr noch nicht geschickt, um zur Hoch­zeit und zu eurer Braut zu kommen, unserer lieben Sophia.

56.14. Darum bedenkt Euch wohl und schaut Euer ganzes Herz an. Ist es nun, daß ihr einen sehn­li­chen Hunger und Zug dazu bemerkt, wie ich schon fast glaube, dann ver­säumt keine Stunde. Geht fort, tretet mit ganzem Ernst in die Buße und ergebt euren Willen, um ganz dahin­ein zu treten und nim­mer­mehr wieder davon abzu­ge­hen, sollt ihr darum auch Leib, Leben, Ehre und Gut ver­las­sen. Wenn ihr das tut, dann seid ihr recht geschickt, und es wird der rechte Mau­er­bre­cher zu eurer Seele treten und das in Euch tun, was ihr ohne ihn nicht tun könnt.

56.15. Und würden Euch danach auch Neigung und große Wider­wär­tig­keit im Fleisch anhän­gen, euer Ver­stand Euch när­risch nennen und Gottes Zorn Leib und Seele über­zie­hen und zude­cken, dann wird es Euch alles nicht schaden. Ihr werdet mit einem neuen Gemüt unter solchen Dornen aus­grü­nen und mit dem Geist im Himmel wandeln. Wenn auch der irdi­sche Leib mit Krea­tu­ren umgehen muß, so wird es doch mit Euch gehen wie mit einem groben Stein, in dem ein schönes Gold wächst.

56.16. So sollt ihr Euch auch an meiner Trübsal und Ver­fol­gung nicht stoßen oder davor fürch­ten, denn es ist Christi Mal­zei­chen. Seht nur zurück in die Schrift, wie es Gottes Kindern ergan­gen ist, wie sie alle­zeit gerade von denen, welche Gottes Wege lehren sollten, ver­folgt und getötet worden sind. Denn mir ist ein edles Perlein anver­traut, und das deckt Gott so zu, daß es die Unwür­di­gen nicht sehen, sondern daran blind sind und sich an der Einfalt der Person ärgern, damit sie sich in ihrer Ver­stan­des-Weis­heit selber töricht bleiben, es sehen und doch nicht ver­ste­hen, weil sie die Einfalt Christi ver­schmä­hen. Aber es kommt bald eine Zeit, daß sie davon ernste Rechen­schaft geben müssen.

56.17. Aber daß es Euch Gott zu erken­nen gegeben hat, was es sei und woher es kommt, das dankt ihm. Es ist Euch aus Gnade wider­fah­ren und darum, daß ihr Euch vor ihm gede­mü­tigt habt. Und so kann Euch noch größere Gnade wider­fah­ren, wenn ihr in der Demut und im ernsten Gebet bestän­dig bleibt. Ich will Euch meine Liebe mit Beten und christ-brü­der­li­chen Wirken gern mit­tei­len. Denn es ist mir eine reine Freude in meinem Herzen. Auch wenn ich leib­li­che Trübsal darum erlei­den muß, so erfreue ich mich doch, weil ich sehe, was Gott der Herr durch mich armen Men­schen bisher getan hat.

56.18. Der Satan kann Gottes Wege nicht ver­hin­dern. Wenn es auch scheint, als behin­dere er sie mit solchem Mord­ge­schrei, so wird es doch nur mehr und mehr eröff­net, so daß Gottes Kinder nach dem Grund fragen.

56.19. Der gott­lose Haufen aber wird dadurch ver­stockt und ver­hin­dert, während die anderen dadurch gerufen werden. Das werdet ihr sehen, ehe noch ein Jahr vergeht. Und wenn sie mich auch töten, dann müßte es trotz­dem vor sich gehen, denn es kommt vom Herrn.

56.20. Damit emp­fehle ich Euch der sanften wir­ken­den Liebe Jesu Christi und mich in Eure brü­der­li­che Liebe und Gunst.

Datum siehe oben, J. B.


57. Sendbrief an Christian Bernhard, 5.5.1624

Unser Heil in Chri­stus!

57.1. Mein gelieb­ter Herr Chri­stian! Nebst Wün­schung aller seligen Wohl­fahrt zu eurer Ruhe wünsche ich Euch den Schutz und Schirm Gottes, daß er Euch mit seinen lieben Engeln beglei­ten und zu frommen christ­li­chen Herzen führen und mit Gesund­heit erhal­ten wolle, um durch Euch das zu ver­rich­ten, was er will!

57.2. Herrn Baltzer (Bal­tha­sar) Walther habe ich jetzt auf die Leip­zi­ger Messe geschrie­ben und ihm das Büch­lein „Von der Gna­den­wahl“ mit 42 Bögen, das „Von Christi Tes­ta­men­ten“ mit 16 Bögen, auch 27 Bögen über die Genesis nebst einem Clavis (Schlüs­sel und Erklä­run­gen) von 6 Bögen und dann drei Exem­plare meines Büch­leins („Der Weg zu Christo“) mit­ge­schickt. Auch habe ich den beiden Herren von Lübeck, welche mir geschrie­ben hatten, geant­wor­tet und jedem ein Exem­plar des gedruck­ten Büch­leins geschickt, welche Herrn Walther wohl­be­kannt sind.

57.3. Grüßt euren Herrn Bruder, den Kon­rek­tor! Und ich nehme es mit großem Dank an, daß er meine Briefe beför­dern will, und will ihm oft etwas zuschi­cken. Näch­sten Freitag reise ich nach Dresden, wo ich zu den Räten des Kur­für­sten berufen bin, um mich mit ihnen zu bespre­chen, wie dann auch mit Herrn Hen­ckel­mann (Bene­dikt Hin­ckel­mann, kur­säch­si­scher Arzt und Hof­che­mi­ker), dem Ver­wal­ter des Labo­ra­to­ri­ums im Schloß. Gott gebe Gnade dazu!

Ich emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi! Euer in der Liebe Christi dienst­wil­li­ger J. B.


58. Sendbrief an N. N., 8.5.1624

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

58.1. Mein lieber Herr, nebst herz­li­cher Wün­schung gött­li­cher Liebe und aller ersprieß­li­cher Lei­bes­wohl­fahrt! Seine Unpäß­lich­keit wolle Gott nach seinem Willen schi­cken. Mein Lebens­zu­stand ist noch leid­lich (erträg­lich), dafür ich Gott danke, aber sehr mit pha­ri­säi­schen Kletten bewor­fen, so daß mich der gemeine Pöbel kaum noch erkennt, daß ich ein Mensch bin. So sehr ist der Satan über mich und mein gedruck­tes Büch­lein erzürnt und wütet im ober­sten Pha­ri­säer so sehr, als wollte er mich fressen, obwohl sich das große Feuer jetzt nach drei Wochen ein wenig gelegt hat, weil er merkt, daß ihm von so vielen hundert Men­schen wider­spro­chen wird, welche er alle­samt neben mir ver­bannt, ver­lä­stert und ver­ur­teilt hat. Und mich hat er so sehr mit Lügen beschüt­tet, daß man mich kaum noch erkennt.

58.2. So ver­deckt Chri­stus seine Braut und das edle Perlein wegen der Unwür­dig­keit der Men­schen, weil der Zorn in ihnen ent­brannt und die Rache nahe ist. Ich bete und sie fluchen mir, ich segne und sie ver­lä­stern mich, und so stehe ich jetzt recht in der Prüfung und trage das Mal­zei­chen Christi an meiner Stirn. Aber meine Seele ist darin nicht traurig, sondern bet­ach­tet dies alles als die Sie­ges­zei­chen Christi, denn so muß der Mensch recht in Christi Prozeß gestellt werden, damit er seinem Bild ähnlich werde. Denn Chri­stus muß immerzu ver­folgt, ver­spot­tet und getötet werden, denn er ist ein Zeichen, dem wider­spro­chen wird. Aber auf wen er fällt, den zer­schellt er und zer­stört die ange­erbte Bosheit der Schlange.

58.3. Ich habe doch anderen diesen Weg lehren sollen und gelehrt, warum sollte es mir bange sein, auch selbst darauf zu wandeln? Es geht mir doch nur so, wie ich es anderen beschrie­ben habe, daß es gehen soll. Und so geht es mir ja recht, denn dies ist die Pil­ger­straße Christi. Denn die wahren Chri­sten sind hier fremde Gäste und müssen durch des Teufels Reich in ihr wahres Vater­land wandern, nur durch Disteln und Dornen des gött­li­chen Fluchs. Es muß gerun­gen und über­wun­den sein, bis wir durch­kom­men. Und das wird uns wohl belohnt werden. Denn diese, welche uns jetzt richten, werden am Gerichts­tag Gottes unter unsere Augen gestellt, wenn wir neben Chri­stus im Urteil über sie herr­schen werden. Was wollen sie uns dann sagen? Werden sie nicht ver­stum­men und sich selber lästern, wie sie es jetzt uns antun?

58.4. Ach, daß sie das hier beden­ken könnten und davon ablie­ßen! Ich wünsche ihnen Gottes Barm­her­zig­keit, denn sie wissen nicht, was sie tun. Sie sind in grö­ße­rem Elend wie jene, die sie ver­fol­gen, denn sie sind arme Gefan­gene des Teufels, der sie so quält und ver­gif­tet, daß ihr Leben Gift ist. Darum erfreuen sie sich, daß sie des Teufels Dornen und Disteln als Früchte in Gottes Zorn gebären. Welches den Kindern Christi wohl zu beher­zi­gen ist, die sich nach ihrem wahren Vater­land äng­sti­gen, so daß sie nicht nur für sich selber zu Gott um Erlö­sung beten, sondern auch um diese, ihre elenden und armen gefan­ge­nen Mit­glie­der, daß sie Gott auch erleuch­ten und führen wolle.

58.5. Liebe Brüder, es ist eine Zeit großen Ernstes. Laßt uns ja nicht schla­fen, denn der Bräu­ti­gam zieht vorüber und lädt seine Hoch­zeits­gä­ste ein. Wer das hört, der geht mit zur Hoch­zeit. Wer aber nicht will, sondern nun in Flei­sches­lust schläft, der wird es sehr bereuen, daß er solche Gna­den­zeit ver­schla­fen hat.

58.6. Die Welt sieht es wun­der­lich an, daß jemand Gott gefal­len sollte, der von den Schrift­ge­lehr­ten ver­ach­tet und ver­folgt wird, und sie sehen nicht zurück, was die Gelehr­ten den Pro­phe­ten, Chri­stus und seinen Apo­steln und Nach­kom­men angetan haben.

58.7. Ach, es ist jetzt nur noch eine Mund- und Titel-Chri­sten­heit! Das Herz ist ärger wie damals, als sie Heiden waren. Laßt unser­eins ja wahr­neh­men und nicht auf sie sehen, damit doch ein Samen auf Erden bleibe und Chri­stus nicht nur ein Deck­man­tel sei! Laßt uns unter­ein­an­der ermah­nen und trösten, daß wir in Geduld beste­hen, denn es kommt noch eine größere Trübsal danach, so daß wir beste­hen können. Denn unser Chri­sten­tum besteht nicht allein im Wissen, sondern in der Kraft. Man zankt jetzt nur in Wissen und Bildern, und die Kraft ver­leug­net man. Aber es kommt die Zeit der Prüfung, dann wird man sehen, was ihre Bilder gewesen sind und wie sie daran fest­ge­hal­ten haben, wenn sie von einem Bild ins andere fallen werden und doch keine Ruhe finden.

58.8. Ach, ihre Bilder sind nur Abgöt­ter der Heiden, wie sie waren, bevor sie Chri­sten­na­men trugen. Die Gelehr­ten und Vor­ste­her suchen nur Eigen­nutz und Ehre darin und haben sich auf Christi Thron gesetzt, sind aber nur Krämer der Bilder, die sie für Geld ver­kau­fen. Wer ihnen viel gibt, dem ver­kauft man ein ehr­ba­res Lob-Bild, und sie fragen nicht nach ihren Seelen, wenn sie nur ihr zeit­li­ches Gut geni­e­ßen können.

58.9. Ach, fin­stere Nacht! Wo ist die Chri­sten­heit? Ist sie doch zur untreuen Hure gewor­den! Wo ist ihre Liebe? Ist sie doch zu Kupfer, Stahl und Eisen gewor­den! Woran soll man jetzt die Chri­sten­heit erken­nen? Welchen Unter­schied hat sie zu den Türken oder Heiden? Wo ist ihr christ­li­ches Leben? Wo ist die Gemein­schaft der Hei­li­gen, darin wir in Chri­stus nur Einer sind, weil Chri­stus uns allen nur Einer ist? Sieht doch am Baum des christ­li­chen Lebens kein Ast mehr dem anderen ähnlich, denn es sind nur wilde wider­wär­tige Zweige gewach­sen.

58.10. Ach, Brüder, die wir sehen, laßt uns doch erwa­chen und von Babel abgehen. Es ist Zeit, auch wenn sie uns ver­höh­nen oder sogar töten. Wir wollen doch nicht den Drachen und sein Bild anbeten, denn die solches tun, sollen ewig­lich gequält werden.

58.11. Stoßt Euch nicht an meiner Ver­fol­gung. Und wenn es Euch auch so gehen würde, dann denkt, daß es ein anderes Leben gibt und daß sie nur unseren eigenen Feind ver­fol­gen, den wir auch selber hassen. Sie können uns nicht mehr nehmen als nur die Hülse, darin der Baum gewach­sen ist. Der Baum aber steht im Himmel und Para­dies im Grund der Ewig­keit, und den kann kein Teufel aus­rot­ten. Laßt nur des Teufels Sturm­winde darüber hin­weg­we­hen. Ihr Treiben und Quälen ist unser Wachs­tum.

58.12. Ich bin aber­mals von den Wider­wär­ti­gen durch die Bewe­gung von Gottes Zorn bewegt worden, damit ich wachse und groß werde, denn erst jetzt ist mein Talent meinem Vater­land offen­bar gewor­den. Der Feind meint es böse, aber er publi­ziert nur dadurch mein Talent. Es wird nun hier mächtig sehr begehrt und manche hung­rige Seele ist davon erquickt worden, auch wenn der unwis­sende Haufen darüber lästert.

58.13. Ihr werdet noch wun­der­li­che Dinge hören, denn die Zeit ist geboren, davon mir vor drei Jahren durch ein Gesicht (einer Vision) gesagt wurde, nämlich die Refor­ma­tion. Das Ende befehle ich Gott. Ich kenne es noch nicht eigent­lich.

Damit emp­fehle ich Euch der sanften Liebe Jesu Christi, Datum siehe oben, J. B.


69. Sendbrief an Christian Bernhard, 11.5.1624

(Die Briefe 67-74 stammen aus der Ausgabe von 1730 und wurden dort spe­zi­ell als Zugabe aus­ge­wie­sen. Wir haben ver­sucht, diese Briefe zur bes­se­ren Les­bar­keit in die zeit­li­che Abfolge ein­zu­ord­nen, aber die ursprüng­li­che Nume­rie­rung aus den Aus­ga­ben von 1682 und 1730 bei­be­hal­ten.)

Unser Wille und Begierde sei Imma­nuel!

69.1. Mein gar lieber Freund und Bruder in Chri­stus, nebst herz­li­cher Wün­schung aller seligen Wohl­fahrt, daß uns der Geist Christi stets leite, führe und helfe und in all unserem Willen und Tun der Anfang und das Ende sei! Ich wollte kürz­lich auf dem Rückweg gern wieder zu Euch kommen, wie es auch mein ganzes Vor­ha­ben war, mich vor allem mit eurem Herrn Bruder in gött­li­cher Erkennt­nis zu unter­re­den, weil ich ihn als ein sehr begie­ri­ges Herz nach gött­li­cher Erkennt­nis bemerkt habe, neben einem guten Ver­ständ­nis von Gott wohl begabt.

69.2. Ich wurde aber nicht nur von meiner vor­ge­nom­me­nen Reise abge­bracht, so daß ich diese nicht nach meinem Vorsatz voll­brin­gen konnte, sondern auch durch Gottes Schi­ckung einen ganz anderen Weg von Weichau aus nach Glogau und Breslau und viele andere Orte geführt. Und solches durch das Begeh­ren und sehr christ­li­ches Begin­nen vor­neh­mer Leute, welches ich als eine Schi­ckung Gottes erkannte und meinen welt­li­chen Geschäf­ten vor­an­setzte, und deshalb einen Boten von Weichau aus zu meinem Bruder sandte und die Geschäfte mit Briefen ver­rich­tete.

69.3. Weil mir auch gleich­wohl etwas daran gelegen war, und mein Bruder mir wieder Schrei­ben zurück zu Herrn Rudolf von Gers­dorff geschickt haben wird. Wenn mir Herr Rudolf einen Boten ver­lei­hen würde, dann gelangt mein freund­li­ches Bitten an Euch: Wollt doch die Schrei­ben, die Euch diese zuschi­cken, wie ich es so bestellt habe, mir durch Herrn Specht oder einen anderen ver­läß­li­chen zufäl­li­gen Boten zuschi­cken. Daran erzeigt ihr mir einen brü­der­li­chen Dienst, daran ich gar nicht zweifle, daß ihr sehr beflis­sen seid.

69.4. Meine ver­brachte Reise, als ich von Euch schied, wird, wie ich zu Gott hoffe, viel Nutzen schaf­fen, wenn mir Gott solche gelehrte Männer zuführt, mit denen ich mich bespro­chen habe, denen es auch sehr ange­nehm gewesen war, so daß ich hoffe, es werde viel Frucht und Nutz bringen. Obwohl der Satan dagegen tobt, so wächst doch dadurch mancher schöne Zweig in Christi Gärt­lein, dessen ich mich hoch erfreue, daß Gott dennoch seine Sonne mitten in der Nacht auf­ge­hen und schei­nen läßt.

69.5. Und bitte, wollt eurem Herrn Bruder meine Liebe und geneig­ten Willen in Jesus Chri­stus neben meinem Gruß ver­mel­den. Ich will ihm bald­mög­lichst ein Schrei­ben schi­cken, um uns auch abwe­send in christ­li­chen Gesprä­chen zu unserer Selbst­er­bau­ung zu erfreuen.

69.6. Wenn ihr Gele­gen­heit hättet, Frau Magi­ster Weigel wegen meiner drei Neu-Säcke mit einem Brief­lein zu erin­nern, diese Euch in meinem Namen zu über­sen­den, wäre mir ein Dienst. Ich emp­fehle Euch samt den Euren der sanften Liebe Jesu Christi.

Euer in Liebe ver­trau­ter Freund J. B.


59. Sendbrief an N. N., April 1624

59.1. Mein lieber Herr! Nebst Wün­schung der Liebe unseres Herrn Jesu Christi in Seele und Geist teile ich dem Herrn mit, daß in meiner Abwe­sen­heit auf der Reise, als ich bei Herrn Hans Sigmund Paust gewesen war, der pha­ri­säi­sche Geist gewütet hat, als wollte er den Himmel stürmen und die Hölle zer­bre­chen, und alles wegen des gedruck­ten Büch­leins, welches doch von vielen sehr hoch geliebt wird.

59.2. Und ich weiß nicht, wie es mir mit diesem pha­ri­säi­schen Geist noch gehen wird. Ich setze aber meine Hoff­nung und ganzes Ver­trauen in die Liebe Jesu Christi und danke Gott, daß ich dem Bild Jesu Christi ähnlich werden soll und um seiner willen Schmach erlei­den. So will ich alles mit Geduld unter dem Kreuz Christi ertra­gen, denn der Satan stürmt gegen Chri­stus, und Chri­stus gegen den Satan. Und so geht es wie bei Chri­stus, eine Partei sagte „Er ist fromm und ein Prophet.“, und die anderen sagten: „Er hat den Teufel.“ Wie es ablau­fen wird, das berichte ich wei­ter­hin dem Herrn. Und emp­fehle ihn der Liebe Jesu Christi.

Des Herren dienst­wil­li­ger J. B.


60. Sendbrief an Dr. Friedrich Krause, 9.5.1624

An Herrn Fried­rich Krause, Dr. med. zu Lieg­nitz, vom 9. Mai 1624.

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

60.1. Mein gar lieber Herr und christ­lich treuer Freund, nebst herz­li­cher Wün­schung gött­li­cher Liebe, daß Euch die Sonne der Gerech­tig­keit in Seele und Geist ewig scheine! Wenn es Euch noch wohl ginge, das wäre mir eine reine Freude. Mich wißt, Gott Lob, diesmal noch in guter Lei­bes­ge­sund­heit, aber vom pha­ri­säi­schen Geist mit des Satans Kletten von außen wohl bewor­fen, denn wie sehr der Satan über mich und mein gedruck­tes Büch­lein „Von der Buße“ erzürnt sei, kann ich Euch kaum beschrei­ben, und (es ist doch nur) der oberste Pha­ri­säer und sei­nes­glei­chen. Denn sie haben Sorge, ihre Auto­ri­tät und Ansehen könnten fallen, wenn so unge­lehrte Leute den höch­sten Grund her­vor­brin­gen würden, und die Leute könnten die Nach­folge Christi und der Apostel im Leben und Lehren von ihnen fordern. Dann müßte ihr Bauch­gott fallen und ihr Sinn etwas demü­ti­ger werden, welches alles nicht schmeckt.

60.2. Aber es muß doch gesche­hen, denn die Zeit ist geboren, und kein Lästern wird helfen. Denn mit ihrem Lästern ver­ur­sa­chen sie nur die Leute nach diesen Schrif­ten zu fragen und fördern sie dadurch mehr, als daß sie diese ver­hin­dern können. Wie hier bei uns jetzt gesche­hen ist, daß sie fast ein jeder gerne sehen wollte und das große Wunder anschauen, was doch für ein wildes Tier darin steckt. Und wenn sie diese Schrift zu lesen bekom­men, dann ent­set­zen sie sich wegen ihrer Blind­heit, gehen in sich und betrach­ten ihr Leben dagegen, dadurch sehr viele von ihnen umge­kehrt und in die Buße gegan­gen sind und sich mit mir befreun­det haben, welche zuvor Läste­rer waren. Diese werden danach Schafe Christi. So wun­der­lich führt der Herr seine Wege, und so müssen Gottes Kindern alle Dinge zum Besten dienen.

60.3. Der Pri­ma­rius hat bei uns eine giftige und lügen­hafte Schmäh­schrift (Pas­quill) von einem Bogen in latei­ni­schen Versen gegen mich drucken lassen, darin man seinen Geist weid­lich sieht und den Satan mit seinen Krallen. Dagegen habe ich eine Ver­ant­wor­tung (Apo­lo­gie bzw. Ver­tei­di­gungs­rede) geschrie­ben, die könnt ihr samt der Schmäh­schrift bei Herrn Michael Ender bei euch bekom­men. Er wird es Euch willig aus­lei­hen. Darin werdet ihr wun­der­li­che Dinge sehen, welches ich Euch hier nicht schrei­ben kann.

60.4. Ich über­sende Euch mit dem Boten auch ein Exem­plar vom gedruck­ten Büch­lein. Hoffe, ihr werdet es wohl prak­ti­zie­ren, weil ihr ohne­dies ein Lieb­ha­ber des wahren Grundes seid. Und ich wollte Euch gern noch etwas von den geschrie­be­nen Sachen mit­schi­cken, aber ich habe sie alle ver­lie­hen.

60.5. Heute, den 9. Mai, reise ich nach Dresden, dahin ich von vor­neh­men Leuten am kur­fürst­li­chen Hof auf ein Gespräch gebeten wurde, welche auch meine Schrif­ten lesen und lieben. Gott gebe Gnade und Kraft dazu! Was dort ablau­fen wird, berichte ich Euch ein ander­mal.

60.6. Und ich bitte, sendet doch Herrn Martin Moser in Gold­berg bei gewis­ser Gele­gen­heit bei­ge­füg­tes Paket, darin ihr ihm und mir einen Lie­bes­dienst erzeigt. Und wollt auch mit Herrn Michael Ender Bekannt­schaft machen, wenn das nicht schon gesche­hen wäre. Dort könnt ihr alle meine Schrif­ten bekom­men, denn er hat sie alle und ist ein großer Prak­ti­zie­ren­der und lieber Mensch, auch sehr ver­schwie­gen und treu. Ihr werdet einen beson­ders guten Freund an ihm haben. Damit emp­fehle ich Euch der Liebe unseres Herrn Jesu Christi.

Euer in der Liebe Christi dienst­wil­li­ger J. B.


61. Sendbrief an Dr. Tobias Kober, 15.5.1624

An Herrn Tobias Kober, Dr. med. zu Görlitz, Dresden den 15. Mai 1624

Emanuel!

61.1. Mein lieber und werter Herr und Bruder im Leben und in der Kraft unseres Herrn Jesu Christi, nebst herz­li­cher Wün­schung gött­li­cher Liebe und Geduld unter dem Kreuz Christi!  Euer Schrei­ben habe ich wohl emp­fan­gen und darin Eure christ­lich-brü­der­li­che Liebe gespürt, wie sie mir doch zuvor schon wohl­be­kannt war, und erfreue mich beson­ders Eurer und der meinen Gesund­heit. Ich bin auch, Gott Lob, bei guter Gele­gen­heit zusam­men mit Herrn Mel­chior Bernt hier bei Herrn Bene­dikt Hin­ckel­mann ange­langt, wo mir alle christ­li­che Liebe und Freund­schaft ange­bo­ten wird. Und so sind wir täglich in guter Kon­ver­sa­tion bei­ein­an­der. Auch ist meine Ankunft bei fast allen kur­fürst­li­chen Räten von Herrn Hin­ckel­mann ver­kün­det worden, die auch fast alle mein gedruck­tes Büch­lein lesen und lieben und als eine gött­li­che Gabe erken­nen und dessen täglich gebrau­chen. Und sie haben mir nun auch mehr­fach ihren Gruß und geneig­ten Willen durch Herrn Hin­ckel­mann aus­rich­ten lassen, welcher täglich zu ihnen kommen muß, weil er (als Arzt) prak­ti­ziert und sie ihn per­sön­lich brau­chen, und sie begeh­ren, ich sollte doch länger hier­blei­ben. Sie wollten es so bestel­len und ein­rich­ten, daß sie mit mir ins Gespräch kommen könnten, wie sie dann auch mehr meiner Schrif­ten emp­fan­gen haben, und bin dessen täglich gewär­tig.

61.2. Wie mir auch Herr Joachim von Loß, ein gar weiser Herr, kai­ser­li­cher und kur­fürst­li­cher Rat, welcher einer der Vor­nehm­sten ist, andeu­ten ließ, daß er seine Sache so regelt, daß er zum Aus­klang der Fei­er­tage auf sein Schloß Pill­nitz fahren wollte, eine Meile (ca. 7,5 km) von Dresden, und dort wollte er mich und Herrn Hin­ckel­mann mit­neh­men und etliche Tage zu einer guten Unter­re­dung bei sich behal­ten.

61.3. Des­glei­chen waren mir auch der Haus­mar­schall und oberste Stall­mei­ster wohl­ge­son­nen, und ich hoffe noch, diese Herren werden mich nicht allein in Gnade wohl ver­mer­ken, sondern auch etliche meiner Schrif­ten fördern, welches ich alles für eine gött­li­che Schi­ckung halte. Und ich werde nur schwer­lich unter drei Wochen nach Hause kommen können, weil ich hier warten muß, wie es Gott schi­cken will, und auch das Feuer des Zorns des Satans zu Hause so sehr brennt, davor ich hier guten Frieden habe und nichts von solchem Lärmen höre.

61.4. Ich ermahne Euch in Liebe, wollt doch nur Geduld haben und zusehen, was Gott tun will. Ich habe für mich keine Schwer­mut, sondern bin gar fröh­lich dabei, wenn ich sehe, daß der Teufel gegen mich erzürnt ist und mich so belügt. Denn das sind Christi Mal­zei­chen, und des Lästerers Lügen werden wohl an den Tag kommen, so daß sich unsere Feinde schämen werden müssen. Laßt uns nur beten und Gott das Gericht anbe­feh­len. Er selbst tut solches Chri­stus und seinen Kindern. Seine (des Pri­ma­rius) Ent­schul­di­gung, welche doch nur falsch ist, wird nicht gelten. Wollte Gott, er betete so, daß er den Hei­li­gen Geist auf die Kanzel brächte, dann würde er nicht den zor­ni­gen Läster­teu­fel darauf bringen. Es geht jetzt an die Hure zu Babel, und darum ist der Teufel so sehr erzürnt.

61.5. Ich bitte aber, sprecht mit meiner Frau und sagt ihr, daß sie sich in Geduld fasse und zufrie­den­gebe und nicht so klein­mü­tig darüber werde, wie ich ver­nehme, daß sie es ist. Es geht mir gut und ich werde in Ehren und sehr lieb behan­delt. Ich werde sie nicht ver­las­sen. Haben wir an diesem Ort keinen Raum, dann wird uns Gott an einen anderen führen.

61.6. Denn ich sehe jetzt nach den Wegen des Herrn, was er tun wird. Sie soll sich das alles nicht als Schande zurech­nen, denn wir werden wegen gött­li­cher Erkennt­nis und Gabe um Christi, unseres Erlö­sers willen, ver­folgt. Chri­stus gebot uns zu freuen, wenn es uns so erginge, denn unser Lohn ist im Himmel groß. Ich will sie und unsere Kinder, so Gott will, noch wohl ver­sor­gen. Sie gebe sich nur in Geduld und sei zufrie­den und lasse sich von nie­man­dem etwas ein­bil­den. Ich will wohl auf mich selbst acht­ha­ben. Sie muß sich wegen mir nicht sorgen. Es wird auch noch eine Zeit kommen, daß es ihr nicht zur Unehre geraten wird. Es weiß niemand etwas Unehr­li­ches von uns zu sagen, als nur ein ein­zi­ger bös­ar­ti­ger Mensch, der uns belügt und um Christi willen angreift. Und das ist mir eine reine Freude, um Christi und seiner Gabe willen Schmach zu erlei­den, und so muß unser Feind das Gute fördern helfen.

61.7. Das Drohen unseres Feindes ist nur sein bos­haf­ter Wille. Wer weiß, ob ihm nicht bald ein Ring durch die Nase gezogen werde (wie einem wilden Bullen, um ihn zu führen). Ich will solches den kur­fürst­li­chen Räten nicht unbe­wußt lassen, wie sie es auch schon wissen, und ihm das nicht wohl spre­chen. Auch hoffe ich, vor den gnä­di­gen Kur­für­sten selbst in eigener Person zu kommen, und hoffe, es werde alles gut werden. Er (der Pri­ma­rius) darf nicht so sehr auf die Hoheit pochen und sich auf Lügen und auf Men­schen ver­las­sen. Sein christ­li­ches Herz möge doch noch offen­bar werden, sonst könnten ihm auch seine jet­zi­gen Freunde bald ent­ge­gen­ste­hen.

61.8. Weil er aber glaubt, es sei unrecht, daß mein Büch­lein unter keinem Namen ver­öf­fent­lich wurde, so soll es bald unter einem Namen erschei­nen. Er wird das nicht ver­hin­dern. Ich habe schon Anlei­tung. Auch sind jetzt zur Leip­zi­ger Messe sehr viele solcher Büch­lein im Druck her­aus­ge­kom­men. Er mag sich nur wehren, wenn er der Mann ist, der es tun kann. Ich hoffe, bevor ein Jahr vergeht, wird sein Ver­weh­ren öffent­lich „Babel“ heißen.

61.9. Über meinen Sohn Jakob freue ich mich, daß er nach Hause gekom­men ist, und bitte, er wolle doch bis zu meiner Ankunft in Görlitz bleiben und sich nicht etwa wegen der spöt­ti­schen Leute in Zank ein­las­sen, damit nicht Gottes Gabe gelä­stert werde und der Feind sagen könne, wir wollten es mit dem Schwert ver­tei­di­gen und Aufruhr anstif­ten. Sondern wir wollen ein wenig Geduld haben, damit unser Gutes mit Nutzen gepflanzt werde und wir als Kinder Christi erkannt werden.

61.10. Denn das künf­tige Zeit­al­ter wird kein Zanken, Beißen und Schla­gen sein, sondern Liebe und Geduld, Friede und Freude in Erkennt­nis gött­li­cher Gaben.

61.11. Weil uns nun Gott zu Erst­lin­gen mit aus­er­ko­ren hat, so sollen wir es recht anfan­gen und wie eine Rose unter dem Dor­nen­strauch stehen. Denn unsere Heimat ist im Himmel und nicht auf Erden, darum laßt uns dahin werben.

61.12. Meine Frau braucht mir keine Sachen her­zu­schi­cken, denn ich habe genug bei mir. Und wird ihr etwas mangeln, dann weiß sie doch wohl, was sie tun soll. Sie muß keine Not leiden, aber des unnüt­zen Kummers soll sie sich ent­schla­gen. Es geht nicht an Hals und Bauch. Und wenn es daran ginge, dann wäre es Gottes Rat, den man gesche­hen lasse.

Ich will Euch bald wieder schrei­ben, wie es hier abläuft. Am Sonntag nach Him­mel­fahrt habe ich Euch ein Schrei­ben gesandt und darin allen Zustand berich­tet, welches erst näch­sten Freitag in Zittau bei Herrn Mel­chior Bernts Frau ankom­men wird. Ich hoffe, ihr werdet dieses unter­des­sen schon emp­fan­gen haben.

(Das würde bedeu­ten, daß dieser Brief erst nach dem 19.5. ent­stan­den ist, wenn Him­mel­fahrt am 16.5.1624 war.)

61.13. In Zittau haben wir gute Kon­ver­sa­tion mit Herrn Johann Molinus im Beisein von Herrn Für­ste­n­auer, Herrn Johann Har­ti­gius und Herrn Matt­hias Renisch gehabt, welche beiden Dok­to­ren mir ein jeder einen Reichs­tha­ler zur Ver­sor­gung gegeben und mich gebeten haben, ihre Bekannt­schaft weiter zu pflegen. Ich hoffe, es soll hier in Dresden nicht leer aus­ge­hen, wie ich schon ver­nom­men habe. Dem Pri­ma­rius bei Euch gebe ich nichts davon, auch wenn er noch böser wäre. Hat er nicht genug an der geschrie­be­nen Apo­lo­gie (meiner Ver­tei­di­gungs­rede)? Sie soll ihm wohl auch gedruckt werden, wie ich dazu von vielen ermahnt werde, aber doch noch ein wenig nach­se­hen will, wie es hier ablau­fen wird. Dürstet ihn gar sehr nach mir, dann komme er her und ver­klage mich hier. Ich will zur Antwort stehen und wünsche, daß mein Büch­lein zur Erör­te­rung kommen möge, und auch seine Schmäh­rede (Pas­quill). Ich gedenke noch nicht, auf seine Schmäh­rede so still zu schwei­gen, sondern will es noch öffent­lich bewäh­ren, daß er alles gegen mich erlogen hat. Er bringt damit nur sein schönes Herz an den Tag. Die beiden Dok­to­ren zu Zittau sagten, sie können keinen guten Geist in ihm spüren. So wird seine Schmäh­rede überall ange­se­hen.

61.14. Ich bitte, meine Frau und alle guten Brüder in Chri­stus unserer Liebe zu grüßen, beson­ders Herrn Hans Roth mein Wesen anzu­deu­ten, daß er es Herrn Karl Ender und seinem Bruder Michael Ender schreibe, so daß auch Herr Hans Sigmund erfah­ren könne, wie es jetzt um mich steht. Ich will ihnen allen bald schrei­ben, was ich jetzt wegen Hin­de­rung noch nicht konnte. Ich wollte aber meine Frau trösten, daß sie den unnüt­zen Kummer fah­ren­lasse. Es ist keine Gefahr bei mir. Ich sitze jetzt so gut und besser als zu Görlitz. Sie soll nur zu Hause bleiben, still sein und Babel brennen lassen. Unser Feind steht im Feuer, und darum ist er so zornig.

Ich emp­fehle Euch der Liebe Jesu Christi! Gegeben in Dresden, Euer in der Liebe Jesu Christi dienst­wil­li­ger Teu­to­ni­cus.


62. Sendbrief an Dr. Tobias Kober, 19.5.1624

An Herrn Tobias Kober, Dr. med., Dresden am Sonntag nach Christi Him­mel­fahrt 1624.

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

62.1. Mein lieber Herr und christ­li­cher Bruder, nebst treu­her­zi­ger brü­der­li­cher Wün­schung stets wäh­ren­der gött­li­cher Liebe-Kraft, daß eure Seele immerzu aus dem Brünn­lein Jesu Christi schöp­fen und trinken möge!

62.2. Wenn es Euch samt den Eurigen und unseren lieben Freun­den sowie meiner Frau wohl ginge, wäre es mir lieb. Für mich danke ich Gott, welcher mich wun­der­lich nach seinem Wohl­ge­fal­len führt! Ich bin am Mitt­woch vor Christi Him­mel­fahrt (15.5.1624) zusam­men mit Herrn Mel­chior Bernt bei guter Gesund­heit in Dresden bei Herrn Bene­dikt Hin­ckel­mann, dem Alche­mi­sten und Arzt (Chymico und Prac­tico) des gnä­di­gen Kur­für­sten, ange­langt, wo mir alle christ­li­che Liebe und Freund­schaft dar­ge­bo­ten wird, und ich gar wohl unter­hal­ten werde, so daß wir hier viele gute Gesprä­che haben.

62.3. Und es finden sich auch unter den Räten des Kur­für­sten, und zwar den aller­vor­nehm­sten, sehr christ­li­che lieb­ha­bende Herren, denen ein solcher theo­so­phi­scher Grund sehr lieb ist, und die auch meine Schrif­ten lieben und lesen. Denn mein gedruck­tes Büch­lein ist hier in die Hände vieler Offi­ziere und anderer gelehr­ter Männer gekom­men, welche es alle für gut und eine Gabe Gottes erken­nen und dahin arbei­ten und denken, wie man solche guten Schrif­ten, welche den Men­schen in die Nach­folge Christi führen, fördern helfen und nicht unter­drücken könne, wie es leider Gottes in meinem Vater­land aus Haß der Person geschieht.

62.4. Und so wird das schmäh­li­che Pas­quill des Herrn Pri­ma­rius von den Räten und Gelehr­ten gar wun­der­lich ange­se­hen, und ein Teil meint sogar, daß es ihm der leidige böse Geist dik­tiert habe. Auch wird es von den Prie­stern ver­ach­tet, welche sagen, er schreite damit ganz aus seinem Amt. Denn Herr Hin­ckel­mann hat ihn den Räten und Gelehr­ten gewie­sen, welche sich wegen des Mannes Torheit wundern, daß er seine Affekte so öffent­lich gegen ein christ­li­ches Büch­lein aus­schüt­ten darf, davon sich manches fromme Herz ent­setzt. Und sie erach­ten es als eine Strafe Gottes, daß die­je­ni­gen, welche andere lehren sollten, so blind sind und der Wahr­heit selbst wider­ste­hen.

62.5. Es haben mir auch etliche der vor­nehm­sten Räte ihren guten Willen ent­bie­ten und daneben andeu­ten lassen, daß sie ehesten Tages, wie sie nur Gele­gen­heit haben, mich auf eine christ­li­che Kon­ver­sa­tion zu sich fordern lassen wollen, welches ich seitdem erwarte, was da gesche­hen möchte. Hoffe aber, daß alles gut werden wird, denn dessen bin ich gewiß, daß sie meine Schrif­ten lieben, wie dann auch der Super­in­ten­dent hier, Dr. Aegi­dius Strauch, mein gedruck­tes Büch­lein liest und liebt, und hoffe, es werde auch hier auf­ge­legt und nach­ge­druckt werden, wie mir ange­deu­tet worden ist. Dann hätte der Krieg ein Loch. So erwarte ich täglich, wie es Gott fügen werde.

62.6. Ich bitte, der Herr wolle doch meiner Frau aus­rich­ten, daß sie sich wegen mir nicht beküm­mere und nur fleißig bete. Gott wird es wohl schi­cken. Mangelt ihr etwas, dann weiß sie doch wohl, wo sie es bekom­men kann. Sie soll nur gut haus­hal­ten und sich ein wenig bücken. Dieses Sturm­wet­ter wird wohl vor­über­ge­hen und die Sonne wieder schei­nen. Ich werde auf Herrn Hin­ckel­manns Bitte noch etwa einen Monat lang oder was es sein möchte, hier zu Dresden bei ihm bleiben. Denn ich habe es ihm zuge­sagt, weil er mir Kost und Gele­gen­heit umsonst gibt und ein sehr christ­li­cher Herr ist, welcher mir wohl dienen mag, jedoch nach Gottes Willen. Ich ver­lasse mich auf keinen Men­schen, sondern auf den leben­di­gen Gott, und bin dabei ganz fröh­lich und getrost. Wer weiß, wie es sich ver­lau­fen möchte.

62.7. Meine Schrif­ten werden hier nach­ge­schrie­ben. Die Zeit wird alles eröff­nen. Ich will Euch bald wieder schrei­ben, sobald ich nur Gele­gen­heit habe, und Euch meinen wei­te­ren Zustand berich­ten. Ich bin jetzt hier noch sehr neu und fremd, hoffe aber wohl­be­kannt zu werden, bevor ein Monat vergeht.

62.8. Wenn ihr irgend­eine Gele­gen­heit hättet, dann bitte ich, mir doch zu schrei­ben, ob die Schmä­hung des Pri­ma­rius noch so währt und er darin nicht nach­las­sen will. Dann wollte ich die kur­fürst­li­chen Räte um Schutz und Gerech­tig­keit bitten, welches ihm weder Nutzen noch Ehre bringen würde. Er sollte sich nicht so sehr auf seine Macht ver­las­sen. Man könnte ihn wohl wegen seiner Lügen und schänd­li­chen Ehren­rüh­run­gen zurecht­wei­sen. Man bietet hier in Dresden der­glei­chen gute Büch­lein von der neuen Geburt und dem letzten Zeit­al­ter öffent­lich an. Es gibt ja hier so gelehrte Prie­ster, wie bei uns, aber man hört nicht, daß so dagegen gelä­stert wird. Es ist wahr­lich der Stadt Görlitz kein Ruhm. Man möchte sich wohl besser beden­ken.

62.9. Herrn Fried­rich Renisch wolle doch der Herr neben meinem Gruß melden, daß ich sein Schrei­ben, welches er mir mit­ge­ge­ben hat, mit Fleiß bei vor­neh­men Leuten andeu­ten und zeigen will. Würde sich etwas ergeben, dann will ich ihm gern dienen. Wenn meine Frau meine Apo­lo­gie (meine Ver­tei­di­gungs­rede) vom Prä­zep­tor des jungen Herrn von Sche­ra­tin beim Schnei­der Lihnen nicht wieder emp­fan­gen hätte, dem ich sie hin­ter­las­sen habe, dann soll sie diese abfor­dern und wenn gewisse Gele­gen­heit wäre, mit her­schi­cken. Man hätte diese hier auch gerne.

62.10. Dresden ist jetzt hier eine Jubel­stadt, wie damals Prag war, und es geht präch­tig zu. Aus Ungarn berich­tet man hier fast gewiß, wie Herr Hin­ckel­mann von den Ober­sten, Offi­zie­ren und beson­ders von Herrn von Loß ver­nom­men hat, daß der Friede zwi­schen dem Kaiser und Beth­le­hem Gabor (Bethlen Gabor?) geschlos­sen sei. Denn die Zei­tun­gen laufen (und berich­ten hier) sehr viel anders. In Nie­der­lan­den ist es jetzt auch still, obwohl dort viel Volk in Berei­tung ist, so hört man doch nichts Neues. Schwe­den hat vor acht Tagen Knechte gewor­ben, auch geht die eng­li­sche Werbung fort, und wei­te­res ergibt die Zeit.

62.11. Ich bitte, Herrn Hans Roth meinen Gruß zu melden und ihm anzu­deu­ten, daß er doch Herrn Michael Ender und Herrn Karl Ender neben meinem Gruß andeu­ten wolle, wenn er viel­leicht Gele­gen­heit bei ihnen hat, daß ich mich eine Weile, etwa vier Wochen, viel­leicht auch weniger, hier auf­hal­ten werde, damit er es Herrn Hans Sigmund von Schwei­ni­chen berichte.

62.12. Und falls Gele­gen­heit wäre und fremde Schrei­ben bei meiner Frau ange­kom­men wären, dann bitte ich, mir sie mit­zu­sen­den. Ich will ihnen schon ant­wor­ten, denn von hier laufen Boten in viele Länder. Damit emp­fehle ich euch alle in die Liebe Jesu Christi.

Dresden, Datum seine oben, Euer in der Liebe Jesu Christi dienst­wil­li­ger J. B.

P.S. Eurer Frau meinen beson­de­ren Gruß. Und Herr Bene­dikt Hin­ckel­mann läßt Euch grüßen, er hatte noch keine Zeit zu schrei­ben.


63. Sendbrief an Dr. Tobias Kober, 31.5.1624

An Herrn Tobias Kober, Dr. med., Dresden, Freitag nach Pfing­sten 1624.

(In der Ausgabe von 1682 steht hier als Datum 23. Mai 1624. Wir haben es auf den 31. Mai kor­ri­giert, wenn der Pfingst­sonn­tag am 26. Mai 1624 war. Damit wäre er nun ca. zwei Wochen in Dresden.)

Unser Heil im Leben, Jesus Chri­stus in uns!

1. Mein gar lieber Herr und christ­li­cher Bruder, nebst herz­li­cher Wün­schung gött­li­cher Liebe, Geduld und Hoff­nung der Erlö­sung vom Treiber auch steter Wirkung in der Kraft Christi, daß Euer Per­len­bäum­lein stets größer wachse! Wenn es auch noch wohl erginge, wäre mir reine Freude. Für mich danke ich Gott, denn meine Sache stand hier bisher in gutem Auf­neh­men. Gott helfe weiter!

2. Am Hei­li­gen Pfingst­tag sind nach­mit­tags die kur­fürst­li­chen Offi­ziere als die drei Herren von Schwal­bach und der Haus­mar­schall die woh­led­len gestren­gen Ober­sten des Kur­für­sten, als der Haus­mar­schall, der Stall­mei­ster, der oberste Käm­me­rer und ein Rat bei meinem Wirt zu Gast gewesen und um mei­net­wil­len dahin gekom­men, um sich mit mir zu unter­re­den, welches auch in Liebe, Gunst und gutem Ver­neh­men bei ihnen ablief, und sie mich gern anhör­ten und meine Sache ihnen belie­ben ließen, mir auch geneig­ten Willen und Beför­de­rung zuge­sagt haben und erbaten und begehrt, sich wei­ter­hin mit mir zu unter­re­den, dessen ich täglich warte. Sie lesen auch mein gedruck­tes Büch­lein mit Liebe, welches sie auch vor den Kur­für­sten gebracht haben.

3. Am Don­ners­tag nach Pfing­sten hat mich neben meinem Wirt, Herrn Hin­ckel­mann, der auch ein Doktor der Medizin ist, der woh­ledle gestrenge Herr Joachim von Loß, kai­ser­li­cher Maje­stät und kur­fürst­lich gehei­mer Rat und Reichs­of­fi­zier, auf sein Schloß Pill­nitz (eine Meile von Dresden) mit seiner Kutsche abholen lassen und sich mit mir unter­hal­ten. Welchem Herrn meine Sachen und Gaben hoch belie­ben, welcher mir auch geneig­ten Willen und Beför­de­rung ver­spro­chen hat, auch ange­deu­tet, daß er meine Person beim Kur­für­sten fördern und sehen wolle, ob ich viel­leicht Unter­halt und Ruhe bekom­men könnte, um mein Talent zu fördern.

4. Dieser Herr ist ein sehr gelehr­ter und hoch­ver­stän­di­ger Mann, welcher auch unserem Land sowie Schle­sien nach dem Fall Fri­de­rici, unseres gewe­se­nen Königs (Fried­rich V.), in der Schlich­tung der Haupt­sa­chen sehr viel gedient hat, und alle hohen Sachen gehen durch seinen Rat. Welcher begehrt hat, ich sollte öfters bei ihm erschei­nen, und er wollte mein Patron und geneig­ter För­de­rer sein. Und so warte ich seitdem stünd­lich, wann mich Ihre kur­fürst­li­che Durch­laucht zu sich fordern lassen wird, welches ich durch Andeu­tung und För­de­rung seiner oben genann­ten Räte gewär­tig bin. Und es gibt auch viele andere Herren und Räte, denen mein Büch­lein beliebt, wie auch dem Super­in­ten­den­ten Aegidio Strauch. Und so hoffe ich, es werde nach dem erlit­te­nen Schaden und der Ver­fol­gung alles gut werden.

5. Hätte nun der Herr Pri­ma­rius zu Görlitz etwas gegen mich zu klagen, dann möge er es jetzt hier bei den Räten des Kur­für­sten vor­brin­gen und seine giftige Ver­leum­dung beim Ehr­wür­di­gen Stadt­rat, meinen Herren zu Görlitz, unter­las­sen. Hier wollte ich ihm zu Recht beste­hen und seine Lügen vors Ange­sicht stellen, die er gif­ti­ger­weise vor der Gemeinde und in der Schmäh­schrift über mich aus­ge­schüt­tet hat.

6. Sein christ­li­ches Herz wird treff­lich gelobt, wenn er nur teil­weise wüßte, wie christ­lich und gerecht man (hier) seine Schmäh­schrift ansieht. Er bringt damit der Stadt Görlitz nur Schande und Spott, daß sie so einen Läste­rer und Spötter zum Hohe­prie­ster haben, welcher so ent­eh­rende Schmäh­schrif­ten und Zoten gegen seine Pfarr-Kinder drucken läßt und sie nicht anders unter­rich­ten kann. Er hat sich dadurch einen treff­li­chen Namen gemacht, so daß man ihn für einen Unchri­sten und ungeist­li­chen Mann hält. Ihm dürfte wohl auch bald der Mund gestopft und geboten werden, seines Amtes und der Nach­folge Christi und der Apostel zu dienen, außer was ihm begeg­nen dürfte, wenn man seine ent­eh­ren­den Worte in der Schmäh­schrift und auf der Kanzel mit Eifer ankla­gen wollte. Ich hoffte, ich wollte wohl Richter finden, welche diesen Richter richten können, auch wenn ich zu Görlitz kein Gehör finden kann. Welches doch den Herren hier wun­der­lich erscheint, daß man einen Bürger in seinen Sachen nicht ver­neh­men will, zumal ich doch vor meinen Herren zu Görlitz keine Klage oder Beschwerde ohne beson­dere Ursache führen will.

7. Daß es aber den Pri­ma­rius ver­drießt, daß ich mich schrift­lich ver­ant­wor­tet habe und darum oben aus­fah­ren will und noch viel mehr lästert, dazu sage ich: Hat er nicht genug an geschrie­be­ner Antwort, dann will ich sie zum Druck beför­dern, wie es von vielen gelehr­ten Leuten für gut ange­se­hen wird. Ich weiß auch schon Gele­gen­heit dazu. Den Mund vom Lästern abzu­hal­ten, wäre ihm gut, oder er wird sehen und hören müssen, was ihm jetzt nicht gefällt.

8. Wiewohl ich keinen Gefal­len daran habe, denn ich merke sehr wohl, daß der Teufel gerne mein Talent mit Zanken besu­deln wollte, hoffe aber, unter gött­li­chem Schutz zu stehen, denn ich emp­finde jetzt kräftig, wie Gott seine Kinder führt und schützt, dafür ihm zu danken ist. Es wird so nicht gehen, daß der Pri­ma­rius alle Leute aus Görlitz jagen kann, welche mein Büch­lein lesen, und dazu müßte er auch nach Dresden kommen und in viele andere Orte, und den Kur­für­sten seine Räte und Prie­ster ver­ja­gen. Er sehe nur zu, daß ihn Gottes Zorn nicht in das höl­li­sche Feuer jage! Buße tun wäre wohl gut. Will er aber eine Refor­ma­tion anfan­gen, dann wird der Kur­fürst auch darauf sehen, was er für einen Refor­ma­tor in seinem Land habe. So müßt Ihr Euch vor ihm nicht ent­set­zen, denn es ist nur ein pha­ri­säi­scher Eifer ohne Grund.

9. Ich hoffe noch, es wird bald die Zeit der großen Refor­ma­tion kommen, da man auch sie refor­mie­ren wird und gebie­ten, Chri­stus zu lehren und nicht Schu­ster­pech und Schu­ster­schwärze und das Lästern über Christi Kinder. Er komme nur nach Dresden in einen Buch­la­den. Dort wird er die neue Refor­ma­tion genug sehen, welche meinem Grund gleich­sieht, was den theo­lo­gi­schen Grund anbe­trifft. Und ich höre hier nichts dagegen lästern, denn es wird mit Freude gelesen, wie dann auch der Super­in­ten­dent Aegi­dius Strauch sowie Doktor Hoë (der Ober­hof­pre­di­ger Matt­hias Hoë von Hoënegg) die neue Geburt und den inneren Men­schen jetzt selber lehren, mag es ihnen der Pri­ma­rius zu Görlitz auch ver­bie­ten. Und viele andere in Meißen, Sachsen, Thü­rin­gen und den See-Städten schrei­ben und lehren davon gar recht. Wenn das unser Pri­ma­rius ver­weh­ren will, dann wäre es Zeit, daß er ein Con­si­lium aus­schreibe und die Refor­ma­tion vor­nehme, oder es werden nur Enthu­si­a­sten werden, wie er sie nennt.

10. Ich bitte, wollt doch meine Frau und Söhne grüßen und ihnen dies lesen lassen und sie zu Geduld und Gebet ermah­nen. Ich hoffe, es wird alles gut werden. Sie sollen sich nur noch ein wenig gedul­den. Wer weiß, wie es noch ablau­fen wird. Diese Ver­fol­gung kann mir wohl noch zum aller­be­sten bekom­men. Ich will in drei Wochen, wenn es möglich ist, wieder nach Hause kommen, auch wenn ich gleich wieder hier­her­rei­sen müßte. Will Euch aber unter­des­sen schrei­ben, wie es mit den Herren weiter ablau­fen wird, und meinen (älte­s­ten) Sohn Jakob ermah­nen, zu warten und daß er doch oft zu Hans Bergen gehen wolle und sehen, was Elias (der jüngste Sohn Böhmes) lernt, und sich mit seinem Lehr­mei­ster in Liebe gehaben. Dem soll er meinen Gruß und guten Willen ent­bie­ten und mein Vor­ha­ben nicht ver­ber­gen, damit es nicht das Ansehen habe, als hätte man eine solche Sache, daß man vor dem Pri­ma­rius fliehen müsse, und des­we­gen der kleine Elias von seinem Lehr­mei­ster ver­folgt und übel gehal­ten würde. So mag ihm mein dies­ma­li­ger guter Zustand wohl ange­deu­tet werden.

11. Denn er ist ein guter ein­fäl­ti­ger Mann, und soll die Sachen nicht so ver­ste­hen, daß er des­we­gen Abgunst auf meinen Knaben werfen wolle. Es wird noch alles gut werden. Er soll sich nicht scheuen, meinen Sohn zu lehren. Ich will seinen Kindern und ihm wie­derum dienen. Denn es könnte wohl auch noch eine andere Zeit kommen, daß ich ihm dienen kann. So wolle er doch jetzt mit mir Geduld haben, denn mein Weg ist von Gott so beschaf­fen, und das wird die Zeit und das Ende geben.

12. Die Herren und christ­lich lieben Brüder wie Herrn Hans Roth, Herrn Fried­rich Renisch, Herrn Martin Möller und Herrn Michael Kurz nebst allen Kindern Christi, welche sich Euch nahen, bitte ich zu grüßen und meinen Zustand zu eröff­nen, auch daß sie als Kinder Christi im Wein­berg Christi arbei­ten wollen und den Satan brummen lassen. Die Zeit der Erlö­sung kommt schon zu seiner Zeit. Auch beson­ders der Frau Doktor meinen Gruß. Und meiner Frau und den Söhnen bitte ver­mel­den, daß sie still seien und Geduld haben und nicht eifern, so daß uns der böse Feind nicht etwa einen Klecks anhänge. Damit letzt­end­lich jeder­mann sehe, daß wir um der Erkennt­nis Christi und seiner Wahr­heit willen ver­folgt werden. Wenn es gewisse Gele­gen­heit gäbe, bitte ich mir doch meine Apo­lo­gie gegen den Pri­ma­rius mit­zu­sen­den oder bei gewis­ser Gele­gen­heit Herrn Mel­chior Bernt nach Zittau zu senden, der alle­zeit mit den Leip­zi­ger Buch-Händ­lern Gele­gen­heit hat, und solche bei meiner Frau abzu­for­dern, denn es wird begehrt, diese den kur­fürst­li­chen Räten zu zeigen, was sie dazu sagen werden. Inlie­gen­des Schrei­ben bitte meiner Frau geben, daß sie es an Herrn Karl von Ender sende. Und damit emp­fehle ich Euch alle der sanften Liebe Jesu Christi!

Datum Dresden, siehe oben, Euer in der Liebe Jesu Christi dienst­wil­li­ger Teu­to­ni­cus.


64. Sendbrief an Dr. Tobias Kober, 13.6.1624

An Herrn Tobias Kober, Dr. med., Dresden, vom 13. Juni 1624.

Emanuel!

64.1. Mein viel­ge­lieb­ter Herr und christ­li­cher Bruder, nebst herz­li­cher Wün­schung der stets wir­ken­den Liebe Jesu Christi, daß sein Per­len­bäum­lein unter dem Kreuz unseres Herrn Jesu Christi in solcher Bewe­gung und Übung groß werde und wir alle­samt in solcher Kraft dem zor­ni­gen Feind Christi im Glauben und in der Demut Christi wider­ste­hen können, welcher jetzt brüllt wie ein wüten­der Löwe und sich mächtig gegen Jesus und seine Kinder auf­lehnt, so daß wir mit Paulus einen guten Kampf kämpfen mögen und das Ziel unserer Selig­keit davon­brin­gen, und nicht um zeit­li­cher Ehre und Lust willen Chri­stus in der einmal erkann­ten Wahr­heit ver­leug­nen und mit den Heuch­lern umkeh­ren und das edle Pfand ver­un­treuen, welches schwer sein würde, wieder zu erlan­gen.

64.2. Ich für meine Person danke Gott in Jesus Chri­stus, daß er mich mit seinem Mal­zei­chen gezeich­net hat und mich täglich seinem Bild ähnlich macht, und bitte ihn um Bestän­dig­keit, und daß er auch meine Feinde von dem grau­sa­men Tod des ewigen Schre­ckens, darin sie jetzt unwis­send gefan­gen­lie­gen, erlösen wolle und ans Licht bringen, so daß sie diesen Weg erken­nen und in unsere ewige Brü­der­schaft kommen.

64.3. Aber um ver­nünf­tig von diesen Dingen zu reden, so sehen wir es ja vor Augen, daß dieser Weg dem Teufel ganz zuwider ist, weil er ohne Ursache so sehr dagegen tobt. Es ist fast ein großes Wunder, daß er gegen so ein kleines Bet-Büch­lein solchen Lärm anrich­tet. Es muß ihm gewiß nicht schme­cken, sondern anstin­ken, da doch viele dicke Bücher voll Nar­ren­pos­sen, teils auch voll Aber­glau­ben gefun­den werden, welche er nicht angreift. Sondern nur den „Weg zu Chri­stus“ spuckt er an, damit niemand darauf wandeln soll.

64.4. Denn er meint, sein Reich erst kräftig zu bauen, aber sieht nun, daß es überall löchrig werden will, denn die Ein­rei­ßer kommen jetzt an vielen Orten herzu, beson­ders von Mit­ter­nacht (aus Norden). So können wir jetzt nichts Bes­se­res tun, als diesem Feind mit Geduld unter dem Kreuz Christi spotten und mit ernster Buße über­win­den, dann wird er schließ­lich matt und schwach.

64.5. Und so wird dieser Schwel­brand wohl sein Ende nehmen, denn er ist nur ein Feu­er­strahl von Gottes Zorn, welcher mit gött­li­cher Liebe und Demut gelöscht werden muß. Wir sollen ihm mit­nich­ten Holz zu seinem Brennen zutra­gen, sondern mit Christi Über­win­dung abtöten, wie Chri­stus mit seiner Liebe Gottes Zorn und die Hölle über­wun­den und den Tod zer­bro­chen hat und mächtig über alle seine Feinde herrscht. Dann wird dieser Feind im Zorn Gottes nicht lange siegen, wie uns Chri­stus gelehrt hat, daß wir unsere Feinde (mit gedul­di­ger Liebe) speisen und tränken sollen und uns erfreuen, wenn sie uns um sei­net­wil­len belügen, denn unser Lohn ist im Himmel.

64.6. Ein welt­li­ches Schwert aus eigenem Vorsatz gegen solchen Feind zu führen, ist nicht gut, denn damit würde er nur stärker. Aber mit Geduld und Beten wollen wir ihn wohl über­win­den. Nach seiner unge­rech­ten Läste­rung frage ich nicht, denn ich habe ein gutes Gewis­sen ihm gegen­über. So muß doch bald die Zeit kommen, daß solcher Feind mit dem Schwert der Kraft Gottes erstickt werde.

64.7. Wir sehen zu Recht die Zeit an, denn Babel brennt in der ganzen Welt, und auf allen Gassen ist Leiden, außer wenn man es noch nicht sieht, sondern noch blind daran ist.

64.8. Wegen Eurer brü­der­li­chen Treue und gar christ­li­chen Vor­sorge, indem ihr etliche Sachen von meiner Frau zu Euch in Ver­wah­rung genom­men habt, sage ich großen Dank. Will mir jemals der Hohe­prie­ster das Haus stürmen, dann lasse man ihn nur, damit es doch in allen Ländern ver­kün­digt werde, was für ein Auf­rüh­rer er ist. Es wird ihm und den Sei­ni­gen zu großen Ehren kommen. Es soll auch vor des Kur­für­sten Räten gerühmt werden, daß er mir durch seine getreuen Diener das Haus ange­ta­stet und die Fenster ein­ge­wor­fen hat. Wenn das andere Leute täten und Ursache dazu gäben, dann würde sie ein Ehr­ba­rer Rat in der Stadt nicht dulden.

64.9. Es wundert mich schon sehr, daß man in Görlitz so ein Lärmen anrich­tet und die Stadt ohne Ursache so beschreit (und ver­flucht). Wenn man nach dem Grund fragen wird, dann würde es seltsam aus­se­hen. Jedoch muß es sein, denn diese Zeit ist geboren. Es wird bald eine andere kommen. Dies (wie das Ein­wer­fen der Fenster) ist nur ein Vorbild, und weil sie das Fest des Hei­li­gen Geistes (zu Pfing­sten) so fein zele­briert haben, wird er ihnen kräftig bei­ste­hen. Daran kann man ja wohl sehen, wessen Geistes Kinder sie sind und wem sie dienen. Damit geben sie uns desto mehr Ursache, von ihnen zu fliehen. Ich meine ja, es sei Pfui genug, es stinke nach pha­ri­säi­schem Pech und höl­li­scher Schwärze, daß es Gott erbarme, diese arme ein­fäl­tige Gemeine, welche so ver­blen­det wird und die Strafe Gottes auf sich zieht, welche schon bald aus­ge­gos­sen werden wird.

64.10. Man sieht auch sehr schön ihre Bestän­dig­keit. Was sie jetzt gut­hei­ßen, das ver­leug­nen sie ein ander­mal. Oh, wenn Jesui­ten dahin kämen und man die Kirche von Luther wieder abfor­derte, was würden das für gute Päpst­ler ergeben!

64.11. Man lasse es doch nur so gehen. Still­schwei­gen ist das Beste. Sie jagen eine Mücke und meinen, sie haben den Braten. Aber darin steckt ein kleines Senf­körn­lein vom Kreuz, daran Chri­stus den Tod erwürgt hat. Das wird ihnen den Bauch zer­ber­sten und zu einem Baum werden. Und das kann niemand ver­weh­ren.

64.12. Meine Frau muß des­we­gen keine Fen­ster­lä­den machen lassen. Wenn sie diese ein­wer­fen wollen, dann mögen sie es tun. Daran sieht man des Hohe­prie­sters Früchte. Sie soll sich doch nur noch ein wenig gedul­den. Hat sie keinen Raum mehr in Görlitz, dann will ich sie wohl an Ort und Stelle schaf­fen, wo sie Frieden haben wird. Sie bleibe vorerst nur zu Hause und gehe nicht ohne Not aus und lasse den Feind toben. Er wird sie nicht fressen.

64.13. Ich muß noch ein wenig hier abwar­ten und nach­se­hen, was Gott tun will, denn ich bin jetzt erst ein wenig in die Bekannt­schaft großer Herren hier gekom­men, welches täglich geschieht. Und es geht mir bis heute, Gott Lob, noch wohl, aber habe noch keine Gele­gen­heit gehabt, etwas von den Herren zu meinem Schutz zu begeh­ren, weil der Kur­fürst ver­reist ist und etliche der vor­nehm­sten Herren mit ihm.

64.14. Obwohl ich mich auf keinen welt­li­chen Schutz ver­lasse, sondern auf Gott warte und ihm allein ver­traue, von dem ich mein Pfund emp­fan­gen habe.

64.15. Näch­sten Sonntag ist ein Gespräch zwi­schen mir und dem Herrn Super­in­ten­den­ten Aegi­dius Strauch bei meinem Wirt geplant, welches der Herr Super­in­ten­dent selbst begehrt und auf ein Abend­mahl wünscht, um sich mit mir zu unter­re­den, und etliche Räte des Kur­für­sten werden dabei sein. Was da ablau­fen wird, berichte ich Euch bald.

64.16. Denn er liebt mein Gebet­büch­lein „Von der Buße“, so daß er sich gern wegen etli­cher Punkte, welche ihm zu hoch sind, unter­re­den und selber hören wollte, aus welchem Grund es fließe. Welches mir lieb ist, und mal sehen, was daraus werden wird.

64.17. Auch warte ich noch auf die Reso­lu­tion des Herrn von Loß, dem kai­ser­li­chen und kur­fürst­li­chen gehei­men Kam­mer­rats, zu welchem ich auch bald wieder kommen soll. Was dort ablau­fen wird, will ich dann berich­ten. Hoffe, es wird noch alles gut werden. Wie Gott will, so will ich mit. Wer weiß, wo mich Gott hin­ha­ben will oder was er durch mich tun will. Ich wundere mich selbst sehr, wie ich so wun­der­lich geführt werde, ohne meine Gedan­ken und Vor­ha­ben.

64.18. Meiner Frau über­sende ich mit dem Boten zwei Reichs­tha­ler Unter­halt. Wird ihr etwas mangeln, dann weiß sie doch wohl, wo sie das haben kann. Der Schlüs­sel zum (Schreib-) Tisch liegt im Stüberl bei den Pfannen auf dem Brett. Euer Trak­tät­lein liegt im Tisch, und Ihr könnt es abfor­dern. Euer Schrei­ben, welches ihr nach Zittau geschickt habt, ist mir noch nicht zuteil gewor­den. Wenn sich etwas zutrüge, bitte ich doch mir zu schrei­ben. Und wenn zufäl­lig kein ver­läß­li­cher Bote da ist, einfach Herrn Mel­chior Bernt nach Zittau schi­cken. Er hat alle Wochen Gele­gen­heit hier, und ihm zu melden, daß er es beför­dere, wie ich es auch so mit ihm abge­spro­chen habe. Und ich bitte, meine Frau und die beiden Söhne zu grüßen und sie zu christ­li­cher Geduld und zum Gebet zu ermah­nen und keine eigene Rache vor­zu­neh­men, so daß der Feind keine Ursache habe.

64.19. Der Handel mit Herrn Für­ste­n­au­ers Gesinde ist wohl nicht gut. Jedoch wird daraus nicht viel werden, denn es ist des Pri­ma­rius eigene Schande, und es dürfte ihm wohl groß ver­wie­sen werden, wenn es recht beant­wor­tet würde. Ich wünschte, daß es sein Herr recht wüßte, er würde ihn wohl in Schutz nehmen. Das sind des Pri­ma­rius gute Früchte.

64.20. Ich hoffe, ich kann Euch bald besu­chen, auch wenn ich wieder hier­her­rei­sen sollte. Es wird mir nicht den Hals kosten. Es ist nur ein tolles Geschrei, daran nichts als Pfaf­fen­glöck­lein sind, die so schön läuten. Ob es Christi Stimme sei oder des Teufels, ist leicht zu erraten. Ihr dürft Euch wegen des Geplär­res nicht zu Tode fürch­ten. Es ist keine Sache, daran Schande hängt. Es ist nur die Glocke zu Babel, die zum Sturm geläu­tet wird.

64.21. Helft nur, im Geist Christi tapfer stürmen, dann wird auch Chri­stis Glöck­lein geläu­tet werden. Gott gebe ihnen und uns allen einen guten Sinn.

64.22. Ich bitte auch, Herrn Fried­rich Renisch zu grüßen. Ich konnte hier noch nichts für ihn aus­rich­ten, denn es geht hier sehr nach Gunst. Und es sind viel Auf­wär­ter, wenn etwas ist. Will ihm aber gern in Liebe dienen, wenn ich nur könnte. Ich kann mir jetzt selbst noch nicht helfen, bis mir Gott hilft. Damit emp­fehle ich Euch alle in die Liebe Jesu Christi! Datum Dresden, siehe oben.

P.S. Mein Jakob soll doch noch in Görlitz warten, damit die Mutter einen Trost habe, bis ich es ändern kann. Es sollte schon sein, wenn ich nicht hier warten müßte. Sie gedulde sich nur.

Des Herrn dienst­wil­li­ger Jacob Böhme.

Ende
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